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			Wie schon seit Generationen stand das Herrenhaus auf den hohen, zerklüfteten Klippen über der tosenden See. Ob in drückender Hitze, gegen die eisigen Winde des Winters, im Blütenmeer des Frühlings oder im Herbst, wenn die Natur langsam erstarb: Seit Jahrhunderten behauptete es seinen Platz an der felsigen Küste von Maine. 

			Innerhalb seiner holzverkleideten, steinernen Mauern und hinter den funkelnden Fenstern hatte es Geburten und Tode gesehen, hatte Triumphe und Tragödien erlebt. Blut und Tränen hatten sich auf die schimmernden Böden ergossen; Geheimnisse und Schatten lebten in seinen zahllosen Ecken. Und das Haus erinnerte sich an alle.

			Die Zeit kam und ging in den zahlreichen Zimmern. Musik spielte, Uhren tickten, Böden knarrten, während das Herrenhaus auf eine weitere Generation wartete. Auf diejenige, die den Fluch brechen konnte.
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			Can I get a witness?

			- Brian Holland, Lamond Dozier, Eddie Holland

		

	
		
			Prolog

			Wie schon seit Generationen stand das Herrenhaus auf den hohen, zerklüfteten Klippen über der tosenden See. Ob in drückender Hitze, gegen die eisigen Winde des Winters, im Blütenmeer des Frühlings oder im Herbst, wenn die Natur langsam erstarb, seit Jahrhunderten behauptete es seinen Platz an der felsigen Küste von Maine.

			Innerhalb seiner holzverkleideten, steinernen Mauern und hinter den funkelnden Fenstern hatte es Geburten und Tode gesehen, hatte Triumphe und Tragödien erlebt. Blut und Tränen hatten sich auf die schimmernden Böden ergossen; Geheimnisse und Schatten lebten in seinen zahllosen Ecken.

			Und das Haus erinnerte sich an alle.

			Von seinen Türmchen, vom Witwengang aus, von der Ufermauer hinter den großen Eingangstüren hatten schon unzählige Augen zum Dorf Poole’s Bay hinabgeblickt.

			Und taten es noch heute.

			Seit sich jene großen Türen im Jahre 1794 geöffnet hatten, war stets ein Poole durch seine Flure geschritten. Ein Poole hatte die breite Treppe erklommen, aus den zahlreichen Fenstern hinausgeblickt, sich seinen Träumen hingegeben. Und einige hatten hier auch ihre Albträume erlebt.

			Manche lebten sogar noch immer darin.

			Eine ermordete Braut, die erste von sieben Todgeweihten, hatte – in aller Unschuld – den Fluch auf sich geladen, der das Herrenhaus immer noch heimsuchte. Dem Zorn einer eifersüchtigen Hexe entsprungen, hatte er seinen Schatten von einer Generation auf die nächste – und dann wieder die nächste – geworfen. Aber an der Seite der verlorenen Bräute wandelten noch andere durch das Labyrinth der Räume. Jene, die die zahlreichen Feuer entzündet, die Betten gemacht und die Mahlzeiten gekocht hatten, kamen auch weiterhin ihren Pflichten nach.

			Andere, die einst das Glas zum Toast erhoben hatten, im Ballsaal getanzt oder ein weinendes Baby im Arm gewiegt hatten, prosteten, tanzten und wiegten noch immer.

			Die Zeit kam und ging in den zahlreichen Zimmern. Musik spielte, Uhren tickten, Böden knarrten, während das Herrenhaus auf eine weitere Generation wartete.

			Auf diejenige, die den Fluch brechen konnte.

			Mehr als zweihundert Jahre nachdem Astrid Grandville Poole in ihrem Hochzeitsgewand gestorben war, mehr als zweihundert Jahre nachdem ihre Mörderin das Herrenhaus verflucht und sich kurz darauf von den Klippen in den Tod gestürzt hatte, trat eine weitere Poole durch jene großen Eingangstüren.

			Jene, die vor ihr da gewesen waren, sahen abwartend zu, wie sie das Herrenhaus für sich eroberte. Wie sie ihre eigenen Träume träumte – oder die ihrer Beobachter.

			Wie sie durch das Labyrinth schritt, in dem die Musik spielte, Uhren tickten und Böden knarrten. Und zu dem Spiegel, in dem die Zeit kam und ging.

			Schnitzereien von Raubtieren umrahmen das Spiegelglas, die knurrend und sich windend nach dem Betrachter zu schnappen scheinen. Das Spiegelglas öffnet eine Tür zu dem, was nur für sie bestimmt ist – und für einen anderen, durch dessen Adern ebenfalls poolesches Blut fließt.

			Hand in Hand treten sie gemeinsam durch diese Tür.

			Und werden zu Geistern.

		

	
		
			Kapitel 01

			Die Musik, die bislang gedämpft und fern geklungen hatte, schien sie nun förmlich einzuhüllen. Die ehemals verschwommenen und unklaren Farben und Formen auf der anderen Seite des Spiegels gewannen an Schärfe.

			Sonya umklammerte Owens Hand – die Hand jenes Cousins, von dessen Existenz sie vor wenigen Monaten noch gar nichts gewusst hatte. Diese Hand war warm, diese Hand war real.

			Statt eingelagerter Möbelstücke, die von weißen Tüchern verhüllt waren, wirbelten nun Menschen um sie herum. Frauen mit hoch aufgetürmtem Haar, langen fließenden Gewändern und Männer in eleganten dunklen Anzügen tanzten, lachten und tranken miteinander. Der gesamte Ballsaal duftete nach Blumen. Viel zu vielen Blumen. Und nach Parfüm. Ein Orchester spielte eine lebhafte, schnelle Melodie.

			Über die Musik hinweg hörte sie das glockenhelle, fröhliche Lachen einer Frau. Sie sah eine Schweißperle an der Schläfe eines Mannes mit zurückgegeltem Haar herabrinnen, während er seine Partnerin aufs Parkett führte.

			Und sie hörte den Schlag ihres eigenen Herzens lauter als den Rhythmus der Trommeln.

			Als ihre Hand zitterte, umfasste Owen sie fester, und beinahe beiläufig sagte er: »Verdammt merkwürdig, das Ganze.«

			Die Hysterie, die sich in ihr aufgestaut hatte, entlud sich in einem atemlosen Auflachen. »Das kannst du laut sagen. Ich hab es schon mal gemacht, durch den Spiegel zu gehen, meine ich, aber heute bin ich dabei zum ersten Mal wach. Vorher dachte ich … ich hielt das alles nur für einen Traum. Aber es ist kein Traum.«

			»Nope.« Er sah sich um. »Wir wissen, wo wir sind. Im Ballsaal. Irgendeine Idee, in welchem Jahr?«

			»1916. Ich habe Deuces Buch über die Familiengeschichte der Pooles gelesen und mir die Bilder oft genug angesehen, um sicher zu sein, dass das hier Lisbeth Pooles Hochzeitsempfang ist.«

			Ein Mann, der offensichtlich zu viel Gin getrunken hatte, taumelte geradewegs durch sie hindurch. »Oh mein Gott.«

			»Das ist mehr als schräg.« Stirnrunzelnd wandte Owen sich ihr zu und musterte sie mit Augen, die eine Nuance heller waren als ihr eigenes Poole-Grün. »Alles okay?«

			Sie brachte ein Nicken zustande. »Wir sind diejenigen, die hier nicht hingehören – die aus der Zeit gefallen sind oder was auch immer. Sie sehen uns nicht und können uns auch nicht fühlen. Die meisten zumindest nicht. Sie ist nicht da.«

			»Wer?«

			»Hester Dobbs. Die mordende Hexe. Sie ist nicht hier, noch nicht. Ist ohnehin nicht ihre Zeit.«

			»Kein Wunder. Immerhin ist sie seit über hundert Jahren tot.«

			»Vielleicht können wir sie ja aufhalten. Das hier ist kein verdammter Traum, deshalb sind wir womöglich genau deshalb hier. Dreizehn Spinnenbisse im Hochzeitskleid – so wird Lisbeth heute sterben. Wenn wir nur …«

			»Was? Ihr die Klamotten vom Leib reißen könnten?«

			»Keine Ahnung. Irgendwie müssen wir jedenfalls eingreifen. Wo ist sie? Wo zum Teufel ist Lissy?«

			Owen streckte den Finger aus. »Auf der anderen Seite des Ballsaals. Ich bin größer, weshalb ich über mehr Köpfe hinwegblicken kann. Ich habe ebenfalls Bilder von ihr gesehen, und das da sieht aus wie ein Hochzeitskleid.«

			Er schob Sonya ein Stück weit nach links.

			»Ja! Ja, das ist sie.«

			Kaum setzte sie sich in Bewegung, tanzten die Menschen durch sie hindurch. Bei einigen zuckte sie zusammen wie nach einem schwachen Stromschlag, bei anderen wiederum ließ Eiseskälte sie bis ins Mark erschauern.

			»Als ob man durch Schlamm watete«, murmelte Owen und fuhr sich frustriert mit der Hand durch sein widerspenstiges braunes Haar. »Oder durch verfluchten Treibsand.«

			»Ich weiß. Ich weiß. Das ist mir so schon mal passiert. Ich kann sie nicht mehr sehen. Hier drin ist es zu voll. Siehst du sie noch?«

			»Geh einfach weiter. Sie tanzt rechts von uns. Sie ist … Mist!«

			»Was? Was ist los? Ich …« Plötzlich entstand eine Lücke zwischen den vorbeigleitenden Tänzern, und sie sah es. Den Ausdruck des Entsetzens und des Schmerzes auf dem jungen hübschen Gesicht.

			Dann hörte sie den Schrei.

			»Wir sind zu spät, zu spät.« Dennoch drängte sie weiter voran. »Wenn wir sie nicht retten können, müssen wir Dobbs zumindest daran hindern, ihren Ehering zu stehlen. Sie braucht alle sieben Ringe. Wir müssen ihn uns zuerst schnappen.«

			Als Lisbeth in den Armen ihres Ehemannes zusammenbrach, spürte Sonya die plötzliche Veränderung in der Luft, eine abrupte, bittere Kälte.

			Hester Dobbs, deren harte Schönheit förmlich glühte und deren Augen Gift sprühten, schwebte gleichsam durch den Ballsaal. Ihr wallendes schwarzes Haar schien von einem unsichtbaren Windhauch verweht zu werden, als sie sich der sterbenden Braut näherte.

			Wutentbrannt schrie Sonya ihr entgegen: »Stopp! Du Hexe. Lass sie in Ruhe.«

			Dobbs’ Kopf wirbelte herum. Für den Bruchteil eines Augenblicks, nur ganz flüchtig, sah Sonya Überraschung und womöglich einen Hauch von Angst über die harte Schönheit ihres Gesichts hinweghuschen.

			Dann traf sie wieder jener unsichtbare Wind, rammte sie wie eine eisige Faust. Er entriss ihr Owens Hand, schleuderte sie zurück, sodass sie durch die voranstürmenden Menschen hindurchflog.

			Sie prallte so heftig auf das Parkett, dass sie ganz benommen war und ihr schwindelig wurde. Mühsam rang sie um Atem, stieß sich vom Boden ab und sah, wie eine Spinne, größer als ihre Handfläche, auf sie zukroch.

			Real, dachte sie, irgendwie fühlte sich das alles real an, irgendwie gegenwärtig.

			Der Saal war von Schreien erfüllt, von Weinen, von hastigen Schritten, während sie versuchte, sich aufzurappeln und zu flüchten.

			Sie sah die glimmenden roten Augen der Spinne und wappnete sich für den ersten grausamen Biss.

			Wenige Zentimeter vor ihrem nackten Fuß trat Owen darauf. Das hässliche Knirschen, das daraufhin erklang, drehte ihr beinahe den Magen um.

			»Komm hoch.« Er zog sie auf die Füße. »Los!«

			»Hast du ihn ergattert? Hast du den Ring an dich gebracht?«

			»Er ist fort, ebenso wie die Braut. Aber wir sind noch hier.«

			Er zerrte sie durch das Chaos hindurch und schob sie durch den Spiegel. Dann sprang er hinter ihr her auf die andere Seite.

			Sonya stolperte geradewegs in Treys Arme, der sie fest umschlang, während die drei Hunde um sie herumwuselten.

			»Ich hab dich. Großer Gott, du bist ja eiskalt.«

			»Es war ja auch verdammt kalt dadrin.« Ihre Zähne schlugen aufeinander.

			»Bist du verletzt?« Während er sie abtastete, sah er zu Owen hinüber. »Ist einer von euch verletzt?«

			»Sonya ist durch die Luft geflogen, wie du letztens vor dem Goldenen Zimmer.«

			»Mir geht’s gut. Es hat mich nur ordentlich durchgeschüttelt.« Dankbar für Treys Wärme, lehnte sie sich an ihn und sah zu Cleo hinüber. »Es war Lisbeth Poole. Wir konnten es nicht verhindern.«

			»Bringen wir dich erst mal nach unten.« Cleo strich Sonya übers Haar. »Euch beide.«

			»Ich brauche einen Drink.« Während Owen das sagte, schnüffelte sein zotteliger Mischlingshund Jones an seinem Schuh. Owen begutachtete die Sohle. »Und ein Paar neue Schuhe.«

			»Was ist das?«, fragte Cleo.

			»Die Gedärme einer bösen Spinne.«

			»Zieh die Schuhe aus! Du willst dieses bösartige Spinnengedärm doch nicht im ganzen Haus verteilen?«

			»Definitiv nicht.«

			Cleopatra Fabares, Sonyas beste Freundin und Mitbewohnerin, übernahm das Kommando.

			»Trey, bring Sonya nach unten. In die Küche. Einen Drink brauchen wir jetzt wohl alle. Und du, zieh diese widerlichen Schuhe aus!«, befahl Cleo Owen erneut. »Lass sie hier stehen, bis wir irgendwas geholt haben, in das wir sie reinstecken können.«

			»Ja, ja, ja.«

			»Wir kommen gleich hinterher. Gießt uns schon mal einen Whiskey ein. Einen doppelten.«

			Als Owen sich vorbeugte, um seine Schuhe abzustreifen, sog Cleo so scharf die Luft ein, dass er sofort wieder in Alarmbereitschaft war.

			»Der Spiegel. Er ist verschwunden. Einfach weg.«

			Er wandte sich um. »Verfluchtes Mistding.«

			»Zieh die verdammten Schuhe aus«, beharrte sie. »Und dann schnell runter mit dir. Danach müsst ihr beiden, Sonya und du, uns alles von Anfang an erzählen, von der Sekunde an, in der ihr in dem verdammten Spiegel verschwunden seid.«

			»Zuerst brauche ich einen Whiskey.«

			Sonya stand normalerweise nicht auf Whiskey, doch heute würde sie eine Ausnahme machen. Immer noch fix und fertig, ließ sie sich von Trey, der auf dem Weg überall die Lichter einschaltete, aus dem Ballsaal führen, die Flure entlang und nach unten.

			»Ich erinnere mich an nichts von dem, was geschah, bevor ich vor diesem Spiegel stand.«

			Sie strich sich das Haar zurück und wünschte, sie hätte ein Haargummi dabei, um es zusammenzufassen, dann ließ sie die schweren Strähnen einfach wieder herabfallen.

			»Irgendwie bin ich aus dem Bett aufgestanden und hier hinaufgegangen. Und dann warst plötzlich du da.«

			»Cleo hat mich angerufen.«

			»Cleo hat dich angerufen«, wiederholte sie leise.

			Cleo, die seit zehn Jahren ihre beste Freundin war. Cleo, die, ohne zu zögern, zu ihr ins Herrenhaus gezogen war, obwohl sie wusste, dass ein Fluch auf ihm lastete, dass hier Geister herumspukten und eine durchgeknallte tote Hexe ihr Unwesen trieb.

			Typisch Cleo, dachte Sonya. Vermutlich waren all diese Faktoren nur ein zusätzlicher Anreiz gewesen, statt sie von dem Umzug abzuhalten. Allerdings war Cleos kreolische Großmutter nach eigenen Angaben ebenfalls eine Hexe – wenn auch eine von der guten Art.

			Flankiert von den Hunden – seinem Mookie und ihrem Yoda –, führte Trey sie ins Erdgeschoss.

			Am Fuße der Treppe blieb sie stehen, um das Porträt von Astrid Grandville Poole zu betrachten. Das Bildnis der ersten Braut, so liebreizend und so tragisch in ihrem weißen Kleid.

			»Mit ihr hat alles angefangen. Alles, was jetzt passiert, hat seinen Ursprung bei ihr und ihrem Hochzeitstag im Jahr 1806. An diesem Tag hat Hester Dobbs sie ermordet und ihr den Ring vom Finger gezogen. Und mit mir muss es enden. Das muss es einfach.« Sie sah zu ihm empor, in diese tiefblauen Augen, denen sie mittlerweile zu vertrauen gelernt hatte.

			»Du bist gekommen. Cleo hat dich angerufen, und du bist gekommen. Um kurz nach drei Uhr morgens.«

			»Natürlich bin ich gekommen.«

			»Aber … du warst bei einer Klientin. Im Krankenhaus.« Nun stürmten die Erinnerungen wieder auf sie ein. »Oh, diese arme Frau. Ihr Mann – ihr Ex-Mann – hat sie angegriffen. Ihre Kinder …«

			»Es geht ihnen gut.« Er achtete auf einen beruhigenden Tonfall. Sie war so blass. »Sie kommen schon wieder auf die Beine. Mach dir darüber keine Sorgen.«

			»Du warst besorgt. Und unglaublich wütend. Das konnte ich hören, als du mich angerufen und mir davon erzählt hast.«

			»Ihre Mom und ihre Schwester sind jetzt bei ihr.« Trey drehte sie um und manövrierte sie rücklings in die Küche. »Die Polizei hat ihn gefasst, und sie ist jetzt wieder bei ihrer Familie. Die Kids sind ebenfalls dort.«

			»Und du wirst dich um den Rest kümmern, denn das ist nun mal deine Art. Du bist nicht einfach nur Anwalt. Du kümmerst dich auch um deine Klienten.« Im Weitergehen lehnte sie den Kopf an seine Schulter. »Ich bin ein bisschen neben der Spur.«

			»Ach, tatsächlich. Ist ja kaum zu glauben.«

			Er schaltete die Küchenbeleuchtung ein, bemerkte das Feuer, das im Küchenkamin knisterte, und das zweite, das im riesigen Esszimmer loderte.

			Das Licht und Wärme spendete. Er war nicht der Einzige, der sich um Sonya kümmerte.

			Dann führte er sie zum Tisch. »Setz dich. Willst du ein Glas Wein? Tee? Wasser?«

			»Whiskey.« Sie stieß die Luft aus.

			Er dachte an Owen, der noch vor wenigen Stunden eine Flasche hervorgeholt hatte, als er selbst seine Sorgen, seine Wut und all die Frustration, die damit einherging, bei einem Freund hatte loswerden müssen.

			»Scheint die richtige Nacht dafür zu sein.«

			Nachdem die knisternden Flammen die schlimmste Kälte vertrieben hatten, beobachtete sie, wie Trey – entspannt und selbstsicher in Jeans und Flanellhemd – die wartenden Hunde mit Hundekeksen versorgte, wobei er noch einen für Owens Hund Jones beiseitelegte, ehe er den Vorratsraum betrat.

			Obwohl ihr noch immer der Kopf schwirrte, sann sie über ihn nach – genau wie damals, als sie ihn zum ersten Mal getroffen und er sie durchs Herrenhaus geführt hatte. Über diesen hochgewachsenen Mann mit den schlanken Gliedern, dem schwarzen Haar und den tiefblauen Augen, der in dritter Generation seiner Familie als Anwalt arbeitete.

			Über seine scheinbar unendliche Geduld.

			Er kannte dieses Haus genauso gut wie sie selbst – sogar noch besser, korrigierte sie sich. Er war seit frühester Kindheit in den Räumen und Fluren herumgestromert – als Gast bei ihrem Onkel, von dessen Existenz sie bis vor Kurzem nichts geahnt hatte. Der Klassiker: Ihr Vater und er waren Zwillingsbrüder gewesen, die nach der Geburt getrennt worden waren.

			Aber durch ebenjenen Spiegel waren sie miteinander in Verbindung gewesen. Als Kinder, als Männer. Beide waren Künstler gewesen und einander in vielem unglaublich ähnlich. Zwillingsgedächtnis, so hatte Cleo es genannt.

			Der eine wurde Andrew MacTavish aus Boston, Sohn liebender Eltern, Ehemann einer liebenden Frau, Vater einer geliebten und liebenden Tochter. Und alle betrauerten ihn und behielten ihn liebevoll in Erinnerung.

			Der andere wuchs als Collin Poole in Poole’s Bay heran, sollte das florierende Familienunternehmen erben, ebenso wie das Herrenhaus, in dem er lebte, als Sohn einer Frau, die in Wirklichkeit seine Tante war und die sich hundertprozentig dem eiskalten Regiment der Matriarchin, ihrer Mutter Patricia Poole, unterworfen hatte.

			Allein der Gedanke an sein Schicksal schmerzte Sonya zutiefst. Sie vergrub das Gesicht in den Händen und atmete tief durch, um sich wieder in den Griff zu bekommen.

			Als Trey mit einer Flasche und Gläsern zurückkehrte, spielte das Handy in seiner Tasche »Please Don’t Worry« von Grand Funk Railroad.

			Mit leisem Lachen ließ Sonya ihre Hände sinken. »Clover trifft doch immer wieder den Nagel auf den Kopf. Eine kleine musikalische Aufmunterung vom neunzehnjährigen Geist meiner Großmutter.«

			Trey stellte die Flasche ab. »Hat’s funktioniert?«

			»Ich glaube schon.« Als Yoda ihr die Pfoten auf den Schoß legte, kraulte sie seinen Kopf. »Und da kommt noch mehr Ablenkung«, sagte sie, als der einäugige Jones auf seinen stämmigen Beinen ins Zimmer stolzierte, dicht gefolgt von Cleo und Owen.

			»Wir haben eben noch einen Abstecher in dein Zimmer gemacht, um dir einen Pullover zu holen, falls dir noch kalt ist.«

			»Mir geht’s schon besser, aber trotzdem danke.« Sie griff erst nach dem Pullover und dann nach Cleos Hand. »Ein Riesendankeschön, weil du auf mich aufgepasst – und Trey und Owen angerufen hast.«

			Von Cleos Handy aus verkündete Dionne Warwick »That’s What Friends Are For«.

			»Recht hat sie.« Cleo setzte sich und sah Owen an. »Spendier mir ’nen Drink, Matrose.«

			Großzügig goss er drei Fingerbreit in jedes Glas. »Darauf, dass wir hier sind«, erklärte Owen. »Genau hier, genau jetzt. Verdammt, etwas Besseres könnte uns momentan gar nicht passieren.«

			»Stimmt.« Sonya hob ihr Glas und trank einen Schluck. Schauderte.

			»Also gut. Ich weiß, ihr wollt wissen, was passiert ist, aber können wir am Anfang beginnen? Keine Ahnung, wie ich im Ballsaal gelandet bin, aber dort warst du schon bei mir, Cleo. Habe ich dich geweckt?«

			»Nein. Das war irgendjemand anders.« Sie trank einen langen, bedächtigen Schluck, ließ ihn die Kehle hinabrinnen und wartete ab, bis sich die wohlige Wärme in ihrem Magen ausgebreitet hatte. »Ich hörte die Uhr drei schlagen, dann das Klavier, dann jemanden weinen – und dann dieses Wehklagen. Wie üblich also.«

			Sie sah die anderen an und strich sich die üppigen Locken zurück. »Das ganz normale nächtliche Unterhaltungsprogramm hier im Herrenhaus. Ich wollte mich gerade umdrehen und weiterschlafen, da … hat mich jemand berührt. An der Schulter«, sagte sie und legte ihre Hand darauf. »Und jemand sagte deinen Namen ›Sonya‹, nur ›Sonya‹, aber es klang drängend.«

			»Nur meinen Namen?«

			»Genau. Ich habe das Licht eingeschaltet und erst gedacht, dass ich wahrscheinlich nur geträumt hatte, aber diese Dringlichkeit hat mich einfach nicht losgelassen, weshalb ich dann doch aufstand. Ich wollte nach dir sehen, aber da kamst du auch schon aus deinem Zimmer. Schlafwandelnd, in Trance oder was zur Hölle das auch war. Ich bin zurück in mein Zimmer gerannt, um mein Handy zu holen, und habe Trey angerufen, während ich dir folgte.«

			Sie wandte sich zu Trey um. »Owen meinte, dass du bei ihm warst. Er hat mir von deiner Klientin berichtet, die von ihrem betrunkenen Ex, diesem Drecksack, zusammengeschlagen wurde, sie und ihre Kinder.«

			»Ich war stocksauer«, sagte Trey zu Sonya. »Eigentlich wollte ich nur Mookie bei Owen abholen, habe mich dann aber bei ihm ausgekotzt. Und in seinem Gästezimmer geschlafen.«

			»Was für ein Glück«, fuhr Cleo fort. »Du bist also in den zweiten Stock gegangen, Sonya, und ich konnte diese weinende Frau hören, und zwar überdeutlich. Vor dem betreffenden Zimmer bist du stehen geblieben – einem ehemaligen Kinderzimmer, stimmt’s? Du hast die Tür geöffnet, und ich schwöre, Son, ich konnte sehen und hören, wie der Stuhl vor- und zurückschaukelte. Auch das Schluchzen war deutlich zu vernehmen, und du sagtest … so etwas wie ›Nacht um Nacht, Jahr um Jahr trauert Carlotta um ihren Sohn‹.«

			»Hugh Pooles zweite Frau. Etwa sechs Jahre nachdem Marianne nach der Geburt der Zwillinge Owen und Jane im Kindbett gestorben war. Carlotta und Hugh hatten zusammen drei Kinder, von denen eines als Kleinkind starb.« Sonya nippte erneut an ihrem Drink und schauderte wieder. »Das steht in dem Buch.«

			»Ja, das weiß ich noch. Ich habe Trey geschrieben, damit er wusste, wohin du gingst – oder besser gesagt, wohin wir gingen, und ich versicherte dir immer wieder, dass ich bei dir sei. Ich schäme mich nicht zuzugeben, dass ich befürchtete, du würdest zum Goldenen Zimmer gehen, zum Raum dieser Hexe. Die Tür war glutrot, und Rauch quoll darunter hervor. Du sahst diese Tür an, und ich dachte nur, großer Gott, geh da bloß nicht rein. Du meintest, sie existiere nur, um ihren Hunger zu stillen. Und ihre Nahrung seien Furcht und Kummer. Ich hätte es mit dem Handy aufnehmen sollen, um den genauen Wortlaut festzuhalten, aber daran habe ich in diesem Moment einfach nicht gedacht.«

			»Kaum zu glauben. Wieso das denn nicht?«

			Owens Kommentar entlockte Cleo ein Kichern. »Du hast noch mehr gesagt. Etwas in der Art, dass sie Nacht um Nacht, Jahr um Jahr die Weinenden verschlingt und deren Tränen trinkt. Dann hast du Gott sei Dank die andere Richtung eingeschlagen.«

			Sie streckte Owen ihr Glas hin. »Noch einen bitte.«

			Und sie trank erneut.

			»Jemand hat vor Schmerz aufgeschrien, irgendwo im früheren Dienstbotenbereich. Du bist zu einer Tür gegangen, und ich schwöre, ich nahm den Geruch nach Krankheit wahr und hörte das Bett knarren, als würde sich darin jemand hin und her wälzen. Du warst unendlich traurig, weil du der armen Molly O’Brian nicht helfen konntest.«

			»Molly«, murmelte Sonya. Der Geist, der die Betten machte, die Feuer entzündete und aufräumte.

			»Du meintest, sie käme aus Cobh und hätte hier ein Zuhause gefunden und wie sehr sie es liebte, das Holz zu polieren. Du hast ihretwegen geweint. Und gesagt, dass du nur Zeugnis ablegen könntest.

			Dann wandtest du dich wieder um, und ich dachte: Mist, das Goldene Zimmer. Aber du gingst auf den Ballsaal zu, also habe ich Trey informiert. Ich schaltete die Lampen ein, weil es so verdammt dunkel war. Dann öffnetest du die Türen zum Ballsaal, und ich machte auch dort das Licht an.

			Und da stand auf einmal der Spiegel. Noch vor Kurzem waren wir dort oben gewesen, und da hatte es noch keine Spur von ihm gegeben. Aber jetzt schon. Es war so verdammt kalt, und ich konnte das Pulsieren aus dem Goldenen Zimmer hören. Wie in ›Das verräterische Herz‹.«

			Cleo erschauderte leicht, ehe sie weitersprach.

			»So, wie du den Spiegel angesehen hast, Son, wusste ich – ich wusste es einfach –, dass du dort etwas sahst, das ich nicht sehen konnte. Dann fiel mir ein Stein vom Herzen, denn ich hörte Yodas Gebell und das der anderen Hunde. Ich hörte sie heraufrennen und bat dich zu warten: ›Bitte, warte einfach.‹ Trey und Owen stürmten herein, dicht gefolgt von den Hunden. Da bist du aufgewacht.«

			»An all das kann ich mich absolut nicht erinnern. Oder … vielleicht doch an einzelne Bilder, wie bei einem verschwommenen Traum, der nach dem Aufwachen verblasst. Ich habe gehört, wie du mich gebeten hast zu warten. Glaube ich jedenfalls. Und das Hundegebell. Ich fühlte mich halb da, halb weggetreten, schätze ich. Dann war ich plötzlich wach und stand vor dem Spiegel.«

			Sie wandte sich Owen zu. »Du hast darin dasselbe gesehen wie ich.«

			»Lichter, Bewegung, Farben.«

			»Trey und ich haben nichts dergleichen wahrgenommen. Wir sind keine Pooles. Der Spiegel ist ein Portal«, verkündete Cleo im Brustton der Überzeugung. »Aber nicht für jeden. Du meintest, er habe dich hineingezogen.«

			»Hat er auch. Da war Musik. Ich habe Musik gehört.«

			»Ja«, bestätigte Owen. »Ich habe zwar diesen Sog nicht gespürt, aber ich habe etwas gesehen – und gehört.«

			»Du hast ihn nicht gespürt, mich aber trotzdem begleitet.«

			Diesmal ertönte auf Owens Handy »We Are Family«

			»Ein seltsamer Trip«, meinte Owen und goss sich noch einen Schluck Whiskey ein. »Fünf Minuten, höchstens zehn, aber unvergesslich.«

			»Eher eine Stunde«, berichtigte Trey. »Genau genommen sechsundfünfzig Minuten.«

			»Unmöglich.« Kopfschüttelnd sah Sonya Owen an, als hoffte sie, dass er ihre Worte bestätigte. »Höchstens ein paar Minuten.«

			»Das sagt nur, dass die Zeit hier anders vergeht als dort, wo immer das sein soll. Aber wo zum Teufel wart ihr überhaupt?«, fragte Cleo.

			»Auf Lisbeth Pooles Hochzeitsempfang. Im Ballsaal des Jahres 1916«, antwortete Sonya. Dann schilderte sie, was geschehen war.

			»Hester Dobbs hat uns nicht erwartet.« Sonya schob ihr Glas fort und lehnte sich zurück. »Als ich sie gerufen habe, hat sie das aus dem Konzept gebracht. Ich … ich glaube nicht, dass sie uns gesehen hat, aber sie hat mich gehört. Und vermutlich hat es ihr kurz Angst eingejagt. Wenn auch höchstens für eine halbe Minute. Aber stoppen konnte es sie trotzdem nicht.«

			»Dazu war es längst zu spät.« Stirnrunzelnd starrte Owen in sein Glas. »Es gab keine Möglichkeit, es aufzuhalten, sie aufzuhalten.«

			»Ich dachte, wenn ich als Erste an den Ring kommen könnte. Wenn ich mir Lisbeths Ring schnappen könnte, sodass Dobbs nicht mehr drankäme. Aber …«

			»Du bist durch die Luft geflogen«, sagte Owen. »Sie hat nicht auf mich gezielt, sondern direkt auf dich. Hat dich bestimmt drei, vier Meter weit weggeschleudert, und zwar geradewegs durch die herbeieilende Menschenmenge.«

			Ein letztes Mal griff er nach seinem Glas und kippte den restlichen Whiskey hinunter. »So etwas sieht man nicht alle Tage. Und diese Spinne war auch nicht von schlechten Eltern.«

			»Die, deren Eingeweide an deinem Schuh kleben?«, fragte Trey.

			»Genau die. Größer als eine Wolfsspinne, aber gezeichnet wie eine Schwarze Witwe. Die Menschen liefen einfach durch sie hindurch, während sie geradewegs auf Sonya losging. Und schnell war das Biest. Ich habe das verdammte Vieh platt getreten. Danach haben wir gemacht, dass wir davonkamen.

			Lisbeth Poole war tot«, fügte er an Sonya gewandt hinzu, »so, wie sie seit jener Nacht im Jahr 1916 immer tot sein wird.«

			»Was sollte das Ganze denn dann?«, wollte Sonya wissen und strich sich ungeduldig das lange braune Haar zurück. »Wenn wir immer zu spät kommen, wenn wir die Morde nicht verhindern können, was hat das alles dann für einen Sinn?«

			Cleos Handy spielte Ariana Grandes »7 Rings«.

			»Es ging nie darum, diese Bräute, diese Frauen zu retten, Son«, sagte Cleo sanft. »Sondern darum, die sieben Ringe zu finden und den Fluch zu brechen. Hester Dobbs aus diesem Haus zu vertreiben und diesen Albtraum zu beenden.«

			»Dobbs hat die verdammten Ringe doch schon.«

			»Wir finden eine Lösung.« Trey legte seine Hand über die ihre. »Wir finden eine Lösung«, wiederholte er, »aber bestimmt nicht mehr heute Nacht.«

			»Heute Morgen«, korrigierte Owen. »Meine Arbeit beginnt in …« Er tippte auf sein Handy, um die Uhrzeit zu checken. »Mist, in etwa anderthalb Stunden. Und ich brauche ein neues Paar Schuhe. Ich mache uns Rührei.« Er stand auf. »Hast du Bacon da?«

			»Du machst Rührei?«

			»Cousinchen, wenn ich schon vor Sonnenaufgang wach sein muss, dann will ich wenigstens ein ordentliches Frühstück. Ich suche selbst nach dem Bacon.«

			Noch einmal tätschelte Trey Sonyas Hand. »Und ich lasse mal kurz die Hunde raus.«

			Als er aufstand, drehte Sonya sich ein wenig um, um nach draußen zu schauen. Ja, der Morgen graute tatsächlich und vertrieb die Nacht.

			Sie hatte ihre eigene Arbeit, ihr eigenes Leben. Wenn das Herrenhaus ihr darüber hinaus noch eine andere Aufgabe zugewiesen hatte, würde sie ihr Bestes tun, um sie zu erfüllen.

			Aber jetzt brach erst einmal der Morgen an und mit ihm ein neuer Tag.

			Sie stieß sich vom Tisch ab, um in die Gänge zu kommen.

			»Ich koche uns Kaffee.«

			Während der Tag erwachte, saßen sie am Tisch und verspeisten ihr Frühstück, ebenso wie sie in der Nacht zusammen Whiskey getrunken und einander Geistergeschichten erzählt hatten.

			Nachdem die Hunde ihr Futter verschlungen hatten, ließ Trey sie ein zweites Mal nach draußen.

			»Du musst mich fahren«, meinte Owen zu ihm. »Ich muss mich kurz frisch machen und dann zur Arbeit. Hast du eine Tüte oder Schachtel, in der ich diese Schuhe entsorgen kann?«

			»Ich kümmere mich drum«, schaltete Cleo sich ein.

			»Und mit kümmern meinst du …«

			»Ich verbrenne sie.«

			»Oh Mann.«

			»Draußen«, fügte sie hinzu. »Mit einer gehörigen Ladung Salz.«

			»Großer Gott.«

			»So macht man das eben«, entgegnete Cleo. »Außerdem waren sie ja nicht gerade neu. Das habe ich mit eigenen Augen gesehen.«

			»Aber gut eingelaufen.«

			Sie wandte sich um, tätschelte seine Wange und strich ihm über seine Bartstoppeln. »Du hast sicher noch andere. Ein erfolgreicher Geschäftsmann und Handwerker wie du.«

			»War das ein Seitenhieb?«

			Sie schenkte ihm ein süßes Lächeln. »Du hast deine gut eingelaufenen Schuhe für meine beste Freundin geopfert. Deshalb kein Seitenhieb – ausnahmsweise. Tatsächlich würde ich dir sogar einen Kuchen backen, wenn ich backen könnte.«

			»Du könntest es lernen. Ich liebe Kuchen. Komm, Jones. Wir müssen los, Trey.«

			»Bin schon da. Dir geht es gut, Schatz.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Trey umfasste Sonyas Schultern und küsste sie.

			Seine Gewissheit gab auch ihr neuen Mut.

			»Ich bin okay. Das hier ist mein Haus. Solange der Spiegel darin ist, gehört er ebenfalls mir.«

			»Gut. Ich schulde euch beiden ein Abendessen. Ich könnte euch um sieben abholen.«

			»Komm doch zum Essen her. Du auch, Owen. Ich mache Schmorbraten.«

			Trey blinzelte irritiert. »Echt?«

			»Ich habe es ein Mal geschafft, also kriege ich es auch ein zweites Mal hin. Glaube ich jedenfalls.«

			»Bin dabei.« Owen schob sein Handy in die Tasche.

			Sonya trat zu ihm und reckte sich auf die Zehen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. »Danke für die Rettung.«

			»Ich könnte ja jetzt ›jederzeit wieder‹ sagen, aber … Ach, scheiß drauf: jederzeit wieder.«

			»Ruf an, wenn du mich brauchst«, sagte Trey. »Los jetzt, Mooks.«

			Nachdem sie verschwunden waren, drehte Sonya sich zu Cleo um: »Du hast mit ihm geflirtet.«

			Cleo riss ihre topasfarbenen Augen auf. »Mit Trey?«

			»Mit Owen. Du warst im Flirtmodus. Ich kenne dich doch.«

			»Er ist mit dir in diesen Spiegel gegangen – sogar als Erster. Hat nicht mal eine Sekunde gezögert, sondern es einfach getan. Und er hat dich beschützt. Da hat er es verdient, dass ich mit ihm flirte.«

			»Du wirst seine Schuhe tatsächlich verbrennen, oder?«

			»Verdammt richtig.«

			Sonya nickte und holte eine Mülltüte aus dem Schrank.

			»Dann holen wir sie jetzt und bringen es hinter uns. Und anschließend brauche ich eine richtig lange heiße Dusche, bevor ich in den Tag starte.«

			»Guter Plan.«

		

	
		
			Kapitel 02

			Da Cleo sich freiwillig erboten hatte, die lange Einkaufsliste für das Schmorbraten-Dinner abzuarbeiten, setzte Sonya sich an ihren Schreibtisch in der Bibliothek, auf dem sie ihre Wasserflasche und das Tablet abgestellt hatte.

			Während der letzten paar Monate hatte sie es sich angewöhnt, Clover, ihrer Haus-DJane, die Musikauswahl zu überlassen. Ohne also eine Playlist aufzurufen, sah sie zu ihren Moodboards hinüber.

			Da sie früh gefrühstückt hatte, konnte sie es sich leisten, einen Teil des Morgens an dem Ryder-Sports-Angebot zu arbeiten.

			Bevor sie nach Boston fahren würde, um den Pitch zu präsentieren, hatte sie noch Zeit, und sie war zuversichtlich, den Auftrag zu erhalten. Allerdings war ihre ehemalige Agentur By Design eine ernst zu nehmende Konkurrenz.

			Matt und Laine, ihre früheren Chefs dort, hatten sie gut ausgebildet, und sie hatte sieben Jahre lang hart für die beiden gearbeitet. Daher wusste sie, wie man eine große Kampagne auf die Beine stellte.

			Dennoch konnte sie die Tatsache nicht ignorieren, dass sie ihr eigenes Grafik-Design-Unternehmen, Visual Art by Sonya, erst vor weniger als einem Jahr gegründet hatte. Als Freelancerin und Einfraubetrieb hatte sie seither einige Jobs an Land gezogen und verdammt gute Arbeit geleistet.

			Doch wenn sie bei dieser Präsentation Erfolg hatte, würde der alteingesessene Sportartikelhersteller ihr bislang größter Kunde werden.

			Zudem konnte sie nicht ganz ausblenden, wie stolz sie darauf war, dass sie um diesen Klienten direkt mit ihrem Ex-Verlobten konkurrierte, der für By Design arbeitete.

			Diesem betrügerischen Mistkerl.

			Egal, sagte sie sich. Brandon Wise spielte keine Rolle mehr.

			Worauf es jetzt ankam, war die Arbeit. Alles andere lag hinter ihr.

			Sie hatte ein hervorragendes Konzept und einen noch besseren Start hingelegt.

			»Zeit für den nächsten Schritt«, sagte sie und öffnete die Datei.

			Während Yoda sich unter ihrem Schreibtisch zusammengerollt hatte, arbeitete sie zwei geschlagene Stunden hoch konzentriert, bis sie Cleo zurückkommen hörte.

			»Kurze Pause.« Sie speicherte ihre bisherige Arbeit ab und ging mit Yoda zusammen nach unten.

			»Es sind noch zwei Einkaufstaschen im Auto«, rief Cleo ihr zu.

			»Brauchen wir wirklich so viel?«

			»Na ja, wenn ich schon mal im Dorf war …«

			Sonya eilte hinaus, um die Tüten zu holen, doch dann blieb sie stehen und atmete den Frühlingsduft ein.

			Sie war mitten im tiefsten Winter zum Herrenhaus und an die Küste von Maine gekommen. Jetzt war die Luft wärmer, und die Narzissen blühten. Die Zweige der großen knorrigen Trauerweide neben dem Haus waren mit dicken, wenn auch fest verschlossenen Knospen übersät.

			Sie breitete die Arme aus und drehte sich einmal um die eigene Achse.

			»Das alles gehört jetzt mir.«

			Der Blick auf die Sonne, die sich im Wasser spiegelte – ihrer. Das Tosen der Wellen, die sich an den Felsen brachen – ihres. Die Blumen, die überall erblühten oder Knospen trugen – ebenfalls ihre.

			Und wenn der Fluch nun ebenfalls ihr gehörte? Sie würde damit klarkommen; irgendwie würde sie das schon schaffen.

			Sie schnappte sich die Taschen und kehrte beschwingt ins Haus zurück.

			In der Küche war Cleo gerade dabei, die Einkäufe wegzuräumen. »Das ist ein riesengroßes Stück Fleisch, Son.«

			»Ich weiß. Ganz schön Respekt einflößend, aber ich kriege das hin. Du hast aber viele Äpfel gekauft. Legen wir uns etwa ein Pferd zu?«

			»Oh, wäre das nicht toll? Aber nein. Ich backe uns einen Apfelkuchen.«

			»Du bäckst einen Apfelkuchen? Aus richtigen Äpfeln? Wer bist du, und was hast du mit meiner Cleo gemacht?«

			»Ich bin jetzt Cleo, die Chefköchin des Herrenhauses. Owen traut mir das nicht zu, da dachte ich mir, na ja, wenn ich es nicht ausprobiere, werde ich nie wissen, ob ich es nicht doch kann. Also habe ich meine Mom angerufen, die mir ihr Rezept geschickt hat, während ich im Supermarkt war. Das meiste hatten wir eh schon im Haus – nur eben die Äpfel nicht.«

			Nachdem sie eine Schüssel hervorgeholt hatte, fing Cleo an, die Äpfel hineinzulegen. »Und wenn ich es vermassele, kriegt es außer uns und einem Haus voller Geister ohnehin keiner mit.«

			»Meine Lippen sind versiegelt.«

			Sonyas Handy meldete sich mit »Secret« von Maroon 5.

			»Gut, das wäre also geklärt.« Cleo verstaute die Stofftaschen. »Wann willst du mit dem Braten anfangen?«

			»Ich denke so gegen eins, halb zwei. Bis eins arbeite ich auf jeden Fall noch ein bisschen, danach lege ich los.«

			»Dann stoße ich um halb zwei dazu. Aber jetzt schnappe ich mir erst mal eine Coke und gehe rauf in mein Atelier. Willst du auch eine?«

			»Ja, ein Koffeinkick ist jetzt genau das Richtige. Bleib vom Goldenen Zimmer fern, Cleo.«

			»Oh, keine Sorge. Heute stehen bei mir Meerjungfrauen auf dem Plan, keine Hexen. Und wenn es mit den Illustrationen gut läuft, arbeite ich vielleicht sogar noch ein bisschen an dem Gemälde.«

			Gemeinsam gingen sie die Treppe rauf.

			Vor der Bibliothek stieß Cleo mit ihrer Colaflasche gegen Sonyas. »Dann mal wieder ran an die Kunst.«

			An ihrem Schreibtisch angelangt, legte Sonya den Ryder-Entwurf erst mal beiseite. Sie rechnete sich zwar realistische Chancen aus, diesen Auftrag zu ergattern, doch musste sie sich trotzdem auch noch ums Alltagsgeschäft kümmern.

			Also widmete sie sich ihrem neuesten Auftrag, einem Laden unten in Poole’s Bay.

			Einheitlichkeit, Kreativität, Benutzerfreundlichkeit, dachte sie, während sie Gigis derzeitige schwerfällige und todlangweilige Website ausblendete.

			Das Motto musste Spaß sein, entschied sie. Spaß, lässige Klamotten, überraschende und verspielte Düfte bei Seifen und Lotionen, Kerzen und Badesalze. Und dazu – natürlich – ein paar witzige Accessoires.

			Sie erstellte ein neues Moodboard, bei dem sie sich auf »fun« konzentrierte.

			Der Laden brauchte dringend ein neues Logo. Obwohl das gar nicht zu ihrem Auftrag gehörte, beschloss sie, trotzdem eines zu entwerfen. Im Geiste sah sie es bereits vor sich.

			Die Silhouette einer langbeinigen Frau in Heels und kurzem Rock, die eine Handtasche hin- und herschwang und deren Schal hinter ihr herflatterte. Ein Hauch von Paris, fand sie, während sie daran arbeitete. Das passte zum Namen des Shops.

			Das Ganze strahlte lässige Eleganz und jede Menge weibliche Energie aus. Und natürlich Spaß.

			Als ihr Alarm um eins losging, riss sie sich von der Arbeit los.

			Und während sie alles abspeicherte und den Computer herunterfuhr, hörte sie heute zum ersten Mal das Aufprallen eines Balles in der Eingangshalle unten.

			Jack, der kleine Junge, der noch vor seinem zehnten Geburtstag gestorben war, liebte es, mit Yoda zu spielen. Und die Liebe wurde erwidert.

			Es mochte merkwürdig sein, mit welcher Leichtigkeit sie das akzeptierte, aber sie wohnte nun schon lang genug im Lost Bride Manor – im Herrenhaus der verlorenen Bräute –, um die Geister nicht nur zu akzeptieren, sondern sich sogar über ihre Anwesenheit zu freuen.

			Weil sie ihn nicht erschrecken wollte – obwohl sie keinen blassen Schimmer hatte, wie man einem Geist Angst einjagen könnte –, kündigte sie sich an, ehe sie die Treppe hinunterging.

			»Ich mache für heute Feierabend. Jetzt habe ich in der Küche zu tun.«

			Von Jack war keine Spur zu entdecken. Doch als sie die Küche betrat, standen sämtliche Schranktüren sperrangelweit offen.

			»Ich schätze, du wolltest noch länger mit Yoda spielen, aber ich muss mich sputen«, fügte sie hinzu, während sie eine Tür nach der anderen wieder schloss.

			Sie holte einen riesigen schweren Bräter und das gigantische Fleischstück heraus.

			»Diesmal habe ich deutlich weniger Respekt davor«, versuchte sie, sich einzureden. Sie würzte den Braten und begann, ihn in heißem Öl anzubraten. Während er vor sich hin brutzelte, schälte sie die Möhren.

			Als Cleo hereinrauschte, hatte sie den Fleischkoloss bereits angebraten und einen Haufen Möhren geschält. Jetzt widmete sie sich den Kartoffeln.

			»Sorry! Ich habe die Zeit vergessen.« Cleo schnappte sich eine Schürze. »Ich habe mit einer Meerjungfrauen-Familie angefangen. Süße, kleine Meerbabys und -kleinkinder. Und dann dachte ich: Wo sind eigentlich Oma und Opa? Ich finde, sie brauchen auch Großeltern. Ich helfe dir beim Kartoffelschälen und du mir hinterher bei den Äpfeln, okay?«

			Ehe sie sich einen zweiten Sparschäler herausholte, steckte Cleo ihre üppige rotbraune Haarmähne hoch.

			»Mist, ich habe mein Haargummi vergessen. Gib mir das da.« Sonja zog es von Cleos Handgelenk herunter und band sich die Haare zusammen. »Sag mal, hättest du dir damals auf dem College je vorstellen können, dass wir irgendwann mal zusammen Kartoffeln schälen würden?«

			»Definitiv nicht. Aber ich hätte mir das auch mit niemandem sonst vorstellen können.« Ihre Augen funkelten belustigt. »Und soll ich dir ein Geheimnis verraten? Irgendwie gefällt es mir.«

			Sonya musterte den Berg aus Kartoffelschalen. »Mir gefällt es vor allem, wenn alles fertig ist und einigermaßen schmeckt.«

			»Ich genieße eher den Prozess, wie bei der Kunst. Am Ende ist man stolz auf das, was man geschaffen hat, aber ohne den Prozess kann man keinen Stolz empfinden.«

			»Ich sitze gerade an dem Auftrag für Gigi. Und die Arbeit – dieser Prozess – gefällt mir tatsächlich. Aber zugegeben: Die heutige Bratenaktion ist nicht mehr ganz so nervenaufreibend wie beim ersten Mal, als ich mich allein darum gekümmert habe.«

			»Ich habe dich immerhin auf FaceTime unterstützt.«

			Sonya stieß sie mit der Hüfte an. »Aber so ist es viel besser. Und du bereust es nicht, oder? Eingezogen zu sein, meine ich?«

			»Nicht im Geringsten. Ich bin supergern hier. Meine Güte, ich liebe mein Atelier. Und ich freue mich schon darauf, mir bald die Zeit nehmen zu können, draußen zu malen und einen Sonntagnachmittag damit zu verbringen, in dem schnuckeligen, kleinen Sunfish-Segelboot, das Owen mir baut, die Poole’s Bay zu erkunden.«

			»Ich wäre auf jeden Fall hiergeblieben, weil ich schon vom ersten Augenblick an wusste, dass das hier mein Zuhause ist. Aber ohne dich wäre ich nicht halb so glücklich gewesen.«

			Nachdem sie das ganze Gemüse klein geschnippelt hatten, atmete Sonya tief durch. »Okay, los geht’s. Man gibt das Gemüse mit den Kräutern in die Mischung aus Öl und Bratensud, rührt um, lässt sie ein wenig darin dünsten und vielleicht sogar ein wenig anbräunen.«

			»Alles klar, das kriegst du hin. Ich mache mich jetzt an den Teig.«

			»Du machst tatsächlich sogar den Teig selbst. Mit Mehl und … was immer sonst noch alles in einen Kuchenteig hineinkommt.«

			»Der Prozess, Son, der Prozess. Wenn man nur die Füllung macht, ist das geschummelt. Ich … Moment mal, was ist denn das für ein Geräusch?«

			Obwohl ihr Herz schneller schlug, rührte Sonya unbeirrt weiter. »Der Speisenaufzug.«

			»Der … na schön. Herrje.« Cleo wischte sich die Hände an der Schürze ab, ging in den Vorrats- und Servierraum, die sogenannte Butler’s Pantry, und betrachtete den Aufzug stirnrunzelnd. »Ich schaue jetzt hinein. Und wehe, es ist irgendwas Ekliges drin. Dann flippe ich aus.«

			Sonya hielt die Luft an, die sie erst wieder ausstieß, als sie Cleos Ausruf hörte: »Ooooh! Wie schön. Sieh doch mal, Son. Eine richtig hübsche Kuchenform.«

			Sie trug sie in die Küche. »Knallrot mit geriffeltem Rand und einem Apfel auf dem weißen Boden. Die ist perfekt. Viel besser als diese langweilige alte Glasform, die ich hier oben gefunden habe.«

			»Molly. Sie hat mir auch die Servierplatte für den Schmorbraten hochgeschickt, den ich für die Doyles zubereitet habe. Lissys Platte. Ein Hochzeitsgeschenk.«

			Cleo stellte die Kuchenform auf den Tisch und nahm Sonya in den Arm. »Das alles ist ziemlich hart, ich weiß. Aber Owen hatte recht. Wir können nicht ändern, was ihr zugestoßen ist. Genauso wenig, wie wir das Schicksal von Lisbeth Poole oder Molly O’Brian ändern können. Oder das aller anderen.«

			»Es ist furchtbar, mitansehen zu müssen, wie sie sterben, Cleo. Und noch schlimmer, weil ich nun weiß, dass es kein Traum ist, sondern dass ich irgendwie bei ihnen bin, den Lauf der Ereignisse aber trotzdem nicht aufhalten kann.«

			»Ich weiß. Aber, Sonya, du legst Zeugnis von ihrem Schicksal ab. Genau wie du es vor Mollys Zimmer gesagt hast. Und das halte ich für wichtig. Ich glaube, Molly kümmert sich aus einem bestimmten Grund um uns. Zum Beispiel, indem sie mir diese Kuchenform schickt, damit ich einen leckeren Apfelkuchen zubereiten kann – hoffentlich. Das bedeutet ihr etwas. Du bedeutest ihr etwas.«

			»Und sie alle bedeuten mittlerweile auch mir etwas. Ich will Dobbs aufhalten. Ich will, dass sie für das ganze Elend bezahlt, das sie angerichtet hat. Ich will …«

			Türen begannen zu schlagen; Fenster flogen auf und knallten wieder zu.

			»Ach, halt doch die Klappe«, schrie Cleo. »Du niederträchtige alte Hexe!«

			Unwillkürlich musste Sonya laut auflachen.

			Aus dem iPad ertönte laute Rockmusik – offenbar als Einladung, die guten Zeiten zu feiern.

			»Hast recht, hast ja recht, Clover.« Cleo fuchtelte wild mit den Fäusten in der Luft herum und wackelte mit den Hüften. »Heute Abend wollen wir uns amüsieren.«

			»Komm schon!«, sang Sonya und legte das angebratene Fleisch auf das Gemüse. Dann griff sie nach der bereits geöffneten Flasche und goss Wein über das Fleisch. »Eine ganze verdammte Flasche.« Anschließend setzte sie den Deckel auf den Bräter, schob ihn in den Ofen und drohte Cleo mit dem Finger. »Das dauert jetzt Stunden. Und wehe, du steckst deine Nase rein.«

			»Es duftet jetzt schon fantastisch. Und ich mache jetzt den Apfelkuchen.«

			Es war alles andere als »kinderleicht«, aber als Cleo nach dem Abmessen, Ausrollen, Flicken, Schälen, Schneiden und Rühren den fertigen Kuchen in den zweiten Ofen schob, waren sie sich einig: Das Ganze sah verdammt gut aus.

			»Verdammte Hacke! Ich hoffe, sie wissen jeden einzelnen Bissen zu schätzen. Immerhin war das alles ein Haufen Arbeit.«

			»Lass uns mit Yoda rausgehen und ein bisschen frische Luft schnappen.«

			Nach der Hitze in der Küche war die Luft draußen angenehm kühl. Sonya wartete, bis sie ein paar Schritte gegangen waren, ehe sie wieder etwas sagte.

			»Als wir uns über sie lustig gemacht haben, hat sie aufgehört, zu poltern und herumzuzicken.«

			»Ja, das ist mir auch aufgefallen.« Cleo warf dem Herrenhaus einen selbstgefälligen Blick zu. »Sie ernährt sich von Furcht und Kummer. Das hast du diese Nacht gesagt.«

			»Wir können nicht alles ändern. Aber mit ein paar geschickt platzierten Halt-die-Klappe-Aktionen können wir uns zur Wehr setzen.«

			»Auf jeden Fall. Außerdem werden wir unsere Party schmeißen, unser Event, das in ein paar Wochen stattfinden soll. So langsam sollten wir dringend anfangen, uns mit der Detailplanung zu befassen.«

			»Stimmt. Machen wir.«

			»Sie ist sicher stocksauer, wenn das Haus voller Menschen ist. Voller glücklicher Menschen.«

			»Ganz bestimmt. Wir müssen unbedingt unsere Eltern einladen. Ich hoffe, deine Grand-Mère und meine Mom sind mit dabei. Und meine eigenen Großeltern wollte ich ebenfalls herholen. Alle, wenn es geht. Meine Tante Summer und Onkel Martin.«

			»Platz genug haben wir schließlich.« Cleo hielt inne und sah erneut zum Herrenhaus zurück. »Genau dazu ist es gedacht, Son.«

			»Was meinst du?«

			»Zum Leben, Arbeiten, Planen. Und in deinem Fall«, fügte Cleo hinzu, »für wirklich guten Sex.«

			»Der Sex ist tatsächlich gut.«

			»Da kann ich dir als deine Freundin nur applaudieren. Und all das ist ihr ein Dorn im Auge, sie will nur den Kummer und die Angst.«

			»Wir werden ihr jede Menge von dem geben, was sie nicht will. Und ich werde diese Ringe finden, Cleo. Noch weiß ich nicht, wie, aber ich werde sie finden. Und unterdessen werden wir hier leben und arbeiten und planen.«

			Sie sah zu, wie Yoda ein Eichhörnchen jagte.

			»Und du bekommst deine Katze mit dem seidenweichen Fell.«

			»Genau«, stimmte Cleo ihr zu. »Ich fange schon bald an, danach zu suchen.«

			»Heute Abend servieren wir erst mal ein verdammt gutes Essen, und zwar in diesem verdammt großen Esszimmer.«

			»Genau das meine ich! Wenn der Kuchen fertig ist, schmeißen wir nicht nur uns selbst, sondern auch den Tisch so richtig in Schale.«

			»Du siehst doch sowieso immer aus wie aus dem Ei gepellt. Eigentlich sollte ich dich deshalb hassen.«

			»Aber du liebst mich.«

			»Das tue ich wirklich. Lass uns mal nach deinem Kuchen sehen. Und dann mache ich mich ans Bierbrot.«

			Cleo grinste. »Du rechnest also damit, dass Molly unser Kochchaos mittlerweile beseitigt hat?«

			Sonya tat nicht mal so, als sei sie zerknirscht. »Ist ziemlich offensichtlich, was?«

			»Sieht ganz so aus, als bekäme dabei jeder das, was er will.«

			Einen Tag wie diesen hatten sie sich verdient, fand Sonya. Einen Tag, an dem sie produktive Arbeit leisteten, weshalb sie früh Feierabend machen konnten. Einen Tag, um Dinge auszuprobieren, herumzuwuseln und die gemeinsame Zeit zu genießen.

			Während der Duft von Backwerk und Braten die – jetzt tatsächlich blitzsaubere – Küche erfüllte, setzten sie sich an den Tresen, um an den Details dessen, was sie als Event bezeichneten, herumzufeilen. Nach einigem Hin und Her hatten sie sich auf den zweiten Samstag im Juni geeinigt.

			»Wir werden das Haus für alle öffnen, um die Sache möglichst freundlich und zwanglos zu halten«, entschied Sonya. »Trotzdem bin ich für offizielle Einladungen.«

			»Einverstanden. Gibt dem Ganzen einen Hauch von Eleganz. Auf jeden Fall gehört eine Skizze vom Herrenhaus dazu.«

			»Das habe ich auch gerade gedacht. Ich hole eben meinen Skizzenblock.«

			Nachdem Kuchen und Brot zum Auskühlen auf dem Rost standen und sie sogar einen schnellen Blick in den Bräter riskiert hatten, war ihr Entwurf fertig: das Herrenhaus im Frühling, die Trauerweide in voller Blüte, üppige Blumenbeete.

			Sonya MacTavish und Cleopatra Fabares

			laden ins Herrenhaus ein:

			Essen, Drinks und gute Gesellschaft erwarten Euch am

			Samstag, dem 8. Juni, um 16.00 Uhr.

			»Das gefällt mir«, befand Cleo. »Schlicht und einladend.«

			»Nicht zu schlicht?«

			»Finde ich nicht.«

			»Gut. Wir sollten noch ein u. A. w. g. einfügen.« Sonya grübelte über die richtige Formulierung nach. »Ein ›Bitte um Rückmeldung‹ bis zum, sagen wir, bis zum 20. Mai, damit wir eine ungefähre Vorstellung von der Anzahl der Gäste haben. Treys Mom hilft uns bei den Namen und Adressen.«

			»Wir könnten Bree bei der Speisefolge um Hilfe bitten. Immerhin ist sie Chefköchin im Lobster Cage und damit eine erstklassige Adresse.«

			»Und sie mag uns, also ja. Wir holen sie auch für die Suche nach Servicekräften und Barkeepern mit ins Boot. Das Essen bestellen wir bei den Restaurants im Dorf.«

			»Außerdem brauchen wir jede Menge Stühle und Tische. Entweder schon vorhandene – oder solche, die wir extra mieten«, meinte Cleo.

			»Hinzu kommen Gläser, Geschirr, Tischdecken usw. Wie du weißt, habe ich Einladungen für unzählige Events entworfen und Websites für Caterer, Restaurants und Bars gestaltet. Aber keine von uns beiden hat je selbst ein Event dieser Größenordnung geplant und durchgezogen.«

			»Hast du Angst?«

			Sonya hob die Schultern. »Ein bisschen.«

			»Ich auch. Aber dadurch macht es doch erst so richtig Spaß.«

			»Manchmal liegen unsere Vorstellungen von Spaß wirklich meilenweit auseinander.«

			Als das Tablet die Beastie Boys erklingen ließ, musste Sonya lachen.

			»Okay, okay. Dann kämpfen wir eben für unser Recht aufs Feiern.«

			»Was uns gleich zum Thema Musik bringt. Meinst du, Trey und Owen können Rock Hard überreden, bei uns zu spielen?«

			»Finden wir nur heraus, wenn wir fragen. Kommt auf die To-do-Liste.« Sonya notierte es. »Meine Aufgabe: Ich entwerfe die Einladungen.«

			»Dann kümmere ich mich um den Versand. Du besorgst die Gästeliste von Treys Mom, und ich rede mit Bree.«

			»Gute Arbeitsteilung.« Sonya stieß mit ihrem Wasserglas an Cleos. »Im Keller gibt es ein paar Klapptische. Keine Sorge, nicht in dem gruseligen Teil, in den ich nie wieder einen Fuß setze. Ich schlage vor, wir bitten Trey und Owen, sie hochzuschleppen, damit wir sie sauber machen können.«

			»Einverstanden. Was ist mit Blumen? Wahrscheinlich müssen wir welche anpflanzen, Son, das ist ein Bereich, in dem wir beide noch viel zu lernen haben. Schließlich wollen wir sowohl draußen als auch drinnen Blumen auf den Tischen haben.«

			»Also müssen wir zum Gärtner und zum Floristen. Das machen wir zusammen. Ich bin überzeugt, dass es hinterher sehr hübsch aussieht. Darin sind wir gut. Ich wollte sowieso Blumen pflanzen. Zum Beispiel in die Kübel im Gartenschuppen.«

			»Und ich würde mir gern ein Kräutergärtchen anlegen.«

			»Ach echt?«

			Cleo nickte entschlossen. »Wenn ich hier schon koche, dann auch richtig.«

			»Das ist eindeutig deine Baustelle. Volle Verantwortung.«

			»Damit komme ich klar. So, und jetzt sollten wir zuerst uns selbst hübsch machen – und dann den Tisch.«

			»Was letzte Nacht passiert ist …«, Sonya sammelte ihren Skizzenblock, ihre Notizen und ihr Tablet ein, »… wird wieder geschehen. Das wissen wir doch beide. Trotzdem sind wir hier, kochen und backen zusammen – sogar einen verdammten Kuchen – und planen auch noch eine Party.«

			»Ein Event«, berichtigte Cleo sie, was Sonya zum Lächeln brachte, während sie die Küche verließen.

			»Ein Event. Manchmal sagt mein Verstand, dass das alles vollkommen verrückt ist. Aber ich weiß, dass es das ganz und gar nicht ist. Es fühlt sich einfach richtig an.«

			»Leben, arbeiten, planen«, wiederholte Cleo.

			»Eben. Und genauso weiß ich, dass diesem Haus viel mehr Gutes als Schlechtes innewohnt. Wenn Menschen seit mehr als zweihundert Jahren in einem Haus leben und arbeiten und planen, gibt es eben auch schlimme und traurige Ereignisse. Das lässt sich gar nicht vermeiden. Doch das Schlimmste geht zurück auf eine einzige … als Person will ich sie nun wirklich nicht bezeichnen.«

			»Wie wäre es mit ›Kreatur‹?«

			»Ja, auf eine einzige Kreatur. Und trotzdem, trotz allem, was ihnen zugestoßen ist, sorgt Clover für Musik, Molly macht die Betten, und Jack spielt mit Yoda.«

			Sie bogen in die Bibliothek ein, wo Sonya die Notizen und das Skizzenbuch auf ihren Schreibtisch legte. »Und es gibt noch mehr.«

			»Viel mehr«, stimmte Cleo ihr zu. »Ich spüre sie die ganze Zeit über.«

			»Warum aber bleiben sie hier? Die Bräute und diejenigen, die sie betrauern, die bleiben womöglich wegen des Fluches. Aber warum bleiben die anderen?«

			»Keine Ahnung.«

			Sonya sah sich in der Bibliothek um und blickte zum Fenster hinüber, wo das Usambaraveilchen blühte, das Cleo ihr vor Jahren einmal geschenkt hatte.

			»Ich glaube, sie bleiben, weil das hier ihr Zuhause ist. Aus dem gleichen Grund, aus dem ich hiergeblieben bin – und du jetzt hierbleibst. Das hier ist unser Zuhause.«

			»So habe ich es noch nie gesehen«, antwortete Cleo, während sie die Bibliothek wieder verließen und den Flur hinabliefen. »Aber es fühlt sich richtig an. Es ist ein gutes Haus, Sonya – trotz dieser Hexe. Ein wirklich gutes Haus.«

			»Es ist unser Haus und ihr Haus. Vor einem Jahr hätte ich Worte wie diese eher von dir erwartet. Dass ich sie heute selbst ausspreche – und sie sogar tatsächlich ernst meine –, überrascht mich genauso sehr wie dich.«

			»Und das ist gleichzeitig auch der Grund, warum sie bei dir sind, Son, weil du das ernst meinst, was du gerade gesagt hast. So, und jetzt geh und wirf dich in Schale.«

			Schon witzig, dachte sie, während sie den Weg zu ihrem Zimmer fortsetzte: Obwohl sie insgesamt nur drei Stunden geschlafen hatte, war sie kein bisschen müde.

			Sie wünschte sich einen Abend – diesen Abend – mit … na ja … eben leckerem Essen, Drinks und guter Gesellschaft.

			Sie durchquerte ihr Wohnzimmer, um ins Schlafzimmer zu gelangen. Vor ihren Fenstern und den Terrassentüren erstreckte sich das Meer im späten Sonnenlicht des Nachmittags.

			Und dort, auf dem Bett, lag ein Kleid, das sie ursprünglich für ihre abgesagte Hochzeitsreise gekauft hatte. Ein Kleid, das sie seit der ersten Anprobe nie wieder getragen hatte.

			Das hatte Molly ihr ausgesucht, dachte sie, und warum auch nicht?

			Sie hielt es sich vor den Körper und wandte sich zum Spiegel um.

			Normalerweise hatte sie mit Rosa nicht allzu viel am Hut, aber der dunkle Roséton dieses schlichten, ärmellosen Etuikleides hatte es ihr angetan – damals, als sie sich noch vorgestellt hatte, es bei romantischen Abendessen zu tragen. Als Braut.

			»Die Hochzeit wäre ein Fehler gewesen. Aber das Kleid ist keiner. Okay, Molly, gute Wahl. Danke.«

			Sie ließ sich Zeit und stieß beim Frisieren einen Seufzer aus. Höchste Zeit, beschloss sie, in den sauren Apfel zu beißen und einen Termin beim hiesigen Friseur zu vereinbaren. Der letzte Friseurtermin war viel zu lang her.

			Und bis sie für die Ryder-Präsentation nach Boston fuhr, würden noch einige Wochen vergehen.

			Genug Zeit also, um eventuelle Fehlgriffe des neuen Friseurs wieder auszubügeln.

			»Ein bisschen Eitelkeit hat noch niemandem geschadet«, sagte sie sich, als sie den Reißverschluss des Kleides schloss. »Und bei dieser Präsentation zählt auch das Erscheinungsbild.«

			Clover pflichtete ihr bei, indem sie »Looking Good« erklingen ließ.

			Belustigt drehte Sonya sich vor dem Spiegel einmal um die eigene Achse. »Ja, ich weiß, dass ich gut aussehe. Schauen wir doch mal, ob Cleo schon so weit ist.«

			Cleo hatte sich für ein Kleid in leuchtendem Blau entschieden – ein wenig kürzer und verführerischer als ihres – und war gerade dabei, ihr Haar durch eine aufwendige Flechtfrisur zu bändigen.

			Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. »Ich weiß noch, wie du dieses Kleid gekauft hast. Ich habe dich dazu überredet.«

			»Ja, ich erinnere mich. Molly hat es rausgelegt.«

			»Meins auch. Sie hat einen ausgezeichneten Geschmack. Zu unserer seltsamen kleinen Party gestern hatten wir noch unser Schlabber-Pyjama-Filmabend-Outfit an. Da tut es jetzt richtig gut, wieder ein Kleid zu tragen.«

			»Morgen mache ich einen Friseurtermin. Im Dorf.«

			Cleo erstarrte. »Bist du sicher?«

			»Ich muss mich endlich dazu durchringen. Wenn sie es vermasseln, bleibt mir immer noch genug Zeit, um es bis zu meiner Präsentation in Boston wieder hinzubiegen.«

			»Verstehe, aber seinen eigenen Friseur zu betrügen, ist ein Riesenschritt.«

			Sonya nickte feierlich. »Diese Art von Fernbeziehung funktioniert einfach nicht.«

			»Ich unterstütze deine Entscheidung. Mit meiner Multikulti-Mähne brächte ich diesen Mut wahrscheinlich nicht auf. Kreolisch, asiatisch, ein Hauch jamaikanisch, ein bisschen britisch? Du hingegen hast das unkomplizierte Haar einer weißen Frau.«

			»Stimmt. Ich riskiere es. Fertig?«

			Yoda stolzierte mit ihnen hinunter und blieb tänzelnd vor der Haustür stehen.

			»Musst du raus? Komm durch die Hintertür wieder rein, wenn du fertig bist.« Sie öffnete ihm die Tür. »Immerhin bekommst du gleich ebenfalls Besuch.«

			»Ich habe mir überlegt, dass ich Kontakt mit der Frau aufnehme, von der du Yoda hast. Bezüglich einer seidenweichen Katze.«

			»Lucy Cabot. Sie ist toll. Vermittelt beim Tierschutz auch Katzen. Ich schicke dir ihre Kontaktdaten. Sie weiß bestimmt, wo sie so ein Tier herkriegt.«

			Sonya verharrte vor dem Raum, den Collin Poole als »Ort der Stille« bezeichnet hatte und in dem die alte Standuhr mit dem Mondziffernblatt stehen geblieben war. Auf drei Uhr.

			Egal, wie sie die Zeiger verstellten, immer rückten sie wieder auf drei Uhr.

			»Ich kann mich gar nicht entsinnen, dass sie letzte Nacht geschlagen hat. Aber offensichtlich hat sie es getan. Manchmal nehme ich es gar nicht wahr, aber immerhin bin ich aufgestanden und zum Ballsaal hinaufgegangen, also muss ich sie gehört haben. Wenn ich sie im Wachzustand höre – mir also dessen bewusst bin –, spüre ich diesen Sog nicht.«

			»Solltest du ihn doch spüren, komm zuerst zu mir.«

			»Darauf kannst du Gift nehmen. Hast du darüber nachgedacht, dir ein Büro einzurichten? Abseits deines Ateliers?«

			»Ich bin noch unschlüssig. Das Atelier macht mich verdammt glücklich, aber vermutlich wäre es klug, noch einen separaten Raum für die Arbeit zu haben.«

			»Mir gefällt die Vorstellung, weitere Räume in diesem Haus zu nutzen. Sie tatsächlich zu nutzen. Deshalb …«

			Sie verstummte, als sie die große Küche betraten.

			Kuchen und Brot lagen auf dem Abkühlgitter, und ein köstlicher Duft lag in der Luft.

			Die Servierplatte stand auf der Kücheninsel.

			»Oh, wie wunderschön. Sieht alt und bedeutsam aus.«

			»Das ist sie auch«, murmelte Sonya. »Sie gehörte Lisbeth. Ich habe sie schon mal benutzt. Sie war ein Hochzeitsgeschenk.«

			Sonya nahm sie in die Hände und drehte sie um, damit Cleo die Inschrift an der Unterseite lesen konnte.

			»Lisbeth hat sie nie nutzen können, und genau das macht dich traurig. Aber, Sonya, ich finde, sie jetzt einzusetzen – und sie nicht irgendwo im Schrank verstauben zu lassen –, ist auch eine Art, sie zu ehren.«

			»Ich habe Lisbeth auf der anderen Seite des Ballsaales gesehen. Nur einen Augenblick, denn er war gerammelt voll. Sie war so jung, Cleo, und sie wirkte so glücklich. Ehrlich gesagt strahlte sie beinahe vor Freude.«

			Sie stellte die Platte wieder ab.

			»Du hast recht. Dieses gute Stück sollte nicht im Schrank versauern.«

			Sie deckten den Tisch, stellten Kerzen und die guten Weingläser auf. Da der Aprilabend recht kühl war, entzündeten sie die Feuer in der Küche und im Esszimmer.

			»Wie wäre es mit Musik, um in Stimmung zu kommen?«, schlug Cleo vor.

			Sogleich beantwortete Clover ihre Frage mit »Tangled Up in You«.

			»Das ist vielleicht ein wenig direkt …«, meinte Cleo, »… trotzdem gefällt es mir. Ein Gläschen Wein, Partnerin?«

			»Gieß du uns eins ein. Ich muss den Schmorbraten rausholen und die Soße zubereiten.«

			»Zieh dir dafür lieber eine Schürze an. Ich schaue zu, wie du es machst.«

			Kaum hatte Sonya den Bräter aus dem Ofen genommen und den Deckel gelüftet, da stürmte Yoda herein, stellte sich auf die stämmigen Hinterbeine und wedelte mit den Vorderpfoten.

			»Den Trick hast du von Jack gelernt, und ja, du darfst probieren.«

			»Ich will auch ein Stück.« Cleo schenkte den Wein ein. »Den ganzen verdammten Tag steckt das Ding im Ofen, um dann dermaßen verführerisch zu duften. Ich glaube, den Kuchen zu backen, war schwieriger.«

			»Du vergisst den Berg an Schalen, die auf den Komposthaufen gewandert sind.«

			»Teils waren das auch Apfelschalen. Nun sieh dir das an«, fügte sie hinzu, als Sonya den Braten mitten auf die Platte setzte und das Gemüse drum herum zu drapieren begann. »Anscheinend bist du zur Schmorbraten-Königin mutiert.«

			»Probieren wir erst mal.« Sonya schnitt eine Scheibe ab und teilte sie in drei Stücke. Eines gab sie Cleo, das zweite warf sie Yoda zu, dann kostete auch sie. »Tja, ich glaube, du hast recht. Ich bin jetzt offiziell die Schmorbraten-Königin.«

			»Danach ist womöglich kein Platz mehr für meinen Kuchen.«

			»Ach was, die beiden sind schließlich Männer.« Sonya schob die Platte in den Wärmeofen. »Den Kuchen essen sie sicher auch noch.«

			An ihrem Wein nippend, beobachtete Cleo, wie Sonya die Soße anrührte.

			»Ich bin äußerst beeindruckt. Hier, ich kann auch ein bisschen rühren. Gönn dir eine Weinpause.«

			Sie tauschten die Plätze.

			In diesem Moment sprang Yoda freudig bellend auf und raste zur Haustür. Kurz darauf klingelte es, und Clover wechselte zu den Black Eyed Peas, die verkündeten, dass der heutige Abend eine »good night« werden würde.

			»Ganz meine Meinung.« Sonya schaltete die Hitze herunter. »Lassen wir sie rein und legen los.«

		

	
		
			Kapitel 03

			A ls Sonya die Tür öffnete, galoppierte zuerst Mookie herein, dicht gefolgt von Jones, der gewohnt lässig hinterherschlenderte.

			Im dritten Stock klang das Türenknallen wie Gewehrschüsse.

			»Da ist aber jemand nicht gerade begeistert, uns zu sehen«, bemerkte Owen und hielt ihr eine Flasche Wein hin. »Trey ist für die Blumen zuständig, ich für den Wein.«

			»Und beides wird dankbar angenommen.« Sonya nahm den weißen Tulpenstrauß entgegen. Dann gab sie erst Trey und anschließend Owen einen Kuss.

			»Gestern Abend habe ich von dir auch einen bekommen«, erinnerte Owen Cleo, als diese lediglich die Tür schloss.

			»Das war situationsbedingt«, sagte diese nur.

			»Kommt mit nach hinten. Darf ich fragen, wie es deiner Klientin geht? Der im Krankenhaus?«

			»Gut. Besser. Sie behalten sie noch ein oder zwei Tage da. Owen hatte heute mehr Zeit für sie als ich.«

			»Du hast sie besucht?«, fragte Sonya.

			»Ihr Ex hat früher für mich gearbeitet. Für uns«, korrigierte er sich. »Sie kommt klar. Sieht aus, als hätte ihr jemand die Seele aus dem Leib geprügelt, aber sie hält sich tapfer. Sie zählt darauf, mit Treys Hilfe das alleinige Sorgerecht für die Kids zu erstreiten – und die Erlaubnis, mit ihnen in einen anderen Bundesstaat zu ziehen. Zurück zu ihrer Familie.«

			»Darauf kann sie Gift nehmen. Was ist das für ein Duft? Der kommt mir bekannt vor«, fügte Trey hinzu. »Genauso köstlich wie beim ersten Mal.«

			»Mit ein paar Extras. Bierbrot und Apfelkuchen.«

			»Ihr habt Kuchen gebacken?«

			Cleo lächelte Owen an und schenkte noch zwei weitere Gläser Wein ein. »Ich habe dazugelernt.«

			»Sieht gut aus. Ihr übrigens auch«, fügte Trey hinzu. »Ihr beide.«

			»Wir hatten einen guten Tag.«

			»Habt ihr meine Schuhe wirklich verbrannt?«

			»Aber ja«, antwortete Cleo. »An einer Stelle in der Nähe des Waldes, und zwar in einem Kreis aus Steinen und Salz. Habe sie mit Feuerzeugbenzin übergossen, ein Streichholz reingeworfen, und whoosh.«

			»Kein schöner Anblick«, berichtete Sonya, »aber effektiv.« Sie holte drei Kaustangen hervor. »Also, ihr drei …«, sagte sie zu den Hunden, »… die sind für euch. Seid schön brav, denn eure Menschen wollen jetzt zu Abend essen.«

			»Wie sie wohl zu Katzen stehen?«, überlegte Cleo laut.

			Trey sah seinem großen Labrador-Retriever-Mix hinterher, der mit seinem Knochen davonstürmte. »Mookie kommt mit ihnen klar.«

			»Kommt auf die Katze an«, meinte Owen.

			»Ich kriege eine, sobald ich die richtige gefunden habe. Ich nehme die Soße, Sonya. Sorg du dafür, dass einer dieser großen, starken Männer die Platte mit dem Fleisch auf den Tisch trägt. Heute Abend speisen wir stilvoll.«

			»Das sehe ich. Ich nehme die Platte«, sagte Trey. »Ist ja fast wie beim letzten Mal.«

			Als Trey sie aus dem Wärmeofen holte, blinzelte Owen.

			»Du liebe Güte, ist das ein Riesenbraten.«

			»Als unangefochtene Schmorbraten-Königin dieses Herrenhauses ist das wohl das Mindeste.« Sonya griff nach dem Brot und einem Brett.

			»Brauchst du mit der Soße noch Hilfe?«, fragte Owen Cleo.

			»Nein, alles bestens. Ich muss sie nur noch in die Sauciere schöpfen. Hol du den Wein.«

			Am Tisch richtete Sonya erst sämtliche Teller an, ehe sie selbst Platz nahm.

			»Kompliment an die Köchinnen«, sagte Trey.

			»Ich hab’s ja noch gar nicht probiert.« Owen spießte ein Bratenstück auf die Gabel und schob es sich in den Mund. »Okay, jetzt schon. Respekt. Besser als der von deiner Mom, Trey.«

			»Das weiß sie. Danke für das Essen. Ist viel Arbeit. Viel Mühe.«

			»Gern geschehen. Apropos Arbeit und Mühe. Cleo und ich haben das Datum für unseren Event festgelegt. Offenes Haus am zweiten Samstag im Juni.«

			»Das wird eine Riesenfete.« Als wiederum die Türen schlugen, lächelte Cleo zur Decke empor. »Sie hasst die Idee. Weshalb sie mir umso mehr gefällt.«

			»So wollt ihr es mit ihr aufnehmen?«, wunderte sich Owen. »Indem ihr eine Party schmeißt?«

			»Das ist eher ein hübscher kleiner Bonus.« Cleo spießte ein Karottenstück auf. »Vornehmlich wollen wir das Haus öffnen, es mit Menschen, Essen, Drinks und Musik füllen.«

			»Dafür ist es wie geschaffen«, fügte Sonya hinzu. »Wann hat hier das letzte Mal eine richtige Feier stattgefunden?«

			»Ich bin zu jung, um mich wirklich erinnern zu können, aber ich würde vermuten, anlässlich der Hochzeit von Collin und Johanna. Ist nicht gut ausgegangen«, fügte Trey hinzu.

			»Diesmal gibt es keine Braut, die Dobbs ermorden könnte. Und ganz sicher lassen wir uns von ihr nicht vorschreiben, wie wir hier leben.«

			Die Lichter flackerten und erloschen, an und aus, an und aus. Sonya griff nach ihrem Wein. Dann lachte sie, als aus dem iPad in der Küche in voller Lautstärke »Fuck You« von CeeLo Green erschallte.

			»Dem ist nichts hinzuzufügen«, sagte sie und trank.

			»Ihr wollt sie provozieren.«

			»Das könnte man so sehen.« Sie sah Trey in die Augen und bemerkte die Sorge darin. »Sie hat Frauen aus meiner Familie auf dem Gewissen, und das seit über zweihundert Jahren. Also ja, manchmal habe ich schon Lust, ihr gründlich eins auszuwischen. Aber das ist nicht der Grund, warum wir diese Party geben. Wir werden hier wohnen, in diesem Haus, in dieser Gemeinde. Wir werden ein Teil dieses Ortes sein. Und die Party ist eine Möglichkeit, uns hier einzufügen.«

			»Er versucht nicht, es dir auszureden.« Owen schnitt noch eine Scheibe Rindfleisch ab. »Er kann nun mal nicht anders, als sämtliche Fakten, Annahmen und Beweggründe zu sammeln und aufzulisten. Trey ist eben der geborene Anwalt.« Owen spießte eine Kartoffel auf. »Wenn er dir die Sache wirklich ausreden wollte, würdest du davon Abstand nehmen, ohne überhaupt zu merken, dass es gar nicht deine eigene Entscheidung ist.«

			Sonya nickte. »Das ist mir auch schon an ihm aufgefallen. Meist glaubt man hinterher, selbst auf die Idee gekommen zu sein.«

			»Du hast es erfasst.«

			»Genau. Und …«, Sonya sah Trey an, »… genau das mag ich an ihm.«

			»Ein Glück! Und wie wollt ihr das alles gleichzeitig hinkriegen?«

			»Ich habe keinen blassen Schimmer«, antwortete Sonya. »Aber das bringt uns wieder auf das Thema Essen. Cleo und ich haben uns überlegt, das Essen für unseren Event bei den Restaurants in der Stadt zu bestellen und Bree zu fragen, ob sie uns bei der Suche nach Servicepersonal, Barkeepern und so weiterhelfen kann.«

			»Gute Idee.« Trey nahm sich eine Scheibe Brot. »Bestimmt werden die Gäste nur so herbeiströmen.«

			»Oh, zum Teufel, ganz sicher«, stimmte Owen zu.

			»Die Pooles auch?«, fragte Sonya.

			»Diejenigen, die hier leben? Wahrscheinlich, ja. Schließlich haben alle bekommen, was sie wollten, Sonya. Niemand trägt dir irgendetwas nach.«

			»Wer Collin kannte, mochte ihn«, fügte Trey hinzu. »Und diejenigen, die ihn nicht kannten, werden aus Neugier erscheinen. Zumal ihr beiden im Dorf jede Menge Kontakte knüpft.«

			»Ich mag das Dorf«, warf Cleo ein. »Und es vom Wasser aus zu sehen, nachdem du mir dieses Boot gebaut hast, wird mir sicher auch gefallen.«

			»Er hat es bereits entworfen.«

			»Tatsächlich?« Cleo lächelte Owen über den Rand des Glases hinweg an. »Das würde ich gern sehen.«

			»Nerve ich dich etwa wegen des Gemäldes?«

			»Aber«, widersprach Cleo, »du hast es während meiner Arbeit daran doch schon gesehen.«

			»Zufällig. Ich zeige meine Entwürfe nie vorab.«

			»Was ist mit Yodas Hundehütte?« Als Owen Sonya einen genervten Blick zuwarf, winkte diese ab. »Nein, ich frage später noch mal nach. Wir schweifen ab. Der Event. Glaubt ihr, wir könnten Mannys Band Rock Hard engagieren, damit sie für uns spielt?«

			»Du willst die Band?«

			Während Trey darüber nachdachte, griff Owen nach dem Brot. »Na, das ist doch mal ein Wort. Ich dachte schon, ihr plant so einen eleganten, förmlichen Empfang, auf dem alle stocksteif herumstehen, während irgendwer auf der Harfe oder so herumklimpert.«

			»Wir könnten tatsächlich eine Harfenistin im vorderen Salon spielen lassen.«

			Owen deutete mit dem Finger auf Cleo. »Jetzt mach nicht wieder alles kaputt. Rock Hard? Die werden sich die Finger danach lecken.«

			»Auf jeden Fall«, pflichtete Trey ihm bei. »Ihr müsst nur damit klarkommen, dass die Gäste im ganzen Herrenhaus herumlaufen werden.«

			»Das ist der Sinn von einem offenen Haus. Trotzdem hoffe ich auch auf gutes Wetter«, sagte Sonya. »Wir wollen draußen Tische aufstellen. Im Keller haben wir noch diverse Klapptische.«

			»Hast du gehört, Trey?« Owen legte den Kopf schief und tat, als spitze er die Ohren. »Das klingt, als ob sie uns beide damit zum Tischeschleppen verdonnern wollten.«

			»Nicht nur Tische, sondern auch Stühle«, fügte Cleo hinzu. »Und, Son, ich finde, wir sollten auch ein paar Lichterketten aufhängen.«

			»Wer würde die nicht lieben?«

			»Die Person, die sie aufhängen muss«, sagte Owen prompt. »Und wieder abnehmen.«

			»Vielleicht lassen wir sie einfach hängen. Cleo?«

			»Großartige Idee. Wir könnten sie in diese herrliche Trauerweide drapieren und um die Terrasse über der Wohnung.«

			»Dort würde dann auch die Band spielen. Das wird richtig schön, Trey.« Sonya griff nach seiner Hand. »Ein guter, positiver Event.«

			»Gut und positiv, genau. Das sorgt auch für gute, positive Connections zu den Dorfbewohnern.«

			»Was ebenfalls ein Riesenvorteil ist. Schließlich muss ich mir meinen Lebensunterhalt verdienen.«

			»Wie läuft das Ryder-Projekt?«

			»Ich habe heute ein paar Stunden daran gearbeitet, ehe ich mich der Neugestaltung von Gigis Website gewidmet habe.«

			»Dieser Girlie-Laden auf der Bay Ecke High Street?« Owen nahm sich eine zweite Portion. Von allem.

			»Findest du ›girlie‹ passend?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Mädchenklamotten, duftendes Mädchenzeugs. Das spricht für sich. Clarice – eine Cousine – steht auf den ganzen Duftkram.«

			»Das merken wir uns«, sagte Sonya zu Cleo. »Für das Fest verteilen wir Gigis Duftkram in sämtlichen Badezimmern.«

			»Auf jeden Fall.«

			»Also.« Sonya lächelte, als Trey ihr Glas nachfüllte. Sie nahm es in die Hand und prostete Owen zu. »Also … was ist jetzt mit dieser Hundehütte?«

			Nachdem sie sich satt gegessen hatten, schenkte Sonya allen noch einmal Wein nach, bis auch die zweite Flasche leer war. »Ich würde sagen, wir nehmen unsere Gläser mit und drehen eine Runde mit den Hunden, ehe wir zum Kuchenessen wieder herkommen. Außerdem packen wir euch von allem ein bisschen was ein, damit ihr zu Hause auch noch etwas davon habt.«

			»Das ist eine hervorragende Idee. Das Essen war nämlich verdammt gut«, meinte Owen. »Danke dafür.«

			»Zieht lieber eure Jacken an. Beide.« Beim Aufstehen strich Trey Sonya über den nackten Arm. »Aprilabende sind meist ziemlich kühl.«

			Bei dem Lied, das nun aus dem iPad erklang, runzelte Sonya die Stirn. »Das kenne ich gar nicht.«

			›Pieces of April‹, erklärte Owen. »Von Three Dog Night.«

			»Mit Musik kennt Owen sich aus«, sagte Trey.

			»Offensichtlich. Apropos Hunde, wir nehmen sie mit nach vorn, um von dort unsere Jacken zu holen.«

			Alle drei Hunde sprangen auf, streckten sich und stürmten zur Haustür.

			»Wenn wir wieder da sind, übernehmen wir den Küchendienst. Das ist nur fair.«

			»Von mir aus gern.« Sonya blickte zu Trey empor. »Aber ob Molly das auch so sieht, ist eine andere Frage.«

			»Eine unsichtbare Haushälterin. Wie praktisch«, meinte Owen. »So was könnte ich auch gebrauchen.«

			»Sie gehört jetzt ebenfalls zur Familie.«

			Vor dem Musikzimmer blieb sie stehen und sah zu den beiden Porträts hinüber, die sie im Atelier gefunden hatte. Von Clover und Johanna – der sechsten und siebten Braut.

			»Genau wie diese beiden.«

			Sie holten ihre Jacken aus dem vorderen Salon und traten in die sternenklare Nacht hinaus. Draußen war es empfindlich kühl.

			»Sicher gibt es heute Nacht noch mal Frost«, prophezeite Owen.

			»Friert ihr?«

			Trey nahm Sonyas Hand. »Wir beide sind Männer aus Maine, Süße. Für uns ist es heute beinahe warm.«

			»Wie klar es hier ist.« Cleo schüttelte ihre Mähne aus und blickte nach oben. »Einen solchen Sternenhimmel bekommt man in Boston nie zu sehen.«

			»In Lafayette auch nicht?«, fragte Owen.

			»Nein, nur wenn du in den Bayou fährst.«

			»Hast du je überlegt, dorthin zurückzukehren?«

			»Zu Besuch, ja. Aber um dort zu leben?« Cleo schüttelte den Kopf. »Ich habe meine Heimat gefunden. Ich liebe dieses Haus.« Sie wandte sich um und betrachtete es. »Dobbs will uns das vermiesen. Uns von hier vertreiben. Sie hat anscheinend noch nicht begriffen, mit wem sie es hier zu tun hat.«

			Noch während sie sprach, schwang das Fenster des Goldenen Zimmers mit einem Krachen auf. Im schwachen Sternenlicht sah man irgendetwas hinausfliegen. Etwas Großes, Schnelles – das ein schrilles, unmenschliches Kreischen ausstieß.

			Owen schob Cleo hinter sich, und Trey stellte sich schützend vor Sonya.

			Es dauerte nur einen Herzschlag lang, vielleicht zwei. Alle drei Hunde bellten wie verrückt. Jones sprang tatsächlich sogar hoch, als wollte er sich auf das Ding stürzen, was immer da auf sie zuflog.

			Dann war es – bis auf den Schwefelgestank – plötzlich wieder verschwunden.

			»Das hat sie schon mal gemacht.« Sonya zwang sich zur Ruhe und hob Yoda auf den Arm, um ihn zu beruhigen. »Damals hat es auch nicht gewirkt.«

			»Trotzdem eine verdammt gute Show.« Owen kramte in seiner Tasche, holte drei Leckerlis heraus und warf sie den Hunden hin. »Aber Jones gibt so leicht nicht klein bei.«

			»Hast du immer was für ihn dabei?«, fragte Cleo.

			»Du etwa nicht?«

			Sie lachte. »Ab jetzt vielleicht. Tja, ob das schon das Ende der Abendvorstellung war?«

			Sonya gab Yoda einen Kuss auf die Nase und stellte ihn wieder auf den Boden. »Kommt, gehen wir Kuchen essen.«

			Trey nahm ihre Hand und küsste sie. »Nein, sie hat wirklich keine Ahnung, mit wem sie es hier zu tun hat. Im Pick-up liegt meine Reisetasche. Ich übernachte hier.«

			»Das hatte ich gehofft.«

			»Ich habe auch ein paar Sachen im Wagen«, fügte Owen hinzu. »Wenn’s recht ist, würde ich auch gern hier schlafen.«

			»Um auf uns aufzupassen, Cousin?«

			»Vielleicht eher, weil ich zu viel Wein getrunken habe und mich nicht mehr ans Steuer setzen sollte.«

			»Jones hat wohl keinen Führerschein?«

			»Den hat man ihm entzogen. Er fährt nämlich wie der Henker.«

			Cleo sah auf Jones herab, der nicht nur zerzaust, sondern mit seiner Augenklappe auch ziemlich verwegen aussah. »Weißt du, was? Das glaube ich sofort.«

			Drinnen fanden sie eine blitzsaubere Küche und ein aufgeräumtes Esszimmer vor. Die Reste waren auf drei Behälter aufgeteilt worden.

			»Danke, Molly. Also, ich serviere jetzt meinen allerersten selbst gebackenen Kuchen. Möchtet ihr noch Kaffee dazu?«

			»Darum kümmere ich mich.« Trey ging zur Maschine hinüber, während das iPad eine neue Melodie anstimmte.

			»Johnny Cash«, erklärte Owen. ›Cup of Coffee‹.

			»Ich glaube, du würdest dich gut mit Clover verstehen«, bemerkte Sonya.

			»Seit Trey mir damals von ihr erzählt hat … und ich ihr Bild gesehen habe? Eine heiße Braut. Mit heißen Bräuten versuche ich immer, gut klarzukommen.«

			Nun erklang eine neue Melodie: »Hot« von Avril Lavigne. Owen grinste.

			»Gleichfalls, Schönheit.«

			»Du weißt schon, dass sie meine Großmutter ist, also deine … ja, was? … Großtante?«

			»Trotzdem war sie eine heiße Braut, und dazu noch eine mit exzellentem Musikgeschmack.«

			»Hier kommt der Kuchen.« Cleo stellte vier Teller auf den Tisch.

			»Und hier der Kaffee.« Trey brachte den Rest herbei.

			»Denkt dran, das ist mein erster Backversuch.«

			Owen schob sich einen großen Bissen in den Mund. »Verdammt guter Anfang.«

			Es war tatsächlich ein guter Anfang – und gleichzeitig ein perfekter Abschluss, wie Sonya fand. Der Tag – oder besser gesagt die Nacht davor – war anstrengend gewesen, und so langsam holte die Müdigkeit sie ein. »Sorry, dass ich so früh schlappmache, aber ich kippe gleich aus den Latschen.«

			»Ich stehe hinter dir und fange dich auf«, versicherte Cleo.

			»In welchem Zimmer willst du schlafen, Owen?«

			»Da, wo ich letztes Mal auch übernachtet habe. Ich muss morgen früh raus, also falls wir uns nicht mehr sehen: Danke noch mal.«

			Sonya fing den Blick auf, den sich die beiden Männer zuwarfen, und seufzte. »Heute Nacht ist mir der Spiegel scheißegal. Ich will nur noch schlafen.«

			»Schlaf brauchen wir alle.« Cleo räumte den restlichen Kuchen weg. »Wer auch immer morgen noch da ist – wir sehen uns nach zehn.«

			Mit den Hunden im Schlepptau gingen sie nach oben, wo sie ihre jeweiligen Räume betraten.

			In ihrem Schlafzimmer stieß Sonya einen weiteren Seufzer aus. »Nach der letzten Nacht war das genau der richtige Ausklang für den Tag.«

			»Und du bist müde.« Trey umfing ihre Wange.

			»Ich kann kaum noch die Augen offen halten. Wenn möglich, lass nicht zu, dass ich diese Nacht wieder aufstehe und umherwandere.«

			»Keine Sorge. Heute Nacht gehst du nirgendwohin.«

			Sie vertraute ihm. Also machte sie sich bettfertig und schmiegte sich an ihn. »Ich bin so froh, dass du da bist.«

			»Nirgendwo wäre ich lieber.«

			Innerhalb weniger Minuten war sie fest eingeschlafen. Er jedoch lag da und lauschte den Geräuschen des Herrenhauses. Wie es sich zur Ruhe begab, während die Wellen draußen rhythmisch gegen die Felsen schlugen.

			Er lauschte dem leisen Murmeln und Flüstern – wie von Stimmen, die der Wind hinaustrug.

			Sein Hund und ihrer schliefen ruhig, und irgendwann tat auch er es ihnen gleich.

			Doch um drei Uhr wurde er durch das Schlagen der Uhr geweckt. Sie regte sich an ihm, murmelte im Schlaf irgendetwas vor sich hin, lag dann jedoch wieder ganz still da.

			Er jedoch hörte die Klaviermusik, die zu ihm emporwehte, das herzzerreißende Weinen, das Knarren einer Tür, das Klappern eines Fensters.

			Dann vernahm er über das Meeresrauschen hinweg draußen einen Ruf oder einen Schrei. Leise stieg er aus dem Bett, ging zur Terrassentür und schlüpfte hinaus.

			Und entdeckte die ganz in Schwarz gekleidete Gestalt, die auf der Ufermauer stand. Sah ihr dunkles Haar in einem Wind flattern, den er nicht spüren konnte.

			Sie warf ihre Hände zu einem Mond empor, der vorhin, als sie mit den Hunden draußen gewesen waren, noch nicht voll gewesen war – nun aber schon.

			Als sie in die Tiefe sprang und ihr schwarzes Kleid sich bauschte, setzte sein Herz einen Schlag lang aus.

			Der Wind erstarb, der Mond schrumpfte wieder zur Sichel wie zuvor.

			Er kehrte ins Zimmer zurück und schloss die Türen. Als er ins Bett kroch, hatte sich wieder Stille über das Haus herabgesenkt.

			Sonya erwachte allein. Kein Trey, keine Hunde. Verdammt schade, dachte sie und setzte sich auf. Nachdem sie die Nacht durchgeschlafen hatte, war die Müdigkeit verflogen – und sie hätte nichts gegen ein wenig Morgensex gehabt.

			Es war erst kurz vor sieben. Eigentlich war doch sie die Frühaufsteherin, aber er war offenbar noch früher aus den Federn.

			Einen Moment lang blieb sie am Fenster stehen, sah hinaus auf das Meer, zur Sonne, auf all das Gold und Blau. Ein weiß-rotes Fischerboot glitt vorüber, und ein paar Möwen jagten über den Himmel.

			»Deutlich schöner als gestern, und ich fühle mich auch viel besser.«

			Sie griff nach ihrem Handy, schob es in die Tasche ihrer Pyjamahose und machte sich auf den Weg nach unten, an Cleos Zimmer vorbei und an dem, in dem Owen übernachtet hatte – ihre Tür war zu, seine stand offen, das Bett war gemacht.

			Sie fragte sich, ob das je selbstverständlich für sie sein würde – die Zimmer, die Schönheit, die Geschichte, das Gefühl, dass dies nun ihr Zuhause war.

			Ganz sicher nicht, entschied sie, während sie die breite Treppe hinabstieg.

			Sie ging weiter in die Küche, wo Trey und Owen bei Kuchen und Kaffee zusammensaßen und sich leise unterhielten.

			Als sie eintrat, verstummten beide.

			»Guten Morgen, begrüßte sie die Männer und steuerte sogleich auf die Kaffeemaschine zu.

			»Guten Morgen«, echote Trey. »Die Hunde trainieren sich draußen ihr Frühstück wieder ab.«

			»Mmmh. Und ihr beiden esst Kuchen zum Frühstück.«

			»Der war nun mal da«, antwortete Owen. »Und wenn du mich fragst, ist das auch nichts anderes als ein süßes Croissant oder Plunderteilchen.«

			Mit der Kaffeetasse in der Hand wandte sie sich um, lehnte sich an die Küchentheke und musterte die beiden. Zwei fantastisch aussehende Männer, dachte sie. Und langjährige Freunde. Sie kannten sich sogar noch länger als sie und Cleo einander. Freunde, die sich ohne Worte verständigten.

			So auch im Moment.

			Ihr Handy stimmte Lady Gagas »Pokerface« an.

			»Genau. Ich spiele ja selbst auch gern mal eine Partie Poker … Also sagt mir lieber gleich, was los ist. Immerhin bin ich auch betroffen, ob direkt oder indirekt.«

			»Dein Part, Kumpel.« Owen stand auf und holte eine Dose mit Essensresten aus dem Kühlschrank. »Ich muss jetzt los.« Er griff nach der Tasche zu seinen Füßen und ging zur Hintertür.

			»Owen?«

			Als Sonya seinen Namen rief, blieb er stehen und wandte sich um. Sie ging zu ihm hinüber und umarmte ihn. Verlegen tätschelte er ihr den Rücken.

			Sie spürte, wie er Trey über ihren Kopf hinweg einen Blick zuwarf.

			»Danke, dass du da warst.« Sie ließ ihn los.

			»Gern geschehen. Bis später.«

			Nachdem er zur Hintertür hinausgegangen war und Jones herbeigepfiffen hatte, wandte sie sich wieder Trey zu.

			»Ich mag es nicht, wenn du mir Dinge verheimlichst.«

			»Mache ich gar nicht. Werde ich auch nicht. Ich hatte fest vor, dir alles zu erzählen, sobald du aufwachst. Und wenn ich früher hätte gehen müssen, hätte ich dich angerufen und es dir am Telefon erzählt.«

			Sie wusste, dass er die Wahrheit sagte, und nickte. »Okay. Dann erzähl es mir jetzt. Bin ich diese Nacht wieder geschlafwandelt?«

			»Nein. Als es um drei Uhr morgens wieder wie üblich losging, hast du im Schlaf irgendwas Unverständliches vor dich hin gemurmelt. Doch abseits der üblichen Ereignisse habe ich draußen etwas gehört.«

			»Vor dem Haus?«

			»Ja. Also bin ich aufgestanden und bin auf den Balkon gegangen, um nachzusehen.« Er hielt einen Moment lang inne und nippte an seinem Kaffee. »Da habe ich sie entdeckt. Dobbs. Ich sah ihre sturmgepeitschte Gestalt auf der Ufermauer stehen – beleuchtet vom Vollmond.«

			»Wir hatten doch letzte Nacht gar keinen Vollmond.«

			»Stimmt. Aber ich wette, als Dobbs von dieser Mauer sprang, herrschte Vollmond. Und genau das habe ich letzte Nacht beobachtet.«

			»Du … du hast gesehen, wie sie gesprungen ist?« Instinktiv legte sich Sonya die Hand aufs Herz. »Du hast ihren Selbstmord gesehen.«

			»Genau. Sie stand auf dieser Mauer, hob die Arme in die Höhe und ist einfach …« Er drehte die Hand nach unten. »Kurz nach drei Uhr morgens. Und beinahe sofort nach ihrem Sprung sind sämtliche Geräusche verstummt. Der Wind erstarb, der Mond wurde wieder normal.«

			Seine Augen, tiefblau mit den schwarzen Ringen um die Iris, sahen sie direkt an. »Es war nicht so, als sei ich durch einen magischen Spiegel in eine andere Zeit getreten, aber der Moment war trotzdem verdammt unheimlich.«

			»Du hättest mich doch wecken können.«

			»Warum? Es war vorüber, und du brauchtest deinen Schlaf.«

			Das ließ sich nicht leugnen. Also ging sie zu ihm, stellte ihre Tasse ab und schlang ihre Arme genauso um ihn wie vorhin um Owen.

			»Sie hat keinen Moment gezögert, Sonya. Sie wollte sich in der Nähe des Herrenhauses umbringen, und genau das hat sie getan.«

			»Und sie ist immer noch da, zumindest ein Teil von ihr.« Sie löste sich von ihm, nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn. »Das muss mehr als merkwürdig gewesen sein und nur schwer zu ertragen.«

			»Man will sie instinktiv aufhalten, egal, was sie getan hat, was sie ist oder was sie war. Aber man kann es nicht stoppen.«

			»Es geschah nicht aus Liebe zu Collin Poole. Das war keine Liebe, glaub mir. Es war keine Eifersuchtstat.«

			»Man hätte sie aufgehängt. Wegen des Mordes an Astrid Poole. Und zwar im Dorf, weit weg vom Herrenhaus. Sie musste hier sterben, den Zeitpunkt selbst wählen, ebenso wie den Ort und die Art und Weise. Ich weiß nicht viel über Hexerei oder Flüche, aber was das betrifft, bin ich mir sicher.«

			»Oh.« Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück. Jetzt wurde ihr alles klar. »Natürlich. Im Rahmen ihres kompletten Wahnsinns ergibt das alles Sinn. Wie hätte sie in jeder Generation eine Braut der Pooles ermorden können, wenn man sie in meilenweiter Entfernung hingerichtet hätte? Wie hätte sie die Eheringe der Frauen rauben können – denn diese Ringe, Trey, sind der Schlüssel, mit dem sie den Fluch aufrechterhält.«

			»Der Fluch, den du selbst gehört hast – als sie Agatha Poole tötete.«

			Sonya schloss die Augen und rief ihn sich ins Gedächtnis.

			»Meine Klinge, sie hauchte das Leben ihr aus,

			dann brachte mein Blut den Fluch übers Haus.

			Die Bräute, sie sterben, werden totes Gebein,

			sobald sie versuchen, mir zu nehmen, was mein.«

			Sie öffnete die Augen wieder: »Und durch ihre Ringe aus Gold, wunderschön, wird mein ewiger Fluch gar niemals vergeh’n.«

			Dann schauderte sie.

			»Sie hat Astrid erstochen – mit ihrer Klinge«, zählte Sonya auf. »Dann hat sie sich selbst das Leben genommen – hat also ihr eigenes Blut vergossen. Und ja, die Ringe sind der Schlüssel, durch den der Zauber, der Fluch weiterhin besteht.«

			»Aber da ist noch etwas anderes. Sie – nicht eine einzelne Frau, nicht Astrid – sie, also mehrere, versuchen, ›mir zu nehmen, was mein‹ ist. Damit ist nicht nur der damalige Collin Poole gemeint, Sonya, zumindest nicht nur.«

			»Vielmehr meint sie das Herrenhaus.« Sie atmete lang aus und ließ sich auf einen Hocker sinken. »Es gab gar keine wahnhafte Liebe zu Collin Poole. Es ging immer nur ums Herrenhaus. Collin hatte es von Arthur Poole, seinem Vater, geerbt, nachdem dieser bei einem Reitunfall ums Leben gekommen war.«

			»War es denn wirklich ein Unfall?«

			Mit weit aufgerissenen Augen legte sie die Hand aufs Herz. »Du glaubst – und, mein Gott, ich kann nachvollziehen, warum –, dass sie den Unfall verursacht hat.«

			»Sie hat eine Affäre mit dem ältesten Sohn, jenem Sohn, der eines Tages das Herrenhaus erben soll – inklusive des damit verbundenen Prestiges. Ganz zu schweigen von dem enormen Vermögen. Seinen Vater beseitigen, damit es gleich auf ihn übergeht? So weit hergeholt ist das genau genommen doch gar nicht.«

			»Wahrscheinlich nicht.«

			»Aber Collin spielt nicht mit. Er heiratet Dobbs nicht.«

			»Sondern Astrid Grandville. Er hat sie geliebt, Trey. Sie haben einander geliebt. Das habe ich gesehen. Ich habe die beiden gesehen.«

			»Das bezweifle ich nicht. Tatsächlich ist es Teil der Geschichte.«

			Er stand auf und vergrub die Hände in den Taschen. Wanderte zum Fenster hinüber, um nach den Hunden zu sehen.

			»Er hat jemand anderen geliebt und geheiratet. Eine Frau, die hier wohnen würde, die hier eine Familie gründen würde. Also hat Dobbs Astrid umgebracht, die erste Braut. An ihrem Hochzeitstag.«

			»Aber Collin wollte sie immer noch nicht heiraten.«

			»Nein, er versank in Trauer und ließ dieses Porträt malen. Dobbs musste damit rechnen, dass man sie wegen Mordes hinrichten würde – und nicht zuletzt auch wegen Hexerei. Doch sie konnte sich diesem Schicksal lang genug entziehen, um hierherzuflüchten und den Fluch mit ihrem eigenen Blut und Tod zu erhärten.«

			»Um bleiben zu können.« Sonya nickte, während die Puzzleteile in ihrem Kopf an die richtige Stelle rückten. »Um auf ihre verquere Art das Herrenhaus zu behalten. Indem sie in jeder Generation eine Poole-Braut in den Tod riss.«

			»Und deren Ringe stahl, um den Fluch zu besiegeln. Das hört sich logisch an. Es tut gut, eine Erklärung zu haben, die sich logisch anfühlt.«

			»Von Trauer überwältigt, erhängte Collin sich. Sein Bruder erbte das Herrenhaus und wohnte mit seiner Frau und seinen Kindern dort.«

			»Bis seine Tochter Catherine in ihrer Hochzeitsnacht im Schneesturm nach draußen gelockt wurde, wo Dobbs sie schon erwartete. Sie erfror, und Dobbs stahl ihren Ring. Auch das habe ich gesehen.«

			»Und so ging es weiter«, ergänzte Trey.

			»Nur Patricia Poole entging diesem Schicksal. Meine Urgroßmutter. Sie weigerte sich, hier zu wohnen, und schloss das Herrenhaus. Gegen ihren Willen öffnete ihr Sohn Charles es wieder und heiratete Lilian Crest – Clover –, zweifellos ebenfalls gegen den Willen der Matriarchin. Clover starb bei der Geburt meines Vaters und seines Zwillingsbruders, und Charles nahm sich ähnlich wie Collin das Leben.«

			»Patricia trennte die Zwillinge, gab deinen Vater zur Adoption frei und ließ deinen Onkel Collin als Sohn ihrer Tochter aufwachsen.«

			Kalt und unerbittlich, dachte Sonya.

			»Ich muss mehr über Patricia Poole erfahren. Und über Gretta, ihre Tochter. Ich weiß, dass sie sich derzeit in Ogunquit aufhält und an Demenz erkrankt ist. Aber ich muss unbedingt noch mehr wissen.«

			»Ich helfe dir, so gut ich kann.«

			Er trug ihren Kaffeebecher zum Kaffeeautomaten und machte ihr eine zweite Tasse.

			»Ich weiß, dass Gretta Poole nie hier gewohnt hat«, fuhr er fort. »Ich kann mich nicht entsinnen, dass sie überhaupt jemals hier war. Ebenso wenig wie Patricia Poole.«

			»Ich sollte mit deinem Vater darüber reden. Mit Deuce. Er und Collin waren eng miteinander befreundet. Wenn irgendjemand die Lücken füllen kann, dann er.«

			Trey holte sein Handy hervor. »Ich schreibe ihm. Lass mich das klären und ihn bitten herzukommen. Bei einer Sache wie dieser würde er sowieso herkommen wollen.«

			»Wenn du dir da sicher bist.«

			»Doch, das bin ich. Aber jetzt muss ich los.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern. »Dir geht es gut.«

			»Ich finde es schön, dass das aus deinem Mund immer wie eine Feststellung und nicht wie eine Frage klingt.«

			»Weil es eine Tatsache ist. Ich muss jetzt noch ein paar Dinge mit Marlo, meiner Klientin, klären. Irgendwann im Laufe des heutigen oder morgigen Tages wird sie voraussichtlich entlassen. Und wenn sie in der Verfassung dazu ist, muss sie mir noch ein paar Papiere unterschreiben, damit ich vor Gericht gehen kann. Keine Ahnung, ob ich es danach schaffe, wieder herzukommen. Und …«

			»Mir geht es gut«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Und vergiss dein Essen nicht.«

			»Wohl kaum. Aber falls irgendwas ist …«

			»Rufe ich dich an.«

			Trey schaute noch einmal auf sein Handy. »Deuce kommt so gegen zwei.« Er küsste sie ausgiebig.

			Dann schnappte er sich die Dose mit den Resten und gab ihr einen weiteren Kuss. »Meinst du, du kannst den Gedanken an diese ganze Geschichte eine Weile verdrängen?«

			»Ganz bestimmt. Immerhin habe ich jede Menge Arbeit.«

			»Gut. Dann also bis später.«

			Als er das Haus durch die Hintertür verließ, hielt sie sie offen, um Yoda wieder hereinzulassen. »Ich weiß, du wirst deine Kumpels vermissen.« Als er winselte, beugte sie sich hinab, um ihn ausgiebig zu kraulen. »Aber ich bin ja da. Und hier werde ich auch bleiben.«

			Ein Stück Apfelkuchen zum Frühstück – das war eine glänzende Idee, fand sie. Damit und mit ihrer zweiten Tasse Kaffee setzte sie sich hin, um ihre E-Mails zu checken und ihren Arbeitstag zu organisieren.

		

	
		
			Kapitel 04

			Sonya kannte Cleos Morgenroutine so gut wie ihre eigene. Als Cleo kurz nach zehn an der Bibliothek vorbeikam, winkte Sonya ihrer Freundin nur zu.

			Sie gab ihrer Mitbewohnerin zehn Minuten – genug Zeit für die erste Tasse Kaffee, nach der sie ansprechbar sein würde – und machte sich dann mit Yoda auf den Weg in die Küche.

			Cleo saß mit ihrem Kaffee, einem getoasteten Bagel und ihrem Handy an der Kochinsel. Sonya nahm sich eine Cola aus dem Kühlschrank und öffnete für Yoda die Haustür, der daraufhin begeistert hinausstürmte. Dann setzte sie sich neben ihre Freundin.

			»Ich nehme an, unsere Übernachtungsgäste sind weg?«

			»Sind sie. Owen hat sich im Morgengrauen verabschiedet, Trey kurz danach.«

			»Bin ich froh, dass ich für meinen Job nicht auch mitten in der Nacht aufstehen muss.« Sie wollte in ihren Bagel beißen, legte ihn nach einem prüfenden Blick in Sonyas Gesicht aber gleich wieder hin.

			»Verfluchte Scheiße! Was ist passiert? Habe ich etwas verpasst?«

			»Offenbar haben das alle außer Trey.«

			Während Sonya erzählte, knabberte Cleo an ihrem Bagel.

			»Um drei Uhr morgens ist sie also gestorben und hat den Fluch mit ihrem eigenen Blut besiegelt. Ich glaube, du hast recht. Sie hat nicht aus Liebe zu dem Collin des 19. Jahrhunderts so gehandelt, sondern aus purer Eifersucht und Gier. Um die Herrin dieses Anwesens zu werden. Und das will sie immer noch.«

			»Als Patricia Youngsboro Michael Poole jr. heiratete, ließ sie weder die Hochzeit noch die Feier hier stattfinden – und sie weigerte sich auch, hier zu wohnen«, sagte Sonya. »Sie schloss das Anwesen, bis ihr Sohn Charles es erbte. Der öffnete es wieder und zog mit Lilian Crest ein. Rund zwanzig Jahre lang stand das Herrenhaus also vorher leer – es wurde zwar instand gehalten, aber nicht bewohnt. Warum? Womöglich wusste sie von dem Fluch oder glaubte daran.«

			»Ich würde sagen, beides.«

			»Beides«, stimmte Sonya zu. »Nach allem, was ich gelesen habe, war sie eine knallharte Frau, die großen Wert auf Prestige legte. Eine Frau, die stets alles unter Kontrolle hatte und sowohl ihr Geschäft als auch ihre Familie mit eiserner Hand führte.«

			»Ja, die Trennung der Zwillingssöhne ihres toten Sohnes zeugt in der Tat von Kontrollsucht. Und war einfach nur grausam.«

			»Sie hat sich alles, was mit den Pooles zu tun hatte, unter den Nagel gerissen.« Sonya hob einen Finger. »Nur das Herrenhaus nicht. Das historische Familienanwesen, ein riesiges Statussymbol. Ihr zweiter Sohn, Lawrence, hat hier nie gelebt. Ebenso wenig wie ihre Tochter Gretta. Wieso nicht?«

			»Weil sie es nicht wollte.« Cleo hob statt eines Fingers eine Faust. »Sie regierte eben mit eiserner Faust. Das denkst du doch gerade, und auch in diesem Punkt bin ich hundertprozentig deiner Meinung. Aber als ihr Mann das Anwesen Charles – Charlie – hinterließ und der hier einzog, konnte sie nichts dagegen unternehmen.«

			»Genau«, pflichtete Sonya ihr bei. »Charlie ließ sich nicht kontrollieren und weigerte sich, nach ihren Regeln zu leben. Und so nahm sich Dobbs nach ein paar Jahrzehnten ihre sechste Braut.«

			Sonya stand auf. »Soweit ich herausfinden konnte, war Clover schon schwanger, als sie hier einzogen. Und Dobbs ließ sie anscheinend in Ruhe – bis nach der Geburt der Zwillinge.«

			»Glaubst du, dass Dobbs nach dieser zwanzigjährigen Pause einfach mehr wollte? Mehr Blut, mehr Ringe, mehr Macht?«

			»Ich halte es für möglich.«

			»Vermutlich hast du recht.«

			»Ich muss mehr über Patricia Poole herausfinden. Sie muss doch vor ihrer Heirat in diesem Haus gewesen sein – bei Festen, bei Dinnerveranstaltungen oder dergleichen. Und dann machte sie eines der größten Statussymbole der Familie – neben dem Unternehmen wohl das größte – dicht und ließ sich ein Haus auf der anderen Seite der Stadt bauen. Soweit ich weiß, nahm sie auch nichts von hier mit. Keine Möbel, keine Familienerbstücke.«

			»Deuce – Treys Vater – kommt heute Nachmittag vorbei, um mit mir darüber zu sprechen. Und ich will mehr über Gretta Poole erfahren. Sie hat ihr Leben auf einer Lüge aufgebaut, indem sie vorgab, Collins leibliche Mutter zu sein. Und sie hat nie geheiratet, sondern Collin im Haus ihrer Mutter großgezogen. Allein hat sie nie gewohnt.«

			»Sie stand unter der Fuchtel ihrer Mutter. Ich wette, Patricia hätte sogar Tante Lydia aus dem Gilead-Regime in die Flucht geschlagen. Sie stand definitiv ›Unter ihrem Auge‹.«

			»Ja, und das Herrenhaus blieb verschlossen, bis Collin es erbte und einzog.«

			Clover stimmte »Sweet Child o› Mine« an.

			»Schon interessant«, bemerkte Cleo, »ein Gespräch zu dritt zu führen, bei dem ein Geist mithilfe von Musik kommuniziert.«

			»Ich vermute, ihre Möglichkeiten, uns etwas mitzuteilen, sind begrenzt – ebenso wie die aller anderen Geister. Deshalb brauchen wir Infos von den Lebenden. So, und jetzt mache ich mich mal wieder an die Arbeit.«

			Sie ging zur Tür, um Yoda hereinzulassen. »Falls du gerade nichts Dringendes machst und unterbrechen kannst, darfst du dich gern zu uns gesellen, sobald Deuce hier ist.«

			»Ich glaube, das mache ich. Nicht nur, dass ich ihn kennenlernen will, ich würde auch gern aus erster Hand erfahren, was er zu sagen hat.«

			»Du wirst ihn mögen. Komm schon, Yoda. Die Pause ist vorbei.«

			Sie widmete sich wieder ihrem Auftrag für Gigi und dachte dabei an Owens Kommentar zum Thema »Girlie-Kram«. Also feilte sie an ein paar möglichen Anzeigen und Slogans zu Geschenken – »für die Frauen in deinem Leben«.

			Ein paar Varianten entwickelte sie auch speziell für den Muttertag. Die Sache mit dem Girlie-Kram würde sie ausbauen, beschloss sie.

			Als es auf zwei Uhr zuging, versandte sie eine E-Mail mit den Entwürfen. Sollte die Kundin erst mal ein Gefühl für die generelle Richtung bekommen, dachte sie, ehe sie zu viel Zeit und Mühe investierte.

			Unten stellte sie ein Tablett mit Kaffee und einem Teller Kekse zusammen.

			Sie trug es in den vorderen Salon, wo sie stehen blieb und sich umsah.

			Auf dem glänzenden Klavier stand eine Vase mit weißen Tulpen. Sämtliche Kissen waren aufgeschüttelt worden, und die Luft duftete schwach, sehr schwach, nach Orangenöl.

			»Danke, Molly«, sagte sie gerade, als es an der Tür klingelte. »Pünktlich auf die Minute.«

			Sie dachte an jenen kalten Wintertag in Boston, an dem Oliver Doyle II. zum ersten Mal vor ihrer Tür gestanden hatte. Damals hatte sie nicht geahnt, dass dieser Besuch ihr Leben verändern würde.

			Ohne Deuce hätte sie dieses Haus jetzt nicht, überlegte sie auf dem Weg zur Haustür. Dann sah sie auf Yoda hinunter: »Und dich hätte ich auch nicht.«

			Sie öffnete die Tür, um die kühle Aprilluft und den Mann hereinzulassen, dem sie ihr neues Leben in weiten Teilen verdankte.

			Dass Trey sein Sohn war, war nicht zu übersehen. Er hatte die gleichen wunderbaren blauen Augen – wobei die seinen von einer silbernen Brille umrahmt waren. Sein volles Haar war mittlerweile silbergrau, doch die markanten Augenbrauen waren immer noch tiefschwarz.

			Sonya streckte ihm beide Hände entgegen. »Danke vielmals, dass Sie gekommen sind.«

			»Sonya. Es ist mir stets eine Freude, Sie zu sehen und dem Herrenhaus einen Besuch abzustatten.«

			Laut wie ein Kanonenschuss knallte die Tür zum Goldenen Zimmer zu.

			»Tatsächlich?«

			»Ja.« Er trat ein und beugte sich zu Yoda herab, um ihn zu streicheln. »Trey hat mich auf den neuesten Stand gebracht und meinte, dass Sie und Ihre Freundin gut mit der Situation klarkommen.«

			»Ja, das glaube ich auch. Es hilft sehr, dass Cleo das Herrenhaus genauso sehr liebt wie ich. Kommen Sie doch herein und nehmen Sie Platz. Ich habe Kaffee gekocht.«

			»Danke vielmals.« Dann hob er den Kopf und blickte Cleo entgegen, die gerade die Treppe hinabstieg. »Und Sie müssen Cleo sein. Ich habe mich schon darauf gefreut, Sie kennenzulernen.«

			»Geht mir genauso.« Sie streckte ihm die Hand entgegen.

			Cleo grinste ihn an. »Sonya meinte, wenn es Ihnen recht ist, könnte ich ihrem Gespräch beiwohnen.«

			»Das ist mir mehr als recht. Ich hoffe, ich kann einige Lücken füllen, obwohl einiges von dem, was ich weiß, auf Spekulationen, Klatsch und persönlichen Ansichten fußt.«

			»Wir nehmen alles.« Cleo hakte ihn unter und ging mit ihm in den vorderen Salon. »Klatschgeschichten haben nicht nur oft einen wahren Kern, sie machen das Ganze auch unterhaltsamer.«

			»Dem stimme ich vorbehaltlos zu.« Sonya schenkte ihnen Kaffee ein. »Und ich finde, die Berücksichtigung aller drei Faktoren kann uns ein klareres Bild von der leiblichen Familie meines Vaters verschaffen. Vielleicht hilft uns das, ein gewisses unerwünschtes Element aus dem Herrenhaus zu vertreiben.«

			Aus der Bibliothek schmetterte die Allman Brothers Band »Black Hearted Woman«.

			»Clover ist der gleichen Ansicht.«

			Er schenkte ihr ein warmherziges Lächeln, das seine Augen zum Strahlen brachte.

			»Anscheinend haben Sie eine Beziehung zu ihr aufbauen können. Und sich innerhalb weniger Monate an die … sagen wir mal … Eigenheiten des Herrenhauses gewöhnt.«

			»Ist schon merkwürdig. Vom Augenblick meines Einzugs an habe ich nicht mehr darüber nachgedacht, wieder abzureisen. Das Haus hat mich verhext. Im positiven Sinne«, fügte Sonya hinzu.

			»Ein Haus wie dieses hat Son sich immer gewünscht«, ergänzte Cleo. »Eines mit Geschichte, mit Charakter, mit Schrullen. Vielleicht hat sie sich tief im Innern sogar die Geister gewünscht.«

			»Das muss aber wirklich sehr tief im Innern verborgen gewesen sein«, meinte Sonya. »Und die Tatsache, dass ich im Schlaf durchs Haus wandere oder den Bräuten beim Sterben zusehe, begeistert mich auch nicht gerade. Aber falls es dazu beiträgt, eine gewisse Präsenz loszuwerden, nehme ich es in Kauf.«

			»Sie sind genau die Person, die Collin sich gewünscht hätte«, murmelte Deuce.

			»Erzählen Sie mir von seiner Großmutter. Von Patricia Poole.«

			»Sie war eine Naturgewalt«, begann Deuce. »Eine willensstarke Frau. Hoch angesehen, aber nicht unbedingt beliebt. Meine eigenen Eltern meinten immer, Michael Poole jr., ihr Ehemann, habe enorm viel Charme, aber so gut wie kein Interesse am Familienunternehmen besessen. Er hatte nichts dagegen, ihr die Zügel zu überlassen. So konnte er reisen und – nutzen wir hier doch eine Formulierung, die in die damalige Zeit passt – in Saus und Braus leben.«

			»Sehr passend«, meinte Cleo.

			»Ihre Ehe – und nun kommen wir zum Klatsch – war im Großen und Ganzen eine Zweckgemeinschaft. Beide lebten ihr eigenes Leben. Meiner Erinnerung nach war Patricia eine sehr harte Frau, die ihr Unternehmen und ihre Familie mit eiserner Faust regierte.«

			Cleo hob die Hand. »Genau so habe ich es auch formuliert.«

			»Dann haben Sie schon eine ziemlich realistische Vorstellung von ihr. In seiner Kindheit hatte Collin demzufolge kaum Freiheiten. Er entwischte ihr, wann immer sich Gelegenheit dazu bot – und zwar mit großem Geschick«, fügte Deuce grinsend hinzu. »Anscheinend hielt sie mich für einen akzeptablen Umgang, und ich verstand mich darauf, in ihrer Gegenwart höflich, wortgewandt und wohlerzogen aufzutreten. Dass sie mit Poole Shipbuilding sowie ihren diversen Clubs und Ehrenämtern ziemlich ausgelastet war und wenig Interesse an kleinen Jungen hatte, war natürlich von Vorteil für uns.«

			Er nippte an seinem Kaffee und lächelte. »Ich hatte Glück, weil ich zwei Großmütter hatte. Beide konnten Patricia Poole nicht ausstehen, verstanden es aber hervorragend, bei Bedarf eine freundliche Fassade aufzusetzen. Aber Kinder kriegen mehr mit, als Erwachsene manchmal glauben, und auch ich schnappte Bruchstücke auf, wenn ihr Name fiel. Höflich formuliert könnte man sie als Tyrannin bezeichnen.«

			»Sie hat ihre Tochter dazu gezwungen, sich als Collins Mutter auszugeben.«

			Deuce nickte. »Ich kannte Gretta Poole besser als Patricia und fand, dass sie leicht einzuschüchtern war. Eine sehr nervöse Frau. Ich würde sie als pflichtbewusste Mutter bezeichnen, allerdings nicht als besonders liebevoll. Doch wirklich durchschaut habe ich ihr Verhalten erst, als ich in Collins Auftrag einen Stammbaum der Pooles erstellte.«

			»Offensichtlich hatte mein Vater das bessere Los gezogen. Aber lassen Sie uns nochmals auf Patricias Verhalten zurückkommen. Auch wenn die damaligen Ereignisse vor Ihrer Geburt stattfanden: Das Herrenhaus hätte für Patricia Poole doch ein Statussymbol sein können. Dennoch weigerte sie sich, hier zu wohnen, und schloss es zu.«

			»Stimmt. Meinen Recherchen zufolge und nach dem, was ich als Kind mitbekommen habe, war Patricia ganz versessen auf alles, was mit den Pooles zu tun hatte. Nur auf das Herrenhaus nicht. Ich erinnere mich an eine Bemerkung, die meine Großmutter Doyle auf Collins und Johannas Hochzeit machte. Sie meinte, Collins Großmutter hätte seit ihrer Verlobungsfeier keinen Fuß mehr in dieses Haus gesetzt.«

			»Also hat hier ihre Verlobungsparty stattgefunden. War sie vor ihrer Eheschließung mit Michael Poole oft hier zu Besuch?«

			»Da die Youngsboros und die Pooles gesellschaftlich auf einer Stufe standen und man meinen Recherchen zufolge allseits von einer Verlobung der beiden jungen Leute ausging, würde ich das durchaus vermuten. Und …«

			Er öffnete seine adrette Aktentasche. »Im Rahmen der Arbeit an Collins Buch habe ich Kopien von ein paar Zeitungsausschnitten und Fotos angefertigt. Seiten aus Klatschmagazinen, wie Sie sehen. Klatsch darüber, dass Patricia und Michael zusammen ausgingen, dass er sie auf Partys und Galas begleitete.«

			Er reichte ihr die Mappe, und Sonya sah sie durch.

			»Ein hübsches Paar, wie man so sagt«, murmelte sie. »Und das hier ist ein Schnappschuss von den beiden bei einer Weihnachtsfeier. ›Weihnachtsglocken oder Hochzeitsglocken?‹, lautet die Schlagzeile.«

			»Wie Sie sehen, war ihre Verlobung eine ausgemachte Sache.«

			Cleo betrachtete das Foto. »Die beiden sehen wirklich beeindruckend zusammen aus. Sehr steif und förmlich, aber beeindruckend. Sie wirkt … Respekt einflößend, trotz ihrer jungen Jahre.«

			»Und hier, das wurde im Garten aufgenommen.« Sonya zog eine Kopie heraus. »›Sommer-Soiree: Gartenparty auf Poole Manor.‹ Hier sieht man sie, mit der Hand auf Michaels Arm. Und das Datum zeigt, dass es im Sommer vor ihrer Hochzeit aufgenommen wurde. Also vor dem Weihnachtsartikel. Sie war also definitiv vorher im Herrenhaus zu Besuch.«

			»Hier ist noch eins – die Verlobungsanzeige. Ein Foto von ihnen am Fuß der Treppe, Son. ›Verlobung am Valentinstag‹. Eins muss man ihr lassen: Sie war stets perfekt gekleidet. Auf all diesen Fotos.«

			»Dafür war sie bekannt«, warf Deuce ein. »Eine stets makellose Erscheinung.«

			»Irgendetwas hat sie also abgeschreckt und aus dem Herrenhaus vertrieben«, überlegte Cleo. »Und ich wette, wir können uns denken, wer – oder was.«

			Clover spielte »Black Magic Woman«.

			»Ganz meine Meinung.« Deuce griff nach einem Keks. »Ich hätte Patricia Poole nicht für jemanden gehalten, der sich leicht einschüchtern oder verängstigen ließ, aber ich neige ebenfalls zu dieser Ansicht. Ursprünglich nahm ich damals an, dass sie einfach ein moderneres, praktischeres Haus wollte, das näher am Dorf und am Familienunternehmen lag. Aber wenn man all das bedenkt, was wir inzwischen wissen?«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Sie hat es nie genutzt, weder für Feste noch für Wohltätigkeitsveranstaltungen. Verkaufen konnte sie es nicht. Es wurde innerhalb der Familie Poole weitervererbt, und ich vermute mal, dass Michael Poole ihr zwar in vielen Dingen nachgegeben, hier aber eine Grenze gezogen hat.«

			»Also ging das Anwesen auf Charles über.«

			»Auf den Sohn, den sie nicht kontrollieren konnte. Der sich ihrem Orbit so schnell wie möglich entzogen hatte. Nachdem er im Alter von achtzehn Jahren an sein Erbe gekommen war, tat er nur noch, was er wollte. Soweit ich es rekonstruieren kann, brach er das College ab und reiste eine Weile umher.«

			»Er ähnelte also eher seinem Vater als seiner Mutter?«, fragte Cleo.

			»Den Aussagen nach, ja. Mein Vater kannte ihn, mochte ihn. Er wurde als charmant, großzügig und definitiv freiheitsliebend beschrieben.«

			McCartneys »My Love« wehte die Treppe hinab.

			Deuce lächelte leicht. »Daran, dass sie sich geliebt haben, hege ich keinen Zweifel. Und ebenso wenig daran, dass Patricia alles andere als begeistert war, als er mit einer jungen Frau zurückkam – die überdies auch noch schwanger war – und zu allem Überfluss auch noch mit einer Horde junger Leute, die die beiden unterwegs aufgelesen hatten. Und dass er nicht nur das Herrenhaus wieder öffnete, sondern hier auch einzog.«

			»Ich kapiere es nicht.« Sonya hob ratlos die Hände. »Er kehrte also mit Lilian Crest zurück, seiner schwangeren Frau. Aber hat denn niemand je infrage gestellt, dass Collin Gretta Pooles Sohn war?«

			»Laut meiner Mutter blieb die Gruppe, die Charles mitbrachte, weitgehend unter sich. Bis ich die Heiratsurkunde und alles andere auftrieb, wussten weder mein Vater noch ich, dass Charlie verheiratet gewesen war. Sie blieben nur ein paar Monate hier, dann starb Lilian – oder besser gesagt Clover – bei der Geburt. Charlie erhängte sich. Patricia übernahm das Regiment. Fraglos legte sie den Grundstein für dieses dunkle Familiengeheimnis, indem sie die Verantwortlichen bestach oder ihnen mit irgendetwas drohte, um das Ganze zu vertuschen.«

			»Und ihre Tochter hat sich vor den Karren spannen lassen. Hat jeden einzelnen Tag mit dieser Lüge gelebt.«

			»Sie hätte ihrer Mutter niemals widersprochen«, sagte Deuce zu Sonya. »Nicht so wie Charlie.«

			»Spekulation, Klatsch, Meinung?« Sonya schüttelte den Kopf. »Warum? Warum hat sie eines der Babys behalten? Warum nicht beide – oder gar keines?«

			»Lawrence Poole, der Bruder von Charlie, hatte keine Kinder, keine Erben – und wie sein Vater wenig Interesse am Geschäft. Außerdem war er gesundheitlich angeschlagen. Gretta – schüchtern, nervös, unbeholfen – hätte vermutlich nie geheiratet und selbst Kinder bekommen. Charlie war tot.«

			»Es ging also um die Blutlinie.«

			»Ja, Cleo, genau das glaube ich. Collin war Patricias Chance – vielleicht ihre einzige –, ihre direkte Blutlinie fortzuführen. Aber dazu brauchte sie nicht zwei Nachkommen, sondern nur einen.«

			»Hat sie versucht, Collin daran zu hindern, das Herrenhaus wieder zu öffnen?«, fragte Sonya.

			Deuce ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. »Als Jungen fanden wir immer einen Weg hier hinein. Ich glaube, sie hat nie durchschaut oder verstanden, welche Faszination dieses Haus auf ihn ausübte und wie stolz er darauf war. Auf seine Geschichte, die auch seine eigene war. Aber er hatte sie durchschaut, weshalb er es vorzog, sie gleich vor vollendete Tatsachen zu stellen. Also wartete er, bis er volljährig war und das Herrenhaus ihm gehörte und sie nichts mehr unternehmen konnte.

			Gestatten Sie?«, fragte er und griff nach der Kaffeekanne.

			»Bedienen Sie sich.«

			»Nicht lange nachdem er eingezogen war, erzählte er mir alles. Wir spielten oben Schach, nur wir beide, und er sprudelte geradezu über vor Plänen – für das Herrenhaus, das Familienunternehmen, sein Leben. Mein Gott, wie jung wir waren!«

			Mit wehmütigem Lächeln rührte er in seinem Kaffee.

			»Er sagte, seine Großmutter habe ihm gedroht, ihn zu enterben, wenn er nicht nachgeben würde. Weder seine Geschäftsanteile noch das Poole-Erbe konnte sie ihm vorenthalten, wohl aber ihr eigenes Vermögen. Als er sich weigerte, meinte sie, sie habe ihre Zeit und Energie an ihn verschwendet. Er sei genauso ein Narr wie sein Vater und ebenso nutzlos wie seine Mutter.«

			»Armer Collin«, murmelte Sonya.

			»Allzu tief haben ihre Worte ihn nicht getroffen. Damals wussten wir noch nichts über seine wahre Abstammung. Wir kannten nur die Lüge, die Patricia allen aufgetischt hatte. Ich gab zu bedenken, dass Sie doch gar nichts über seinen Vater wissen konnte, da er vor Collins Geburt gestorben sei. Doch Collin zuckte nur mit den Schultern. ›So ist sie eben‹, meinte er und erzählte mir, sie habe ihm prophezeit, dass er diesen Tag noch bereuen werde. Bereuen …«, wiederholte Deuce. »Doch er lachte nur darüber. Genau wie ich.

			Sie hat dieses Haus nie wieder betreten. Sie war nicht bei seiner Hochzeit, nicht bei Johannas Beerdigung. Obwohl sie bis zu ihrem Tod zusammenarbeiteten, blieben sie einander auf persönlicher Ebene fremd.«

			»Ja, mein Dad hatte da eindeutig das bessere Los gezogen.«

			Obwohl sie das wusste, fühlte Sonya sich zwischen zwei Empfindungen hin- und hergerissen: Einerseits verabscheute sie die eiskalte Grausamkeit von Patricias Entscheidung, andererseits war sie froh über das glückliche Leben, das ihr Vater hatte führen können.

			»Sie hätte Collin anvertrauen können, warum sie das Herrenhaus geschlossen hat«, fuhr Sonya fort. »Wenn sie sich wirklich um ihn gesorgt hätte, hätte sie es getan. Vielleicht hätte er ihr nicht geglaubt, es nicht ernst genommen, aber sie hat es ja nicht einmal versucht.«

			»Er hätte mir davon erzählt, wenn sie es erwähnt hätte. Und«, fügte Deuce mit einem leichten Schulterzucken hinzu, »sehr wahrscheinlich hätten wir wieder gelacht. Ob wir daran glaubten, dass es im Herrenhaus spukte? Definitiv, denn das hatten wir schon als Jungen mitbekommen. Aber dadurch wurde die Sache nur umso aufregender. Die Leute nannten es längst Lost Bride Manor, aber den Fluch hielten wir für Aberglauben – eine faszinierende Geschichte mit Lokalkolorit.«

			Nachdenklich nippte Deuce an seinem Kaffee.

			»Selbst als ich mich näher mit der Familiengeschichte der Pooles zu befassen begann und sie aufschrieb, betrachtete ich diese Todesfälle lediglich als eine Folge von Tragödien – der erste war ein Mord gewesen, zugegeben, aber die anderen Frauen waren durch Unfälle oder gesundheitliche Probleme ums Leben gekommen.«

			»Wusste Gretta davon?«, drängte Sonya. »Vielleicht entschied sie sich deshalb ganz bewusst gegen die Ehe. Ich frage mich, ob ihre Mutter ihr vom Heiraten abgeraten hat, insbesondere, nachdem Collin und mein Vater zur Welt gekommen waren.«

			Deuce lehnte sich zurück. »Gut möglich, Sonya. Das sähe Patricia ähnlich.«

			»Wenn ihre Tochter sich verliebt hätte …«, fuhr Cleo fort, »… hätte sie dieser Person die ganze Geschichte sicher erzählt. Die Lüge wäre sofort aufgeflogen. Das durfte Patricia nicht zulassen.«

			»Ich möchte mit ihr sprechen – mit Gretta Poole. Darf ich das?«

			»Seit Collins Tod bin ich ihr Vormund und der Treuhänder des Vermögens, das er für ihre Pflege vorgesehen hat. Ich habe sie bislang zweimal besucht, aber sie erkennt mich nicht. Als Blutsverwandte dürfen Sie vermutlich auf jeden Fall Kontakt mit ihr aufnehmen. Aber ihre Demenz ist schon ziemlich weit fortgeschritten. Sie spricht selten mit jemandem, und wenn, erzählt sie meistens Unsinn. Obwohl sie normalerweise passiv ist, leidet sie zuweilen unter starken Stimmungsschwankungen. Dann wechseln sich Phasen der Angst und Sorge mit aggressiven Episoden ab.«

			»Ich würde es gerne versuchen. Nur dann kann ich beurteilen, ob es etwas nützt.«

			Er warf ihr einen langen Blick zu.

			»Sie haben Collins Augen – beziehungsweise die Ihres Vaters. Der Anblick könnte etwas in ihr auslösen. Ich werde Sie auf die Besucherliste setzen lassen. Auf diese Weise können Sie zu ihr fahren, wann immer es Ihnen passt.«

			»Danke. Für alles. Wussten Sie eigentlich von dem Spiegel?«

			»Ich habe ihn nie mit eigenen Augen gesehen. Als wir noch Kinder waren, erzählte Collin mir von seinen Träumen. Von einem Spiegel, eingerahmt von Raubvögeln und Tieren. Und von dem Jungen, den er darin sah und der genauso aussah wie er selbst. Ich dachte, es wären nur Träume, und später, als ich von Ihrem Vater erfuhr, ging ich von einer Art Zwillingsgedächtnis oder besonderen Verbindung aus.«

			Er griff nach Sonyas Hand. »Doch nun weiß ich, dass mehr dahintersteckt. Und ich mache mir Sorgen wegen des Spiegels, Sorgen um Sie. Außerdem mache ich mir Vorwürfe, weil ich, als ich letzten Winter an Ihre Tür klopfte, offensichtlich nicht genug von dem wusste, was in diesem Haus vorgefallen ist, was noch geschehen kann und geschieht.«

			Sie drehte ihre Hand und verwob ihre Finger mit seinen. »Sie haben mein Leben verändert, dafür bin ich dankbar. Ich will hier sein, und ich will alles tun, um Hester Dobbs’ Macht in diesem Haus endgültig zu brechen.«

			Kaum hatte Sonya den Namen ausgesprochen, knallten die Türen, etwas donnerte gegen die Wände, und die Deckenlampe schwankte, als würde ein plötzlicher, wilder Wind durch den Raum fegen.

			»Kein Wunder, dass sie dauernd Wutanfälle kriegt«, sagte Cleo und nahm sich einen Keks. »Sonya sagt, sie ernährt sich von Angst und Trauer, aber wir geben ihr verdammt noch mal nichts zu fressen.«

			»Ich bin froh, dass Sonya Sie hat, Cleo. Und dass Sie beide einander haben.«

			»Außerdem sind wir hier nicht allein.« Dankbar drückte Sonya Deuces Hand. »Sie sind alle hier, alle sieben Bräute. Und noch andere, die Geister derer, die sonst noch im Herrenhaus geblieben sind. Dessen bin ich mir sicher. Sie alle wünschen sich, dass die böse Hexe verschwindet. Keine Ahnung, warum diese Aufgabe ausgerechnet mir zufällt – oder uns«, verbesserte sie sich. »Aber so ist es nun mal.«

			Nachdem der Lärm verebbt war, lächelte sie. »Also werde ich Gretta Poole irgendwann besuchen. Vielleicht kann sie doch noch etwas Licht ins Dunkel bringen, vielleicht auch nicht. Übrigens schmeißen Cleo und ich in ein paar Wochen ein großes Fest.«

			»Davon habe ich gehört. Ein ziemliches Unterfangen.«

			»Das Herrenhaus wurde für große, fröhliche Feiern gebaut.«

			»Es ist eine Art Gegengift«, warf Cleo ein. »Menschen, Freude, Licht und Musik.«

			»So, wie es früher war. Johannas Tod … hat Collin das Herz gebrochen. Aber davor gab es im Sommer oft eine rauschende Party und immer eine zu Weihnachten. Dazwischen hatte er aber auch immer wieder Gäste. Vielleicht sind fröhliche Menschen tatsächlich eine Art Gegengift. Eines steht auf jeden Fall fest: Die Leute werden kommen. Stellen Sie sich darauf ein.«

			Er stand auf. »Ich mache mich jetzt besser auf den Weg und werde noch ein bisschen weiter über Patricia recherchieren. Die Originale dieser Zeitungsausschnitte und Fotos müssen hier irgendwo versteckt sein.«

			»Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Das heißt, wir können ebenfalls danach Ausschau halten.«

			»Wie auch immer, ich lasse diese Kopien erst mal hier. Vielleicht haben meine Mutter oder Ace auch noch irgendwelche Unterlagen. Wir werden sehen. Jedenfalls werden wir alles tun, damit Sie hier sicher und glücklich leben können. Ich bin froh, ein wenig Zeit hier verbracht zu haben – und Sie kennengelernt zu haben, Cleo. Eine Freundschaft wie die von Ihnen beiden war auch mir einmal vergönnt, und ich weiß, wie wichtig sie ist.«

			»Bestellen Sie Corrine liebe Grüße von mir«, sagte Cleo. »Ich habe den Tag mit ihr wirklich genossen. Sie hat mich sozusagen ins beste Licht gerückt.«

			»Nichts leichter als das, würde ich sagen.«

			»Jetzt weiß ich, woher Trey seinen Charme hat.«

			»Sie hat meine Arbeit ebenfalls bereichert«, fügte Sonya hinzu, während sie Deuce zur Tür begleiteten.

			»Das wird sie freuen. Alle bei Doyle Law sind begeistert von Ihrer Arbeit an der neuen Website und dem sonstigen Drum und Dran. Übrigens habe ich auch einem Kollegen in Ogunquit davon berichtet. Vermutlich bekommen Sie bald einen Anruf von einem Peter Stevenson.«

			»Danke! Neue Kunden sind mir stets willkommen. Und nochmals danke, dass Sie vorbeigekommen sind.«

			»Ganz im Ernst: Jederzeit. Passen Sie aufeinander auf.«

			»Das tun wir.« Cleo legte einen Arm um Sonyas Schultern.

			»Offensichtlich.«

			Sie sahen ihm nach, wie er zu seinem Auto ging, und winkten ihm hinterher.

			»Jetzt fühle ich mich besser.« Sonya schloss die Tür. »Denn ich habe ein klareres Bild von Patricia Youngsboro Poole.«

			»Wenn auch kein besonders schmeichelhaftes. Eigentlich überraschend, dass sie und Dobbs nicht miteinander ausgekommen sind – denn davon könnte man glatt ausgehen. Wenn du mich fragst, waren sie aus demselben Holz geschnitzt. Und Oliver Doyle II.? Der bekommt Bestnoten. Und nun, da ich Treys Eltern und seine Schwester kennengelernt habe, kann ich dir nur eins raten: Lass ihn dir nicht entwischen, Son. Wie meine Mama immer sagt: Der Junge kommt aus gutem Hause.«

			»Ich lasse ihn mir schon nicht entwischen, aber …«

			Sie brach ab, als Yoda mit freudig wedelndem Schwanz den Flur entlanggetrottet kam, den Ball fest zwischen den Zähnen.

			»Jetzt weiß ich, wo du gesteckt hast.« Sie bückte sich, um den Ball aufzuheben, den er ihr vor die Füße legte. »Du hast mit Jack Ball gespielt.«

			»Du hast sogar einen hauseigenen Hundesitter.«

			»Sieht ganz so aus.« Da Yoda den Ball freudig anstarrte und weiter mit dem Schwanz wedelte, gab Sonya nach. »Okay, du hast noch nicht genug gespielt? Dann zehn Minuten Ballspielen draußen.«

			»Ich würde ja mitkommen, aber jetzt sollte ich mich endlich an die Arbeit machen. Viel Spaß euch beiden.«

			Während Cleo nach oben ging, schnappte sich Sonya ihre Jacke. »Aber wirklich nur zehn Minuten, Kumpel. Ich will heute eine Stunde am Ryder-Projekt arbeiten und muss vorher noch ein paar andere Dinge erledigen.«

			Dann trat sie hinaus und atmete genüsslich ein. Mit jedem Tag schien der Frühling näher zu rücken. Auch wenn nachts noch Frost herrschte, wiegten die Narzissen schon jetzt ihre buttergelben Köpfe im Wind. Und als Yoda voller Begeisterung über die Wiese preschte, wirkte sogar das Gras grüner als zuvor.

			Wieder warf sie den Ball für den unermüdlichen Hund und ließ dabei den Blick über das Meer schweifen, in der Hoffnung, einen Wal auftauchen zu sehen. Dann sah sie zum Balkon vor ihrem Schlafzimmer hinauf und dachte an das, was Trey in der Nacht gesehen hatte.

			Ein Schauder lief ihr über den Rücken.

			So zu sterben. Freiwillig. Und sich dadurch Jahrhunderte voller Wut und, ja, Bosheit aufzuerlegen. Und all das nur, weil man im Leben nicht das bekommen hatte, was man wollte.

			»Bescheuert, oder, Yoda?« Sie warf den Ball noch einmal. »Aber sie war nun mal nicht ganz richtig im Kopf. Eine geisteskranke Hexe. Doch uns kriegt sie nicht klein.« Noch ein Wurf. »Auf gar keinen Fall.«

			Dann klopfte sie sich den Dreck von den Händen. »Das war’s für heute, Yoda. Ich muss jetzt wieder Geld verdienen.«

			Gerade als sie auf das Haus zuging, flog eines der Atelierfenster auf. Sonya wappnete sich, aber dann erschien Cleo dort oben und rief: »Keine Sorge. Diesmal steckt nicht sie dahinter. Aber du musst unbedingt hochkommen und dir etwas ansehen, Son.«

			»Bin schon unterwegs!«

			Sie rannte zur Haustür, scheuchte Yoda hinein und stürmte die Treppe hinauf, den Hund dicht auf den Fersen, als wittere er ein neues Spiel.

			Etwas atemlos erreichte sie Cleos Atelier.

			»Was ist los? Was ist passiert?«

			»Ich wollte etwas aus dem Schrank holen.«

			Cleo deutete auf die offene Tür.

			Dort stand ein Porträt. Wunderschön gemalt. Ihr dunkles Haar fiel in weichen Locken über ihre rechte Schulter, bis hin zu den Spitzen ihrer Ärmel und des Mieders ihres weißen Hochzeitskleides aus Seide.

			An ihrer Hand prangte ein schmaler, mit Diamanten besetzter Goldreif, der selbst im schwachen Licht seiner Umgebung zu funkeln schien. Ihr Brautstrauß bestand aus blassrosa Pfingstrosen und grünen Ranken.

			Und ihre poole-grünen Augen strahlten vor Glück.

			»Das ist Lissy. Lisbeth Poole Whitmore. Dieses Gemälde stammt nicht von meinem Vater, sondern von Collin. In der Ecke ist seine Signatur zu erkennen.«

			Sie sah Cleo an. »Erst habe ich Johannas Porträt gefunden, anschließend Clovers – und nun hast du Lisbeths entdeckt.«

			»Dein Vater hat Clover gemalt – die Mutter, die er nie kennengelernt hat. Er hat sie in ihrem Hochzeitskleid verewigt – also so, wie sie vor seiner Geburt aussah. Collin wiederum ist für dieses Porträt hier verantwortlich – inklusive sämtlicher Details. Damit hat auch er eine Frau abgebildet, die schon lange tot war, bevor er auf die Welt kam.«

			»Das bedeutet, sie sind beide durch den Spiegel gegangen.« Sonya legte eine Hand auf Cleos Arm, um sich zu erden. »Nicht nur Collin – irgendwie ist auch mein Vater durch den Spiegel gegangen. Genau wie ich.«

			»Und nicht nur ein Mal, wenn du mich fragst.«

			»Wir bringen sie nach unten und hängen sie neben Johanna und Clover.«

			»Soll ich dir noch etwas sagen, Son? Die drei Porträts haben alle dieselbe Größe und einen gleichen Rahmen. Als sollten sie zusammen an der Wand hängen.«

			»Dann werden wir jetzt dafür sorgen.«

			Sonya trug das Bild nach unten und stellte es vorläufig an eine Wand in der Bibliothek. Am Abend würden sie es im Musikzimmer aufhängen.

			Doch zuerst rief die Arbeit – und sie war froh darum. Im letzten Herbst hatte sie ihren Job gekündigt und sich selbstständig gemacht. Das war aufregend gewesen – und beängstigend.

			Das Gleiche galt für ihren Umzug ins Herrenhaus.

			Heute fühlte sie sich hier heimisch. Und sie hatte ihre eigene kleine Firma. Die zwar nicht überragend erfolgreich, aber stabil war. Und die Arbeit war unglaublich erfüllend.

			Eine Ironie des Schicksals, denn das hatte sie gewissermaßen Brandon Wise zu verdanken.

			Der Mistkerl hatte sie betrogen, und das nur wenige Wochen vor der Hochzeit. Mit ihrer eigenen Cousine. In ihrem eigenen Haus. In ihrem eigenen Bett.

			Manchmal fragte sie sich, ob es Glück oder Schicksal gewesen war, dass sie an jenem Abend früher nach Hause gekommen war – gerade rechtzeitig, um die beiden nackt im Bett zu erwischen.

			Wie auch immer: Auf jeden Fall war sie mit einem blauen Auge davongekommen.

			Und nachdem sie die Verlobung gelöst und seine lahmen Ausreden ignoriert hatte, hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, ihr im Job das Leben schwer zu machen.

			»Er hat meine Kundendateien gelöscht und die Luft aus meinen Reifen gelassen«, murmelte sie. »Wirklich verdanken tu ich ihm also gar nichts. Ich bin hier, weil ich die richtigen Entscheidungen getroffen habe, weil ich hart gearbeitet habe und Risiken eingegangen bin.«

			Ihr Blick fiel auf Lisbeths Porträt. Sie war hier im Herrenhaus, um zu leben, zu arbeiten – und um für die sieben Frauen einzustehen, die vor ihr gekommen waren.

			Also stürzte sie sich in die Arbeit.

			Nachdem sie das Layout so weit fertiggestellt hatte, dass sie es dem Kunden zur Freigabe – oder für Änderungswünsche – zuschicken konnte, wechselte sie zur nächsten Aufgabe: einem Buchcover.

			Da der Thriller in den Adirondack Mountains und mitten im tiefsten Winter spielte, entschied sie sich für das Bild einer von einem kalten Mond beschienenen, abgelegenen Hütte, in der die Hauptfigur wohnte. Blaue Schatten, dachte sie. Diese Einsamkeit. Dieses Gefühl der Bedrohung und der Gefahr, die scheinbar von den schneebeladenen Bäumen ausging.

			Vielleicht Fußspuren im Schnee. Ein einzelnes Licht im Fenster – und eine Silhouette dahinter.

			Sonya feilte an der ersten Idee und entwarf zwei Alternativen zum Vergleich.

			Die erste Variante gefiel ihr zwar nach wie vor am besten – die Kälte, die Gefahr, das lauernde Unheil –, trotzdem legte sie alle drei Entwürfe erst mal beiseite. Mit frischem Blick würden sie sich am nächsten Morgen besser beurteilen lassen.

			Sie fuhr sich mit den Händen übers Gesicht – und ließ sie wieder sinken, als plötzlich die Beatles I’m So Tired« intonierten.

			»Ja, schon möglich«, murmelte sie. »Aber leider bin ich immer noch nicht fertig.«

		

	
		
			Kapitel 05

			Der Ryder-Pitch. Sie betrachtete ihr Moodboard und öffnete die entsprechende Datei.

			Mittlerweile war sie ziemlich ausgepowert, weshalb sie sich vornahm, nur noch mal flüchtig drüberzuschauen.

			Dieser Auftrag war eine einmalige Gelegenheit, um ihre stabile Auftragslage nicht nur zu konsolidieren, sondern ihr Unternehmen sogar auf die nächste Erfolgsstufe zu hieven. Und genau das wollte sie erreichen – es sollte florieren.

			Auf ganz persönlicher Ebene wollte sie zudem auch noch Brandon eins auswischen und ihn übertreffen. Mit Sicherheit – absoluter Sicherheit – würde er bei der Pitch-Präsentation das Team ihres größten Konkurrenten leiten.

			Trotz all seiner miesen Charakterzüge war er beruflich ein Ass.

			Also musste sie einfach besser sein.

			Sie vertiefte sich in die Details, begann, daran herumzufeilen. Und …

			Blickte blinzelnd auf, als Cleo an den Türrahmen klopfte.

			»Sorry. Ich dachte, du brauchst vielleicht eine Pause. Aber wenn du lieber weitermachen willst … Yoda ist schon gefüttert.«

			»Gefüttert …« Sie sah auf die Uhr. »Wie zur Hölle kann es schon sieben Uhr sein?«

			»Sieben kommt nach sechs. Ungefähr um diese Uhrzeit bin ich hier vorbeigekommen, und Yoda ist mir nach unten gefolgt.« Cleo legte den Kopf schief und musterte Sonya. »Wenn es gerade fluppt, bin ich die Letzte, die dir zum Aufhören rät, aber du siehst aus, als könntest du eine kleine Auszeit gebrauchen.«

			»Keine Pause, sondern Feierabend. Sonst vermassele ich noch irgendwas.«

			»Es gibt Roastbeef-Sandwiches und die Reste von gestern. Soll ich dir erst mal ein Glas Wein eingießen?«

			»Auf jeden Fall. Ich bin gleich unten.«

			Sonya speicherte alles ab und schloss sämtliche Dokumente. Hoffentlich entpuppte sich das Ganze nicht als Totalschaden, wenn sie sie wieder öffnete. Zugegeben: Eine Weile war sie im Flow gewesen, aber irgendwann hatte sie nur noch auf Autopilot geschaltet.

			Jetzt ließ sie die Entwürfe erst mal ruhen, damit sie vor sich hin köchelten wie eines von Cleos One-Pot-Gerichten. Sie nahm das Porträt und ging nach unten.

			Im Musikzimmer lehnte sie es an die Wand – genau unter die anderen Bilder, die sie im Atelierschrank gefunden hatte.

			Eine Art Triptychon, dachte sie, durch ein unsichtbares Band miteinander verknüpft.

			»Du bekommst nach dem Abendessen deinen Platz an der Wand.«

			Als sie zurücktrat, hatte sie für den Bruchteil einer Sekunde das Gefühl, einen Duft wahrzunehmen. Das Aftershave ihres Vaters. Er streifte sie wie ein Lippenpaar auf ihrer Wange, wie eine Hand, die ihr sanft übers Haar fuhr.

			»Aber du bist nicht hier«, seufzte sie. »Ich wünschte, du könntest es sein.«

			Sie ging weiter in die Küche, wo Cleo ihnen bereits Wein eingegossen hatte und Yoda in freudiger Erwartung unter dem Tisch herumlungerte.

			»Du bist die Beste«, sagte Sonya und nahm das Weinglas entgegen.

			»Ich habe selbst ebenfalls länger gearbeitet, denn ich musste das Essen ja nur aufwärmen.«

			»Wie läuft es denn bei dir?«

			»Die Auftragsarbeit? Ich glaube, ich hatte noch nie einen Job, der mir mehr Spaß gemacht hat. Und das Gemälde, das ich im Austausch gegen mein Boot mache? Hoffentlich bereue ich nicht irgendwann, dass ich es weggeben muss.«

			Mit gerunzelten Augenbrauen griff Cleo nach ihrem eigenen Weinglas.

			»Owen ist gut beraten, mir ein fantastisches Boot zu bauen und diesem Gemälde einen Ehrenplatz zu geben.«

			»Ist das Essen fertig?«

			»Aber klar.«

			Nachdem sie sich an den Tisch gesetzt hatten, lächelte Sonya Cleo an. »Owen wollte das Meerjungfrauenbild schließlich sofort haben – und dabei war es noch nicht mal fertig, als er es zum ersten Mal sah. Er gibt ihm ganz bestimmt einen Ehrenplatz.«

			»Wenn er es nicht tut, mache ich ihm die Hölle heiß.« Cleo machte sich über Rindfleisch, Brot und Soße her. »Die meisten Menschen haben keine Ahnung, wie man richtig Druck macht. Aber ich schon.«

			»Das kann ich bestätigen«, antwortete Sonya. Cleo musste lachen.

			»Dieses Atelier, Son, genau das habe ich gebraucht und mir gewünscht, ohne überhaupt zu wissen, dass es das war, was ich brauchte und wollte. Ganz ehrlich: Ich bin überzeugt, dass meine Arbeit deshalb besser geworden ist.«

			»Das gleiche Gefühl habe ich bei der Bibliothek. Und Xena?«, fügte sie hinzu und dachte an ihr Usambaraveilchen. »Sie blüht und gedeiht, dass es eine wahre Freude ist.«

			»Anscheinend war es unser aller Schicksal, jetzt und hier Wurzeln zu schlagen. Woran hast du gearbeitet, als ich dich unterbrochen habe?«

			»Am Ryder-Projekt. Das Gigi-Angebot habe ich schon weggeschickt – und bin fest überzeugt, dass es gut ist —, ebenso einen weiteren Layout-Entwurf für einige Baby-Mine-Anzeigen. Und ein weiteres Buchcover habe ich auch entworfen.«

			»Busy, busy.«

			»Genau wie ich es mag. Vielleicht solltest du dir die Buchcover-Entwürfe mal ansehen. Eigentlich wollte ich den Ryder-Entwurf nur kurz überfliegen. Aber dann führte eben eines zum anderen.«

			Sonya griff nach ihrem Weinglas. »Ich muss dir was beichten.«

			»Dann lass mich dein Beichtvater sein.«

			»Ich will den Ryder-Job, weil er eine tolle Gelegenheit darstellt, insbesondere für jemanden wie mich. Immerhin arbeite ich erst wenige Monate als Freelancerin.«

			»Aber vergiss nicht deine jahrelange Erfahrung auf dem Gebiet.«

			»Ganz sicher nicht. Aber verglichen mit By Design, bin ich eher eine Schmalspurgrafikerin.«

			»Dafür aber unglaublich talentiert.«

			»Danke, Vater Fabares. Wenn ich Ryder an Land ziehe, brächte mich das auf ein ganz neues Level, und warum sollte ich das nicht wollen? Aber dann ist da noch der kleine, fiese Teil in mir, der diesen Job haben will, weil ich damit Brandon schlagen würde.«

			»Na und?« Cleo schwenkte ihr Glas. »Das ist nicht fies.«

			»Fühlt sich aber so an.«

			»Das siehst du falsch. Du willst diesen Job haben, weil es sich um einen großen Kunden handelt, dem du eine clevere, kreative Kampagne anbietest. Du willst ihn, weil es dein Business ordentlich pusht. Dass du dabei auch noch Brandon Arschloch Wise schlägst? Das ist nur das sprichwörtliche Sahnehäubchen.«

			Sonya dachte nach. »So ein Sahnehäubchen ist nicht zu verachten.«

			»Natürlich nicht. Und als jemand, der dich in- und auswendig kennt, will ich noch etwas hinzufügen. Wenn dieser Job nicht wäre – den du meiner Überzeugung nach ganz sicher ergattern wirst –, würdest du zum jetzigen Zeitpunkt keinen Gedanken mehr an diesen betrügerischen Mistkerl verschwenden. Den hast du hinter dir gelassen – auf jede erdenkliche Art. Erstens – und die Reihenfolge spielt dabei keine Rolle – hast du dir aus eigener Kraft ein Unternehmen aufgebaut, dann hast du dir einen heißen, interessanten Mann geangelt, der meiner Ansicht nach keinen einzigen untreuen Knochen im Leib hat. Zudem hast du dieses fantastische Haus und alles, was damit einhergeht. Inklusive einer Mission, bei der es im Grunde darum geht, Unrecht wiedergutzumachen.«

			»Und zu guter Letzt …, sie grinste und spießte eine Kartoffel auf die Gabel, »… hast du auch noch mich.«

			»Stimmt. Wenn ich den Auftrag nicht bekomme …», sie hielt einen Finger hoch, um Cleo am Widerspruch zu hindern, »… habe ich immer noch dich und den ganzen Rest. Ich werde mich weiter darauf konzentrieren, mein Kleinunternehmen weiter auszubauen. Und falls ich diesen Job doch bekomme …«

			»Na also.«

			»Dann lasse ich mir das Sahnehäubchen schmecken. Nicht so sehr wie das ganze, süße, weiche und sündhaft leckere Eis darunter, aber genießen werde ich es trotzdem.«

			Nach dem Essen gingen sie ins Musikzimmer, nahmen das Bild einer Meereslandschaft von der Wand und hängten stattdessen behutsam das dritte Porträt auf.

			»Ich finde, das gehört ebenfalls dazu, Unrecht wiedergutzumachen und die Dinge wieder ins Lot zu bringen.« Sonya trat einen Schritt zurück, um die drei Bräute zu mustern. »Sie auf diese Weise zu zeigen und damit zu würdigen.«

			»So war es gedacht. Die Leinwände haben die gleiche Größe, die Rahmen sind identisch. Und die jeweiligen Malstile, Sonya? Auch die sind sich unglaublich ähnlich. Wir können Unterschiede erkennen, und insbesondere deiner Mom werden sie nicht entgehen. Aber für das ungeübte Auge?«

			»Ich weiß. Wahrscheinlich ist das wieder so ein Zwillingsding. Und weißt du, was mir noch auffällt? Jede dieser Frauen wurde in einem glücklichen – vielleicht dem glücklichsten – Moment ihres Lebens gemalt. Keine Schatten, kein Hauch von Tragik. Das gefällt mir.«

			Oben polterte es lautstark. Die Porträts an der Wand erzitterten.

			»Ihr nicht«, murmelte Cleo. »Aber wie viel Macht sie auch haben mag, es existiert eine Gegenkraft. Und wir sind ein Teil davon. Also …« Cleo hob den Mittelfinger zur Decke, während das Handy »We Will Rock You« von Queen intonierte.

			Lachend warf Sonya das Haar zurück. »Und um das Ganze abzurunden: Du kannst mich mal.«

			Etwas krachte gegen die Decke und brachte das Licht zum Flackern. Die Porträts erbebten noch einmal, fielen aber nicht herunter.

			Um drei schlug die Uhr. Klaviermusik klang zu ihr hinauf. Sonya erwachte, und obwohl ihr beim Klang des Weinens aus dem Kinderzimmer das Herz wehtat, spürte sie keinen Sog.

			Ehe sie wieder einschlummern konnte, flogen jedoch ihre Balkontüren auf, und ein eisiger Wind fegte durchs Zimmer.

			Yoda erwachte mit wildem Gebell und sprang aus seinem Bett.

			Die Kälte umhüllte sie wie eine zweite Haut, als sie sich gegen den peitschenden Wind stemmte. Irgendetwas pochte laut wie ein Rammbock gegen die Haustür unten, und ihr Kamin erwachte zu wütendem Lodern.

			Über das Heulen des Windes, das Tosen des Feuers und das Klopfen hinweg hörte sie ihr Handy am Bett »Bad Moon Rising« spielen.

			Weil sie Angst um ihn hatte, klemmte sich Sonya den zitternden Hund unter einen Arm und kämpfte sich bis zu den Balkontüren durch.

			Hinter sich hörte sie Cleo rufen, aber Sonya konzentrierte all ihre Energie darauf, die Türen zu erreichen.

			Doch als sie den Türknauf umfasste, schrie sie auf. Er war eiskalt wie ein Gletscher.

			Trotzdem ließ sie ihn nicht los und warf sich mit der Schulter gegen die Tür. Und während sie sich abmühte, diese zu schließen, entdeckte sie die Gestalt auf der Ufermauer.

			Sie sah nicht zum Meer, sondern zum Haus hinüber. Im fahlen Licht des Vollmondes war deutlich zu sehen, wie der Wind, den sie entfesselt hatte, ihr Haar aufpeitschte und an ihrem Kleid zerrte.

			Mit zusammengebissenen Zähnen stemmte sich Sonya mit aller Kraft gegen die Tür.

			»Na los, du Hexe!«, schrie sie. »Mach diesen ersten Schritt geradewegs in die Hölle. Ich trete dir noch zusätzlich in den Hintern, damit du auch wirklich fällst. So leicht gebe ich mich nicht geschlagen.«

			»Und ich helfe dir.« Mit wild zerzausten Haaren trat Cleo neben sie und nahm nun ebenfalls den Kampf mit den Türen auf.

			Endlich gelang es ihnen, sie zu schließen. Schwer lehnten sie sich dagegen und beobachteten, wie Dobbs sich dem Meer zuwandte. Und sprang.

			Der Mond schrumpfte zur Sichel; der Wind erstarb. Unten verstummte das wütende Pochen, und die Flammen im Kamin erloschen.

			Beide Frauen glitten zu Boden und klammerten sich – den zitternden Hund in ihrer Mitte – aneinander.

			»Es ist vorbei«, stieß Sonya hervor, der das Herz bis zum Halse schlug. »Alles in Ordnung mit dir?«

			Cleo nickte und atmete zweimal hintereinander scharf aus.

			Sonya küsste Yoda auf die Nase. »Wir sind alle unversehrt.«

			»Vermutlich ist sie deshalb so sauer, weil wir das dritte Porträt aufgehängt haben.«

			»Sieht ganz so aus. Hast du sie gesehen? Dobbs? Auf der Ufermauer?«

			»Ja. Sie sah zum Haus herüber. Keine Ahnung, ob sie uns angesehen hat oder nur wiederholt hat, was vor ein paar Hundert Jahren passiert ist.«

			Erschöpft lehnte Sonya sich mit dem Rücken gegen die Tür.

			»Sie hat Catherine Poole nach draußen gelockt, um ihr dort den Ehering abzunehmen. Wenn sie all ihre Kräfte bündelt, kann sie also auch draußen Schaden anrichten. Aber im Haus ist ihre Macht stärker.«

			»Und du meinst, heute Nacht hat sie einen Teil ihrer Macht draußen eingesetzt, um diese Show abzuziehen? Gut möglich«, schlussfolgerte Cleo. »Sie wollte, dass du sie siehst, damit du Angst bekommst.«

			»Doch gesprungen ist sie trotzdem. Am Ende ist sie trotzdem gesprungen.«

			»Musste sie das nicht auch? Der Tod lässt sich nicht rückgängig machen, Son. Und es war ihr Selbstmord, ihr Tod, ihr Blut, das den Fluch besiegelt hat.«

			»Der Tod lässt sich nicht rückgängig machen«, wiederholte Sonya, und diese Erkenntnis legte sich wie ein Schraubstock um ihr Herz. »Ich werde den Bräuten nie helfen können.«

			»Das stimmt nicht. Du kannst ihr Leben nicht mehr retten, da sie bereits tot sind. Aber zunächst einmal hilfst du ihnen schon durch deine bloße Anwesenheit. Zudem haben wir die drei Porträts aufgehängt – auch das ist eine Art von Hilfe. Zum Teufel, Sonya, du und ich – wir beide – haben eine wirklich liebevolle Beziehung zu deiner Großmutter.«

			Clover reagierte mit »We Are Family«.

			»Sie war hier. Sie hat mich mit dem Song von John Fogerty gewarnt. Und du kamst auch gleich angelaufen.«

			»Ich habe Yodas Gebell gehört und dann das Klopfen unten und den ganzen Lärm. Doch mittlerweile hat Dobbs wieder den Rückzug angetreten, das kann man spüren. Vorläufig hat das Haus sich also wieder beruhigt. Ich kann aber gerne bei dir bleiben.«

			»Nein, mir geht es gut. Wirklich. Natürlich habe ich mich gefürchtet, aber weißt du, was, Cleo? Meine Wut war viel größer als meine Angst.«

			»Das sehe ich dir an.« Sacht berührte Cleo Sonyas Wange. »Du warst tatsächlich viel wütender als erschrocken. Ich bin davon überzeugt, dass sie sich heute Nacht fürs Erste verausgabt hat. Also gönnen wir uns jetzt noch eine Mütze voll Schlaf.« Cleo mimte ein Gähnen und grinste. »Damit ärgern wir sie nur noch mehr.«

			Sonya war ganz ihrer Meinung und umarmte Cleo, ehe die beiden wieder vom Boden aufstanden. »Danke für deine Hilfe.«

			»Gern geschehen. Bis morgen früh.«

			Yoda rollte sich auf seinem Bett zusammen, und Sonya tat es ihm in dem ihren gleich.

			Leise spielte ihr Handy James Taylors ruhige Ballade »You’ve Got a Friend«.

			»Das weiß ich.«

			Und noch ehe der Song endete, war Sonya auch schon wieder eingeschlafen.

			Sie erwachte früh, voller Energie und Tatendrang – und entschlossen, sich auch weiterhin an ihre Routine zu halten. Da sie jetzt schon eine ganze Weile keinen Sport mehr getrieben hatte, beschloss sie, den Tag mit einem Work-out zu beginnen.

			Aber zuerst gönnte sie sich einen schnellen Kaffee, während sie Yoda hinausließ, damit auch er in den Tag starten konnte. Sie begleitete ihn nach draußen und atmete tief ein, als sie zum Wald hinübersah.

			Vielleicht später, überlegte sie. Später, in einer Pause, würde sie einen Ausflug in den Wald machen.

			Sie gab Yoda sein Frühstück und tätschelte ihm flüchtig den Kopf.

			»Ich muss zum Training.«

			Als weiteren Affront gegen Dobbs öffnete sie die verborgene Tür im Treppenhaus, um allein in den Fitnessraum zu gehen, den Collin in einem Teil des alten Dienstbotentrakts eingerichtet hatte.

			Sie streamte eine Cardio-Session und anschließend – beim Gedanken an die vorige Nacht – ein Krafttraining.

			Zweimal hörte sie eine der Dienstbotenglocken klingeln und ignorierte das Geräusch. Das kam zweifellos aus dem Goldenen Zimmer, da war sie sich sicher.

			Sie hoffte, dass Dobbs auch ihre Gelassenheit für eine Beleidigung hielt.

			Als sie wieder hochkam, hörte sie das dumpfe Aufprallen des Balles auf dem Boden des Erdgeschosses und grinste bei dem Gedanken an ihren hauseigenen Hundesitter.

			Ein kleiner Junge, der mit einem Hund spielte – eine weitere Kränkung für die Hexe.

			Sie duschte, zog sich um und rief dann vom oberen Treppenabsatz nach unten: »Ich komme jetzt für eine Tasse Kaffee und einen Bagel hinunter.«

			Unten wartete Yoda bereits in der Küche auf sie. Und die Schranktüren waren allesamt ordentlich geschlossen.

			»Danke, Jack.«

			Während des Frühstücks beantwortete sie ein paar Textnachrichten von ihrer Mutter sowie eine von Trey, um anschließend ihre E-Mails zu überfliegen.

			Von Gigi war noch nichts dabei, aber es war ja noch recht früh, weshalb sie sich keine Sorgen machte.

			»An die Arbeit, Yoda.«

			Mit der Wasserflasche in der Hand und dem Hund dicht auf den Fersen ging sie in die Bibliothek hinauf. Um Viertel vor neun saß sie am Schreibtisch.

			»Wir machen bei Ryder weiter. Aber nur eine Stunde.« Um sicherzugehen, stellte sie sich den Wecker auf ihrem Tablet, ehe sie den Computer hochfuhr.

			Sie öffnete die Datei und ließ die Schultern kreisen.

			Zufrieden mit ihrem Fortschritt, stürzte sich Sonya in die Arbeit.

			Sie hatte sie genau vor Augen – diese gesamte Kampagne, die normale Menschen ansprechen würde, da die Bilder, die Sonya hatte machen lassen, ebenfalls normale Menschen zeigten.

			Menschen – keine Schauspieler, keine Profisportler –, die in Ryder-Klamotten diversen Ballsportarten nachgingen, Rad fuhren, Yoga machten, beim Basketball Körbe warfen und vieles mehr.

			Farben und Bewegung, Kinder, junge Leute, ältere Menschen. Corrines Fotos trafen den Nerv, genau wie sie es sich vorgestellt hatte. Ihr Layout war gut, ihre Texte waren es ebenso. Hier und da musste sie noch ein bisschen daran herumfeilen, aber insgesamt war es schon jetzt ein verdammt gutes Konzept.

			Als ihr Wecker klingelte, verzog sie unmutig das Gesicht, hielt sich aber an ihren ursprünglichen Plan. Noch eine Stunde hier, eine weitere da, und schon würde sie die Präsentation auf den großen Bildschirm oben bringen können.

			Dann noch der letzte Schliff, die letzten Feinabstimmungen, und schon war es geschafft.

			Aber für heute schloss sie die Ryder-Dateien.

			Zu ihrer Freude fand sie in ihren Mails eine Anfrage der Kanzlei, die Deuce erwähnt hatte. Ehe sie antwortete, checkte sie erst einmal deren Website.

			»Oh ja, das kriege ich auf jeden Fall besser hin.«

			Als sie Cleos Schritte auf dem Flur hörte, blickte sie auf.

			»Morgen. Gut geschlafen nach der nächtlichen Show?«

			»Wie ein Stein. Jetzt brauche ich erst mal einen Kaffee.« Sie wandte sich der Treppe zu, drehte sich dann aber wieder um. »Hätte ich fast vergessen. Ich fahre später runter nach Poole’s Bay. Einkaufen und andere Besorgungen machen. Brauchst du irgendwas?«

			»Die Butter wird knapp. Cola ebenfalls. Und auch Bier, glaube ich, für den Fall, dass wir biertrinkenden Besuch bekommen. Allerdings führt Trey uns heute Abend zum Essen aus.«

			»Dir ist hoffentlich klar, dass er mich nicht mitschleppen muss.«

			»Will er aber. Und ich vermute, wenn möglich, schleift er auch Owen mit. Ins Lobster Cage. Er holt uns gegen halb sieben ab.«

			»Okay, bin dabei. Wenn wir noch genug Reste haben, um bis morgen durchzukommen, verschiebe ich meine Besorgungen. Jetzt brauche ich erst mal einen Kaffee.«

			Routine, dachte Sonya einmal mehr. Das gefiel ihr.

			Sie verfasste eine Antwort auf die Anfrage der Kanzlei und schlug ein Telefonat oder eine Videokonferenz vor – wann immer es dem potenziellen Kunden passte. Für den Fall, dass Deuce es versäumt hatte, fügte sie noch den Link zu ihrer eigenen Website hinzu.

			Die – da scheute sie vor Selbstlob nicht zurück – nun mal der Hammer war.

			Kurz nachdem sie die erste Mail abgeschickt hatte, erreichte sie eine weitere von der Besitzerin des Gigi’s.

			Als sie las, dass der Kundin das neue Logo gefiel, stieß Sonya die Faust in die Luft.

			Unaufhörlich vor sich hin nickend, las sie anschließend auch die restliche Mail. Einige Fragen, ein paar Bedenken, ein paar Überlegungen. Allesamt berechtigt.

			Sie antwortete auf jeden einzelnen Punkt, machte Vorschläge, versuchte, Bedenken auszuräumen, bot jedoch Alternativen an für den Fall, dass ihr Letzteres nicht gelang.

			Da eine der Überlegungen eine neue Werbetafel mit dem neuen Logo betraf, machte sich Sonya sogleich an deren Entwurf.

			Sie war so in die Arbeit vertieft, dass sie kaum merkte, wie Yoda unter ihrem Schreibtisch hervorstürmte und sich dann schwanzwedelnd an ihr Bein schmiegte.

			»Was? Oh, schon Zeit rauszugehen? Nur noch eine Minute. Wie ist es nur möglich, dass die Mittagszeit schon vorbei ist?«

			Auch das musste an der Routine liegen, schlussfolgerte sie, als sie den Punkt gefunden hatte, an dem sie eine Pause einlegen konnte. An der guten, soliden Routine.

			Unten ließ sie den Hund raus, machte sich ein schnelles Erdnussbutter-Gelee-Sandwich und packte noch ein paar Chips und eine Cola dazu ein.

			Sie gab Yoda einen Mittagssnack, und als er ihr nicht wieder bis nach oben folgte, ging sie davon aus, dass sein Kumpel Jack irgendwo in der Nähe herumlungerte.

			Noch ehe sie ihren Schreibtisch erreicht hatte, hörte sie auch schon den Ball auf den Boden aufschlagen. Und diesmal zu ihrer Riesenfreude sogar das Lachen eines kleinen Jungen.

			Sie arbeitete beinahe bis vier und musste sich dann sogar zwingen, für heute Schluss zu machen.

			Die Ballspielgeräusche waren verstummt, aber Yoda hatte sich weder unter ihrem Schreibtisch noch an irgendeinem anderen Ort in der Bibliothek zusammengerollt. Sie fand ihn schlafend in der Küche vor. Er öffnete ein Auge und klopfte mit dem Schwanz auf den Boden.

			»Hat Jack dich dermaßen ausgepowert? Ich brauche jetzt frische Luft – und du bestimmt auch.«

			Außerdem lockte der Wald. Wie oft hatte sie die schneebedeckten Bäume gemustert oder ein Reh an den Waldrand kommen sehen. Nun fragte sie sich, wie er sich tiefer drinnen wohl anfühlen und aussehen mochte.

			Nun, da der Frühling kurz vor der Tür stand, würde sie es herausfinden.

			Sie schnappte sich die alte Jacke, die sie im Vorraum aufbewahrte, und führte Yoda nach draußen. Sogleich setzte er zu der gewohnten Runde durch den Garten an, blieb dann aber mit schief gelegtem Kopf stehen, als sie die sanfte Rasenböschung hinab und auf den Wald zuging.

			»Die Großstadtpflanze will sich ein wenig umsehen«, erklärte sie ihm. »Vertrau mir, allzu weit gehen wir nicht hinein.«

			Während sie lief, hörte sie das stetige Tosen des Wassers, das auf die Felsen traf, und sah die Knospen, die sich an Bäumen und Sträuchern bildeten. Hie und da reckten grüne Halme ihre Köpfe aus der Erde.

			Nicht nur die Luft war wärmer geworden, sondern auch das Licht. Sie fragte sich, ob sie diese Veränderung in Boston ebenso intensiv wahrgenommen hätte.

			Wahrscheinlich nicht, jedenfalls nicht auf diese Weise.

			Am Waldrand sah sie sich noch einmal nach dem Haus um. Dann klopfte sie auf die Jackentasche, in der sie ihr Handy verstaut hatte.

			Für alle Fälle.

			»Wir nehmen diesen Pfad dort, Yoda. Und auf dem bleiben wir.«

			Unter den Bäumen wurde die Luft kühler und das Licht weicher. Es roch nach Kiefernnadeln und Erde – ganz anders als am Meer. Yoda blieb dicht neben ihr, während sie dem schmalen Pfad folgten.

			Sie fragte sich, wie viele Menschen diesen Weg schon entlanggewandert sein mochten und wie lange es wohl her war, dass jemand die sonnengefleckte Erde betreten hatte. Hin und wieder rief ein Vogel, und eine Brise, sanft wie eine streichelnde Hand, rauschte durch die Bäume.

			Ansonsten war sie von Stille umgeben, in der sogar das unermüdliche Schlagen der Wellen gegen die Felsen gedämpft und fern klang.

			Sie bemerkte abgefallene Äste und fragte sich, ob sie wohl während eines starken Wintersturms heruntergekommen waren und ob John Dee – der die Auffahrt und die Straße räumte und Feuerholz neben dem Schuppen stapelte – einige seiner Holzscheite aus diesem Wald bezog.

			Sie würde ihn fragen müssen.

			Von dem Pfad, den Yoda und sie eingeschlagen hatten, zweigten noch weitere ab. Sie überlegte kurz, schüttelte dann aber den Kopf.

			»Nicht heute, aber vielleicht ein anderes Mal. Vielleicht.«

			Ein Gluckern ließ sie aufhorchen. Zu ihrer Überraschung – und absoluten Freude – entdeckte sie einen schmalen Bach, der träge, aber stetig über die Steine dahinfloss.

			»Nun sieh dir das an! Wir haben einen Bach. Oder ist das schon ein kleiner Fluss? Egal, jedenfalls ein fließendes Gewässer.«

			Ein dicker, stabiler Ast war quer darübergefallen und bildete eine Art Brücke. Wie zum Beweis huschte in diesem Moment ein fettes Eichhörnchen darüber. Sonya blieb das Lachen im Halse stecken, als Yoda ihm sofort hinterherjagte.

			»Nein! Yoda! Stopp!«

			Aber seine stämmigen Beine hatten ihn bereits auf die andere Seite getragen, wo sein ausgelassenes Bellen zu ihr herüberhallte.

			Panik durchzuckte sie, als sie den Pfad verließ und ans Bachufer gelangte. Der Ast mochte ein Eichhörnchen und ihren kleinen Hund tragen, unter ihrem eigenen Gewicht jedoch würde er zusammenbrechen. Also blieb sie dort stehen und rief nach Yoda. Erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, wie weit sie schon gelaufen waren.

			Sie konnte an einer Hand abzählen, wie oft sie überhaupt schon mal im Wald gewandert war – und in einem wie diesem hier war sie noch nie gewesen.

			Undurchdringlich, dachte sie, während sich ihre Freude in Angst verwandelte. Und in seinen Tiefen wohnten jede Menge Wildtiere.

			Mit einem Mal kam ihr die vibrierende Stille Unheil verkündend vor, und das weiche, fleckige Licht ließ nur die Dunkelheit erahnen.

			Doch ihr blieb keine Wahl, also stieg sie vorsichtig zum gurgelnden Wasser hinab, um gegebenenfalls hindurchzuwaten. Doch da kehrte Yoda schon zurück, trippelte über den Ast und kam schwanzwedelnd und mit zufriedener Miene wieder auf sie zu.

			»Du!« Sie hob ihn auf den Arm und bemühte sich, ihren strengsten Blick aufzusetzen. »Mach das nie wieder. Du darfst doch nicht einfach in den Wald laufen.«

			Er aber wedelte mit dem Schwanz, leckte ihr über die Wange und sah kein bisschen schuldbewusst aus.

			Auf dem Rückweg trug sie ihn so lange, bis sie einigermaßen sicher war, dass sie den Wald gleich verlassen würden.

			»Noch mal so eine Nummer, und du läufst an der Leine, Kumpel.«

			Vielleicht sollte sie sich einen Kompass anschaffen, überlegte sie. Irgendwo im Haus gab es bestimmt einen.

			Zwar hatte sie keine Ahnung, wie man mit einem Kompass umging, aber das konnte sie lernen.

			Zugegeben, als sie das Herrenhaus sah, die Wellen hörte und ins hellere Licht hinaustrat, überkam sie eine Woge der Erleichterung. Aber das würde sie trotzdem nicht davon abhalten, den Wald nochmals zu erkunden – irgendwann.

			»Der gehört nämlich uns, stimmt’s, Yoda? Ich kann lernen, mit einem Kompass umzugehen. Ich kann mir Wanderstiefel kaufen. Denn das Land gehört uns.«

			Sie holte ihr Handy heraus und checkte die Uhrzeit.

			»Komm, wir suchen Cleo.«

		

	
		
			Kapitel 06

			Drinnen ließ Sonya Yoda an seinem Wassernapf schlabbernd zurück und lief nach oben in Cleos Atelier.

			Ehe sie eintrat, klopfte sie leise an den Türrahmen.

			»Ich wollte mich gleich mal ein bisschen gesellschaftstauglich machen für … oh, Cleo!«

			Sonya trat näher an das Gemälde auf der Staffelei heran. »Sie ist atemberaubend. Fantastisch. Unglaublich.«

			»Ich glaube, sie ist fertig.« Cleo stand an ihrem Arbeitstisch und säuberte ihre Pinsel. »Für heute lasse ich sie hier erst mal stehen und werde sie mir morgen noch einmal intensiver ansehen. Und wenn ich sie morgen immer noch für fertig halte, kommt sie ins Trockenregal.«

			»Sie ist zauberhaft«, murmelte Sonya.

			Die Meerjungfrau saß auf einem Felsen, wobei ihre Schwanzflosse – ein schimmerndes Feuerwerk aus Juwelenfarben – bis ins Wasser reichte. Eine Symphonie aus Gold, Pink und Blau kündigte den Morgen an, während draußen auf dem Meer ein Wal seine Bahnen zog. Doch sie saß nur da, in den Händen eine Glaskugel.

			Und in dieser Kugel saß wiederum eine Meerjungfrau auf einem Felsen, deren Schwanzflosse – ein schimmerndes Feuerwerk aus Juwelenfarben – bis ins Wasser reichte. Und auch diese hielt eine Glaskugel in der Hand, in welcher eine weitere Meerjungfrau saß, wiederum mit einer Kugel, in welcher eine weitere Meerjungfrau zu sehen war.

			»Diese Details, Cleo, sogar in den Kugeln.« Sonya legte eine Hand aufs Herz. »Ich bin tief beeindruckt. Ehrlich.«

			»Die Inspiration für dieses Bild habe ich wohl der Meerjungfrauenlampe zu verdanken, die wir gefunden haben. Hinzu kam der glückliche Zufall, dass ich ein Buch über Meerjungfrauen illustrieren muss, und dann auch noch diese Aussicht hier.«

			Sie stellte sich neben Sonya, legte ihr eine Hand auf die Schulter und musterte ihr eigenes Werk.

			»Ach, scheiß auf falsche Bescheidenheit.« Cleo warf ihr Haar zurück und schwang die Hüften. »Sie ist was Besonderes.«

			»Dafür muss Owen dir eine verdammte Jacht bauen.«

			»Ich will nur eine hübsche kleine Sunfish für zwei Personen. Aber er sollte das Gemälde auf jeden Fall zu schätzen wissen.«

			»Du hast sie noch nicht signiert.«

			»Das mache ich erst morgen, wenn ich hundertprozentig sicher bin. Ich schätze, für heute sind wir fertig mit der Arbeit. Also komm, hübschen wir uns auf.«

			»Ich bin schon länger fertig«, meinte Sonya auf dem Weg nach unten. »Nach Feierabend habe ich einen Spaziergang im Wald gemacht.«

			»Ganz allein?«

			»Ich hatte Yoda dabei. Bin auch nicht allzu weit hineingegangen, aber vielleicht doch ein wenig weiter als ursprünglich geplant. Ich fand es schön – obwohl mir doch kurz mulmig zumute wurde, nachdem ich den kleinen Fluss oder Bach gefunden hatte. Wo liegt eigentlich der Unterschied?«

			»Ein Bach ist ein kleiner Fluss.«

			Stirnrunzelnd sah Sonya ihre Freundin an, als sie im ersten Stock haltmachten.

			»Woher weißt du das?«

			»In Louisiana haben wir jede Menge davon, Son.«

			»Stimmt. Dann war es wohl eher ein Bach.«

			»Oder ein Bächlein.«

			»Bächlein gefällt mir. Jedenfalls ist Yoda einem Eichhörnchen hinterhergejagt und über einen Ast gelaufen, der quer über dem Wasser lag. Aber glücklicherweise kam er schnell wieder zurück. Wahrscheinlich hat die ganze Sache nur eine halbe Minute gedauert, mir kam sie aber viel länger vor. Ich brauche einen Kompass.«

			»Mindestens. Und nächstes Mal sagst du mir vorher Bescheid. Dann weiß ich wenigstens, wo du bist, wenn ich dich schon nicht begleiten kann.«

			»Deal. Was willst du denn zum Dinner anziehen?«

			»Hab ich mir noch nicht überlegt.«

			»Molly sicher schon.«

			Gemeinsam betraten sie Cleos Zimmer. Auf dem Bett lag ein kupferfarbenes Kleid mit Taillengürtel. Und dazu eine schwarze Spitzenjacke.

			»Gute Wahl«, befand Sonya.

			»Stimmt. Danke, Molly.«

			Sonya ging weiter in ihr eigenes Zimmer, wo sie ihr marineblaues Kleid mit dem viereckigen Ausschnitt vorfand. Und dazu ihre cremefarbene taillenkurze Wildlederjacke.

			»Ich glaube, diese beiden Teile habe ich noch nie miteinander kombiniert. Das gefällt mir. Danke, Molly.«

			Offenbar hatte sie sich mittlerweile auch an ihre Modeberaterin gewöhnt. Also konnte sie sich mit dem Ankleiden Zeit lassen.

			Sie dachte an alles, was geschehen war, seit sie sich für jenes Dinner mit Trey zurechtgemacht hatte, das er hatte absagen müssen.

			An Owens Seite war sie durch den Spiegel getreten. Sie hatte gesehen, wie Lisbeth Poole auf ihrem eigenen Hochzeitsempfang gestorben war. Sie hatte Hester Dobbs durch den Raum schweben sehen, ein Geist unter Geistern, um Lisbeths Ring an sich zu nehmen.

			Und sie hatte sich wieder in die Normalität zurückkatapultiert, damit sie und Cleo das Abendessen für die Männer zubereiten konnten, die ihnen beigestanden und zu ihnen gehalten hatten. Trey hatte zusehen müssen, wie Dobbs sich von der Ufermauer aus in den Tod gestürzt hatte.

			Cleo hatte Lisbeths Porträt gefunden, das mit Sicherheit das dritte einer Serie war. Und jetzt im Musikzimmer hing.

			Sie hatten Dobbs’ nächtlichen Wutanfall um drei Uhr morgens überstanden – es tat gut, diesen Tumult als Wutanfall abzutun – und dann, genau wie Trey, beobachtet, wie sie sich von der Kaimauer stürzte.

			Und trotz allem, so dachte sie, während sie ihre Ohrringe anlegte, hatten sie gearbeitet, gelacht und gelebt.

			Außerdem hatte sie mit ihrem Hund einen Spaziergang im Wald unternommen.

			Ihr Leben, so stellte Sonya fest, war so viel reicher, so viel erfüllter geworden, seit sie nach Maine und ins Herrenhaus gezogen war.

			Obwohl sie mit Ausnahme der letzten paar Monate ihr ganzes Leben in Boston verbracht hatte, spürte sie, dass ihre Wurzeln bis tief in die felsige Küste Maines hineinragten.

			Sie vermisste es, ihre Mutter jederzeit sehen zu können, und das würde sich vermutlich auch nie ändern. Aber der Rest? Nein, diesen Teil ihres Lebens hatte sie endgültig hinter sich gelassen.

			Sonya trat einen Schritt zurück und drehte sich vor dem Spiegel nach rechts und nach links. Dann schlüpfte sie in ihre Schuhe und ging mit Yoda im Schlepptau den Flur hinab und spähte in Cleos Raum.

			»Bin fast fertig!«, rief Cleo. »Wurde abgelenkt. Eine Textnachricht von Lucy Cabot über eine Fellnase. Ich schaue mir das Tier – eine Sie, eine Katze – morgen an, wenn ich ohnehin Besorgungen in der Stadt machen muss.«

			Nachdem sie ihren Lippenstift perfekt aufgetragen hatte, verließ Cleo das Bad und sah Yoda an.

			»Wenn ich mich tatsächlich für diese Katze entscheide und sie mit nach Hause bringe, musst du unbedingt nett zu ihr sein.«

			»Lucy hätte dich nicht angerufen, wenn die Katze sich nicht mit Hunden vertragen würde. Und Yoda ist bereits katzenerprobt. Wird bestimmt lustig.«

			»Aber bei dem Termin will ich mir die Katze eigentlich nur mal anschauen.«

			»Ja, genau das Gleiche habe ich auch bei Yoda gesagt.« Er wedelte mit dem Schwanz, als Sonya mit dem Finger auf ihn deutete. »Nur anschauen.«

			Gerade als sie sich auf den Weg nach unten machten, klingelte es an der Tür.

			»Was für ein Timing.«

			»Hat der Mann denn noch keinen Schlüssel?«, fragte Cleo.

			»Doch. Aber wir reden hier von Trey. Den wird er vermutlich nur im Notfall benutzen.«

			Yoda tänzelte bereits vor der Tür herum. Als Sonya sie öffnete, schoss er hinaus, um Mookie zu begrüßen.

			»Er glaubt, dass er ein Glückspilz ist«, bemerkte Trey. »Dabei bin doch ich derjenige, der zwei schöne Frauen zum Essen ausführen darf.«

			»Hast du Mook schon gefüttert?«, fragte Cleo.

			»Ja.«

			»Dann sind wir wohl bereit.« Sie hob sein Zerrspielzeug auf und hielt es Mook hin.

			Sofort ließ dieser sich auf das Spiel ein. Und Yoda kam dazu.

			»Also, benehmt euch, Jungs.« Sonya schloss die Tür, trat nach draußen und stellte sich auf die Zehenspitzen, um Trey zu küssen. »Ich habe sogar noch mehr Glück, denn ich gehe mit einem gut aussehenden Mann essen. Oder sind es vielleicht sogar zwei gut aussehende Männer?«

			»Owen stößt tatsächlich irgendwann dazu. Anscheinend bleibt Jones zu Hause und schaut seinen Lieblingsfilm.«

			»Und der wäre?«, fragte Cleo auf dem Weg zu Treys Auto. »Scooby-Doo? 101 Dalmatiner?«

			»King Kong und die weiße Frau – also das Original.«

			»Nicht dein Ernst.«

			Trey schüttelte den Kopf und hielt ihnen die Autotür auf. »Frag mich nicht, warum, aber Jones steht nun mal drauf. Und hält ganz klar zu King Kong.«

			»Den zweiten Teil kann ich verstehen.« Sonya sah sich nach Cleo um und erntete ein zustimmendes Nicken. »Nachdem man einen Riesenaffen aus seinem Königreich entführt hat, um ihn zu vermarkten, kann man schließlich nichts anderes erwarten, oder?«

			Dann berührte sie ihn am Arm. »Wie ist es mit deiner Mandantin und ihren Kindern gelaufen?«

			»Schön war es nicht, aber letztlich wird er weder um das Sorgerecht noch wegen ihres geplanten Umzugs streiten. Vielmehr zielt er auf einen Deal wegen der Anklagepunkte gegen ihn ab.«

			»Widerlich«, murmelte Cleo vom Rücksitz aus, und Trey warf ihr im Rückspiegel einen Blick zu.

			»Finde ich auch. Aber wenn es tatsächlich zu diesem Deal kommt, dann ist der Weg für meine Klientin frei, mit ihren Kindern zu ihrer Familie in einen anderen Bundesstaat zu ziehen. Vor allem aber erspart es ihr eine Rückkehr für die Verhandlung. Ich glaube allerdings nicht, dass die Staatsanwaltschaft sich bei einem Schuldeingeständnis auf weniger als fünfzehn Jahre einlässt.«

			»Und deine Mandantin ist damit einverstanden?«, fragte Sonya.

			»Sie will nur eins: sich und ihre Kinder in Sicherheit wissen. Das bedeutet, dass sie zu ihrer Mutter und ihrer Schwester zurückkehren wird. Also hat das auch für mich Priorität.«

			Cleo beugte sich vor und legte Trey die Hand auf die Schulter. »Natürlich, und das ist auch richtig so. Ich wäre eine miserable Anwältin, denn in diesem Fall würde ich dem Kerl am liebsten die Eier mit einem Feuerzeug abfackeln. Und mir richtig viel Zeit dabei lassen.«

			Wieder warf Trey ihr einen Blick zu. »Ich hoffe sehr, dass ich nie auf deine Abschussliste gerate.«

			»Bislang bist du auf der sicheren Seite. Gestern habe ich übrigens deinen Daddy kennengelernt, und den fand ich viel zu sympathisch, um je seinem Sohn die Eier abzufackeln.«

			»Danke, Dad. Wie ist es gelaufen? Ich hatte heute noch keine Gelegenheit, mit ihm zu reden.«

			»Ich glaube, dass wir Patricia Poole jetzt viel besser verstehen«, schaltete Sonya sich ein. »Irgendwann wollte ich ohnehin mal mit Gretta Poole reden. Außerdem sind ein paar Dinge passiert, von denen du noch nichts weißt. Lass uns auf Owen warten, damit ich es euch beiden gleichzeitig erzählen kann. Aber sei ganz beruhigt: Uns ist nichts passiert. Uns geht es gut.«

			»Nach dieser Sache mit dem Spiegel«, warf Cleo ein, »steht doch nun mal fest, dass wir vier das Ganze gemeinsam durchstehen.«

			»Ja klar«, sagte Trey.

			Trotzdem warf er Sonya auf dem Weg in die Stadt einen durchdringenden Blick zu, als wolle er sich selbst davon überzeugen, dass es ihr tatsächlich gut ging.

			»Es gibt noch eine weitere Neuigkeit«, begann Sonya. »Cleo hat ihr Gemälde fertiggestellt, mit dem sie Owen für das Boot entlohnt. Und es ist atemberaubend.«

			»Wahrscheinlich fertiggestellt«, berichtigte Cleo. »Aber das atemberaubend nehme ich gern.«

			»Wenn du heute Nacht bleiben kannst, gehen wir rauf, dann kannst du es dir ansehen.«

			»Klingt für mich nach einem rundum gelungenen Abend.« Er parkte und warf ihr ein Lächeln zu. »Ich habe vorsorglich eine Tasche mit Ersatzklamotten im Kofferraum.«

			Im Lobster Cage begrüßte sie die gleiche junge Bedienung wie seinerzeit, und auch diesmal schmachtete sie Trey sehnsüchtig an.

			»Die hat es echt erwischt«, meinte Cleo, nachdem die Bedienung die Speisekarten verteilt hatte und wieder auf ihren Platz zurückgekehrt war.

			»Sie ist gerade mal zwanzig«, murmelte Trey.

			»Ich war damals ziemlich heftig in meinen Kunstgeschichte-Professor verknallt. Da war ich neunzehn«, erinnerte sich Cleo. »Und er war vermutlich doppelt so alt. Wenn er das ausgenutzt hätte, hätte ich ganz schön in der Klemme gesteckt.«

			»Bist aber über ihn hinweggekommen, oder?«, fragte Trey.

			»Ja, aber die Erinnerung daran ist immer noch süß.«

			Sonya erkannte ihren Kellner wieder – den Typ mit den orangenen Strähnen in dem dunklen, zu einem Top-Knot zusammengefassten Haar. Ein Student der Umweltingenieurwissenschaften, der das Präsenzstudium wegen der Erkrankung seines Vaters aufgegeben hatte und aufs Fernstudium umgestiegen war.

			»Guten Abend, Ladys, Trey. Soll ich schon mal die Getränke bringen, während ihr auf den Rest der Runde wartet?«

			»Der fehlende Gast ist sicher jeden Moment da. Wie wäre es mit einer Flasche Sauvignon Blanc?« Das fand allgemeine Zustimmung. »Bring uns vier Gläser, Ian. Wenn Owen etwas anderes will, dann bestellt er es nach seiner Ankunft selbst. Also jetzt«, fügte er hinzu, denn in diesem Moment betrat Owen das Lokal.

			Sein Haar wirkte zerzaust, aber offensichtlich hatte er ein frisches Hemd und frische Jeans angezogen.

			Er ließ sich neben Cleo auf die Sitzbank fallen. »Sorry«, sagte er. »Hatte noch zu tun.«

			»Wir sind auch gerade erst gekommen. Ich habe uns eine Flasche Sauvignon Blanc bestellt.«

			»Großartig. Und was trinkt ihr anderen?«

			»So viel Arbeit?«, fragte Trey.

			»Und ob. Hey, Ian.«

			»Hey, Owen. Ich bringe euch gleich den Wein.«

			»Gute Arbeit?«, fragte Cleo, nachdem der Kellner wieder fort war.

			»Ja, meine Arbeit ist meistens gut.«

			»Ihr seid im Herrenhaus ebenfalls ordentlich beschäftigt gewesen. Du wolltest auf Owen warten, ehe du es uns erzählst. Nun, jetzt ist er da.«

			»Was ist passiert?«

			»Cleo hat im Atelierschrank ein Porträt von Lisbeth gefunden.«

			»Im Ernst? Wow.« Owen lehnte sich zurück. »Wer hat es gemalt?«

			»Collin. Dein Onkel«, präzisierte Cleo. »Es ist wunderschön.«

			»Wieder ein Hochzeitsbild. Und selbst wenn es nicht eindeutig ein Brautkleid wäre, hätte ich es erkannt. Denn du und ich, Owen, wir haben sie darin gesehen.«

			»Wir haben es bereits im Musikzimmer neben die anderen gehängt.«

			Owen rückte näher an Cleo heran. »Gut. Dort gehört es auch hin.« Sein Blick huschte zu Trey hinüber. »Wahrscheinlich gibt es noch drei weitere Bilder. Vielleicht sogar vier, falls das von Astrid im Foyer nicht mitzählt.«

			»Ist es genau wie die anderen beiden?«, fragte Trey. »Die Größe, der Rahmen?«

			»Ganz genau«, bestätigte Sonya.

			»Dann gibt es meiner Meinung nach tatsächlich noch vier weitere Porträts. Weder Collin noch dein Vater haben das Bild von Astrid gemalt. Außerdem ist es viel größer und der Rahmen in einem ganz anderen Stil gehalten. Offenbar sind die Brautporträts eine Art Set.«

			»Oder eine Serie«, ergänzte Sonya. »Von der letzten Braut zur ersten.«

			In diesem Moment kehrte Ian mit dem Wein zurück. Nachdem Trey ihn gekostet und für gut befunden hatte, zählte Ian ihnen die Spezialitäten des Abends auf, während er allen vieren Wein einschenkte.

			Noch ehe er sich wieder zurückziehen konnte, um ihnen noch etwas Zeit zur Auswahl zu geben, entschieden sich Sonya und Cleo für die Spezialitäten, während Trey und Owen auf ihre Stammgerichte zurückgriffen.

			»So liebe ich das«, bekannte Owen. »Vier unterschiedliche Speisen. Das ganze Lobster Cantonese schaffst du nie im Leben«, sagte er zu Cleo.

			»Ich werde es zumindest ernsthaft versuchen.«

			»Gib ihm eine Kostprobe im Tausch gegen seine Hummerpastete«, riet Trey. »Du wirst es nicht bereuen. Aber das Porträt war doch sicher nicht alles. Wie hat Dobbs es aufgenommen?«

			»Gar nicht gut.« Achselzuckend hob Sonya ihr Weinglas. »Jede Menge Gepolter, Türenknallen, Windgeheul und flackernde Lichter. Aber irgendwann ging ihr dann doch die Puste aus.«

			»Weitestgehend«, ergänzte Cleo.

			»Weitestgehend.«

			Sonya berichtete von den Ereignissen um drei Uhr morgens.

			Trey verengte die Augen. »Sie blickte zum Haus hinüber?«

			»Ja, zuerst schon. Als du sie gesehen hast, hat sie das ja nicht getan.«

			Er schüttelte den Kopf und sah Sonya an. »Nein, sie wandte dem Haus den Rücken zu und sprang. Ohne vorher herumzupoltern oder Türen aufzureißen.«

			»Keine Warnung durch die Creedence Clearwater Revival Band von Clover?«, fragte Owen.

			Wieder ein Kopfschütteln. »Die Uhr, die Klaviermusik und eine Art Sog, der mich zum Fenster zog, um ihr beim Springen zuzusehen. Sonst nichts.«

			»Bevor du jetzt sagst, dass ich dich anrufen oder dir hätte schreiben sollen – dazu bestand keine Veranlassung.« Sonya drückte Treys Arm. »Wir haben die Türen geschlossen, und sie ist gesprungen. Danach herrschte wieder Ruhe. Und heute Morgen habe ich sogar im Fitnessraum trainiert.«

			»Und ihr dadurch deine Furchtlosigkeit nur noch mehr unter die Nase gerieben«, sagte Owen, was ihm ein Lächeln von Sonya einbrachte.

			»Vielleicht. Sie hat eine Weile ständig die Glocke fürs Goldene Zimmer geläutet. Aber das war es dann auch. Cleo vermutet, dass ihr nach der Show letzte Nacht die Puste ausgegangen ist. Ich bin ihrer Meinung. Denn auch tagsüber blieb Dobbs ruhig. So ruhig, dass Cleo sogar ihr Meerjungfrauen-Gemälde fertigstellen konnte.«

			»Moment mal. Es ist fertig? Wann kann ich es haben?«

			»Ich weiß noch nicht genau, ob es fertig ist. Morgen werde ich es mit Sicherheit sagen können. Danach muss es erst mal trocknen und anschließend gerahmt werden.«

			»Den Rahmen kann ich machen. Ich werde ihn sogar machen.«

			»Nichts Prunkvolles, und er sollte auch nicht nagelneu schimmern. Ich kann …«

			»Ich mache den Rahmen«, wiederholte Owen. »Aber vorher will ich noch mal einen Blick auf sie werfen. Wie lange dauert es noch, bis ich sie haben kann?«

			Cleo griff nach ihrem Weinglas und lächelte gewinnend. »Wo ist mein Boot?«

			»Ich bringe den Entwurf mit, wenn ich komme, um sie mir anzusehen.«

			»Dann reden wir weiter. Und jetzt erzähl mir, wie es kam, dass dein Hund ein Fan von King Kong wurde – dem alten Film.«

			»Dem Original. King Kong und die weiße Frau«, berichtigte er. »Wie kann man von diesem Film kein Fan sein? Ich kann morgen nach der Arbeit vorbeikommen. So gegen fünf.«

			»Gut, solange dir klar ist, dass du sie erst in ein paar Wochen mitnehmen oder gar rahmen kannst.«

			»Wochen? Das ist ja länger, als du zum Malen gebraucht hast.«

			»Ja. Willkommen in meiner Welt. Ich wollte Ölfarben verwenden«, erklärte Cleo. »Und habe ein Lösungsmittel verwendet, durch das die Trockenzeit verkürzt wird. Sonst müsstest du ganze sechs Monate warten statt zwei.«

			»So läuft das also?«

			»So läuft das.«

			»Dann läuft es wohl so.«

			Als die Speisen gebracht wurden, wandte sich das Gespräch allgemeineren, leichteren Themen zu.

			Nach etwa der Hälfte des Essens stürmte Bree Marshall aus der Küche, die Kochmütze noch auf dem kurzen roten Haar. Sie schob Owen ein wenig zur Seite und setzte sich auf die Kante der Bank.

			»Ich habe gerade fünf Minuten Zeit. Erzählt mir von diesem Event. Wie viele Leute werden kommen?«

			»Na ja, das wissen wir noch nicht«, setzte Sonya an.

			»Ihr braucht bald einen gewissen Richtwert. Ihr wollt das Essen bei allen Restaurants im Dorf bestellen?«

			»Das hatten wir vor, also …«

			»Dann müsst ihr genau festlegen, was ihr von jedem Einzelnen haben wollt. Lasst nicht zu, dass die Restaurants selbst wählen, sonst gibt es ein einziges Chaos. Außerdem braucht ihr Kellner, Barkeeper und ein Küchenteam. Und jemanden, der die Toiletten im Auge behält. Die Leute müssen schließlich auch mal austreten.«

			Cleo beugte sich vor und sah an Owen vorbei. »Hättest du nicht Lust, uns bei der Koordination zu helfen?«

			»Schlaues Kind«, sagte Bree und grinste. »Zuerst muss ich mir aber die Location ansehen. Ich kann nächsten Montag vorbeikommen – so gegen elf.«

			»Perfekt«, meinte Sonya. »Wir wissen deine Hilfe sehr zu schätzen.«

			»Die werdet ihr auch brauchen. Wer sein Haus öffnet, der öffnet dem Chaos Tür und Tor. Und Chaos ist mein Element.« Sie grinste Trey an. »Deshalb hätte das mit uns beiden auch nie funktioniert.« Dann knuffte sie Owen mit dem Ellbogen in die Seite. »Wir hätten da viel besser zueinandergepasst.«

			»Hab ja versucht, dir das deutlich zu machen.«

			»Hast du nicht.«

			»Doch, unterschwellig.«

			»Oh. Das ist mir entgangen.« Sie gab ihm einen Schmatzer auf die Wange, der ihn zum Lachen brachte. »Und jetzt ist es zu spät. Manny hat sowohl mein Herz als auch meine Hormone erobert. So, ich muss zurück. Ich lasse euch zwei Auflaufförmchen mit Schokoladen-Lava-Kuchen und zwei mit Erdbeer-Shortcake bringen. Dafür werdet ihr mir noch dankbar sein.«

			Und schon war sie wieder verschwunden.

			»Warum habe ich gerade das Gefühl, von einer Schlagsahnelawine überrollt worden zu sein?«, fragte Sonya.

			»So ist sie eben.« Dann legte Trey den Kopf schief und sah Owen an. »Unterschwellig?«

			»Na ja, sie ist heiß.« Owen zuckte mit den Schultern. »Das war sie immer schon. Aber ich habe mich an die Regeln gehalten. Jedenfalls hat sie recht. Ihr seid klug beraten, sie für diese Veranstaltung mit ins Boot zu holen.«

			»Chaos ist ihr Element, weil sie weiß, wie man es beherrscht«, erklärte Trey.

			»Und Menschen kann sie ebenfalls gut einschätzen«, ergänzte Sonya. »Weshalb wir uns Schokoladen-Lava-Kuchen und Erdbeer-Shortcake zum Nachtisch auch teilen.«

			»Das ist eine sehr gute Idee«, sagte Trey.

			Als die Desserts gebracht wurden, konnte Sonya ihm nicht widersprechen.

			»Das geht auf mich«, verkündete Owen, als Trey die Rechnung anforderte. »Du hast letztes Mal bezahlt – und mittlerweile habe ich mich schon mehr als ein Mal bei euch im Herrenhaus durchfüttern lassen.«

			»Einverstanden.«

			»Danke.« Sonya warf Cleo einen Blick zu, die nickte. »Wenn du morgen um fünf sowieso vorbeikommst, könntest du doch auch zum Abendessen bleiben? Und du auch, Trey, wenn du es schaffst.«

			»Ich versuche mich mal an Jambalaya. Meine Grand-Mère hat mir ihr Rezept geschickt. Ziemlich feurig.«

			»Dann bleibe ich.« Owen zahlte und grinste Trey an. »Ich mag es scharf. Aber jetzt ist Schluss für heute. Ich muss morgen früh raus.«

			»Dann sehen wir dich morgen um fünf. Und danke für das Essen«, fügte Cleo hinzu.

			»Gern geschehen.« Er stand auf und sah Sonya an. »Vielleicht kann ich ja morgen Abend auch bei dir übernachten. Hätte nichts dagegen, mal zu sehen, wie Dobbs einen Köpper von den Klippen macht – falls sie noch eine Zugabe gibt.«

			»Das Erste kannst du einplanen, beim Zweiten gibt es keine Garantie. Außerdem solltet ihr euch beide Lisbeths Porträt ansehen.«

			»Dann bis morgen«, sagte er und ging.

			Die anderen blieben auch nicht mehr lang und fuhren anschließend durch den sanften, leisen Frühlingsregen nach Hause.

			Die Hunde begrüßten sie wie heimgekehrte Kriegshelden, bevor sie nach draußen stürmten.

			»Wir lassen sie durch den Hauswirtschaftsraum wieder rein, damit sie nicht das ganze Haus nass machen. Cleo und ich zeigen dir jetzt das Porträt.«

			»Und es hat einfach im Schrank darauf gewartet, entdeckt zu werden?«

			»Gewartet – das trifft den Nagel auf den Kopf«, meinte Cleo. »Ich hatte mir Künstlerbedarf bestellt und diesen vor ein paar Tagen dort hineingeräumt. Damals war er leer. Aber als ich heute etwas herausholen wollte, war das Gemälde da.«

			Sie bogen ins Musikzimmer ab.

			»Wow«, sagte Trey und trat näher heran. »Wunderschön, sowohl das Motiv als auch die Arbeit. Sie ist die erste blutsverwandte Poole, die dort hängt, und das sieht man. Diese Ähnlichkeit.« Er wandte sich Sonya zu. »Alte Fotos zeigen das nicht ganz so deutlich. Du hast die gleichen Augen, die gleiche Gesichtsform.«

			»Stimmt wohl. Jemand – vielleicht sogar mehr als einer – will, dass wir diese Porträts bekommen. Und sie ausgerechnet hier aufzuhängen, hat sich von Anfang an richtig angefühlt.«

			»Und ihr habt recht: Die Bilder gehören zusammen. Sie stellen eine Serie dar.«

			»Wenn alles vorbei ist, haben wir vermutlich alle sieben zusammen. Mit Ausnahme einer einzigen Generation«, fügte Cleo hinzu.

			»Patricia Poole. Vermutlich hatte sie eine Auseinandersetzung oder einen Zusammenstoß mit Dobbs. Deuce hatte da ein paar alte Zeitungsartikel. Gesellschaftsklatsch und so weiter. Ehe sie in die Poole-Familie einheiratete, war sie mehrfach auf dem Anwesen zu Besuch gewesen.«

			»Sie hat Michael Poole jr. sogar hier kennengelernt«, warf Cleo ein. »Wir haben einen Artikel aus der Klatschpresse darüber gefunden – bei irgendeiner Dinnerparty. Auch ihre Verlobung wurde hier gefeiert. Das haben wir aus einem weiteren Artikel, dem ein Foto der beiden beigefügt war.«

			»Aber die Trauung fand nicht hier statt und auch sonst nichts mehr.« Trey trat zurück, um die drei Porträts in Augenschein zu nehmen. »Ich wette, sie und Dobbs sind auf der Verlobungsfeier aneinandergeraten. Zwar fehlen uns noch ein paar Beweise, aber …«

			»Das ist es!« Aufgeregt klatschte Sonya in die Hände. »Scheiß auf die Beweise. Etwas anderes ergibt doch gar keinen Sinn.«

			»Da stimme ich Sonya zu. Wenn vorher etwas passiert wäre, das sie in Angst und Schrecken versetzt hat, warum hätte sie sich dann auf eine Verlobungsfeier im Herrenhaus einlassen sollen? Wann fand die Hochzeit noch mal statt? Neun Monate später?«

			»Zehn, und es war ein Riesenevent. Vermutlich haben sie gleich mit der Planung begonnen. Erst stolziert sie hier bis zur Verlobung herum, nur um kurz darauf mit der pooleschen Familientradition zu brechen und sich zu weigern, ihren Hochzeitsempfang hier abzuhalten. Und sich überdies zu weigern, in das bedeutsamste Haus der ganzen Gegend zu ziehen.«

			»Wir haben aber keine Fakten, die das belegen«, wiederholte Trey, schob die Hände in die Taschen und betrachtete die drei Porträts. »Trotzdem würde ich darauf wetten, dass es genau so war. Keine Ahnung, was das zu bedeuten hat, aber die Wette gilt.«

			»Zumindest können wir gesichert davon ausgehen, dass Dobbs ihr Angst eingejagt hat, und zwar hier und bei ihrer Verlobung. Ich frage mich, ob sie sich auch den anderen Bräuten vor deren Hochzeiten gezeigt hat.«

			»Keine Ahnung, aber ich kann mir kaum vorstellen, dass sie Patricia Angst einjagen wollte.« Cleo breitete die Hände aus. »Warum hätte sie das tun sollen? Immerhin musste sie dadurch mehr als zwanzig Jahre auf ihr nächstes Opfer warten.«

			Auf Sonyas Handy stimmte Clover den Beatles-Song »I Me Mine« an.

			»Ja, das warst du.« Sanft strich Sonya über den Rahmen von Clovers Porträt. »Vielleicht … vielleicht hat sie Patricia irgendwie provoziert. Aber dann hat sie es übertrieben, weshalb die Sache nach hinten losging. Das klingt am ehesten einleuchtend.«

			»Wie dem auch sei, für mich ist es Zeit, nach oben und schlafen zu gehen. Bis morgen, Sonya. Dich sehe ich in der Frühe wahrscheinlich nicht mehr, Trey, aber vielleicht abends?«

			»Ich komme.«

			»Gute Nacht, Cleo, und wir beide sollten die Hunde reinlassen.«

			Ehe sie das Licht im Musikzimmer ausschaltete, blieb Sonya noch einmal im Türrahmen stehen und warf einen letzten Blick auf die Porträts – dachte an die Vergangenheit, dachte an die Zukunft.

			Dann löschte sie die Lampen und konzentrierte sich auf das Jetzt.

			Die Hunde stürmten genauso begeistert herein, wie sie hinausgerannt waren – allerdings deutlich schmuddeliger.

			Während sie die feuchten Pfoten abtrockneten, öffnete Sonya mit Trey eine – wie sie es insgeheim nannte – neue Tür.

			»Ich will dir ein paar Dinge sagen.«

			Mit leicht hochgezogenen Augenbrauen sah er sie fragend an. »Okay.«

			»Erstens hast du einen Schlüssel zum Herrenhaus. Du musst nicht klingeln. Komm einfach rein. Und als Nächstes …«

			Sie stand auf und machte sich mit ihm und den Hunden auf den Weg durchs Haus.

			»Wenn du willst, könntest du ein paar Klamotten gleich hierlassen, damit du nicht immer eine Tasche packen musst, wenn du hier übernachten willst. Mit diesen Vorschlägen will ich dich keinesfalls an mich binden. Sondern …«

			»Gebunden habe ich mich schon selbst«, unterbrach er sie und nahm ihre Hand. »Mit einem hübschen Band. Das mir Raum lässt.«

			Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. »Ein Raum, in den auch ich passe?«

			»Er ist groß genug«, versicherte er. »Aber es gibt eine Tür, falls es dir doch mal zu viel wird.«

			»Ich denke, er ist groß genug«, erinnerte sie ihn. »Und fühlt sich jetzt schon genau richtig an.«

			Sie betraten ihr Wohnzimmer und gingen gleich bis ins Schlafzimmer durch. Während die Hunde geradewegs auf das Bett zusteuerten, das sie sich bei ihren Besuchen teilten, schloss Sonya die Schlafzimmertür und lehnte sich dagegen.

			»Lass ein paar Dinge hier, Trey. Ich habe jede Menge Platz – in meinem Haus, ebenso wie in meinem Leben.«

			»Mache ich.« Er stellte die Reisetasche ab und trat näher zu ihr hin. »Denn ich will diesen Platz hier im Haus und in deinem Leben einnehmen.«

			»Ich bin froh, dass du da bist.« Sie hob die Arme und schlang sie ihm um den Hals. »Wenn du da bist, bin ich immer froh.«

			Als ihre Lippen aufeinandertrafen, züngelte ungezügeltes Begehren in ihr empor. So schnell, so heftig, dass sie selbst erstaunt war.

			Sie wollte diese körperliche Nähe, wollte, dass er die Flammen ihres Verlangens anfachte, bis es sie beide verzehrte.

			Als ob er es spürte, drängte er sich an sie, presste sie an die Tür, während der Kuss immer leidenschaftlicher und stürmischer wurde.

			Nacktes Verlangen, dachte sie. Aus irgendeinem Grund wurden sie heute Abend beide von ungestümer Dringlichkeit getrieben. Sie gab sich ihren Empfindungen hin und löste die Arme gerade lang genug von seinem Nacken, um sich aus ihrer Jacke zu winden. Ohne ihre fordernden Lippen voneinander zu lösen, begann sie hastig, sein Hemd aufzuknöpfen.

			Und stöhnte vor Lust, während sie ihn aus seinem Hemd schälte, um darunter warme Haut und harte Muskeln zu finden.

			Er zerrte ihren Reißverschluss an der Rückseite ihres Kleides herab.

			Das Kleid fiel zu Boden, und ehe sie heraussteigen konnte, waren seine Hände überall. Seine übliche Geduld schien verflogen, denn seine Hände forderten, nahmen sie in Besitz.

			Bis sie genau das Feuer spürte, nach dem sie sich gesehnt hatte.

			Sie stöhnte leise. »Hör nicht auf.«

			»Könnte ich gar nicht.«

			Mit beinahe zitternden Fingern zog sie an seinem Gürtel. Jetzt, es musste sofort sein, sonst riss sie das Verlangen noch in Stücke, ein wildes Tier – gierig und ungezähmt.

			Nachdem sie ihn befreit hatte, nahm sie ihn hart und bereit, wie er war, in die Hand und spürte, wie er an ihrem Slip zog.

			»Zerreiß ihn. Großer Gott! Reiß ihn einfach runter. Ich hab genug davon.«

			Als sie hörte, wie der dünne Stoff zerriss, lachte sie atemlos auf. »Jetzt! Sofort!«

			Er hob sie mit seinen starken Armen hoch, sodass ihr Rücken an der Tür hinaufglitt. Ihre Finger krallten sich in seine Schultern.

			Dann trafen sich ihre Blicke – und hielten einander fest. Etwas Neues gesellte sich zu dem nackten Verlangen hinzu. Genauso stark, genauso dringlich.

			Sie sah ihm in die Augen, spürte seine starken Hände, die Hitze seines Körpers und sagte: »Ja.« Und dann noch einmal: »Ja.«

			Er glitt in sie hinein, langsam, eine absichtlich süße Qual für sie beide. Jeder einzelne Zentimeter ließ ihren Körper erbeben – und hob ihn in die Lüfte höchster Ekstase empor.

			Als er tief in ihr ruhte, sahen sie einander immer noch in die Augen.

			Er beobachtete sie, sah, wie Lust jene grünen Augen flutete, wie die Hitze ihrer Leidenschaft ihre Haut rötete und schweißnass schimmern ließ.

			Ihre Körper fanden einen gemeinsamen Rhythmus, glitten übereinander hinweg, trafen klatschend aufeinander, bis sie mit jedem Stoß keuchte.

			Und er beobachtete, wie sie davonflog. Obwohl sie die Beine um ihn schlang, sodass er ihr ganzes Gewicht trug, flog sie. Und kaum war sie erschlafft, flog er hinterher.

		

	
		
			Kapitel 07

			Obwohl sie vollkommen erschöpft war und glaubte, dass selbst eine Invasion von Aliens sie nicht wecken könnte, zog sich Sonya ein T-Shirt und Pyjamashorts über.

			»Wenn ich diese Nacht wieder auf Wanderschaft gehe«, sagte sie zu Trey, »dann will ich das nicht nackt tun. Das wäre dann nämlich noch seltsamer, als es sowieso schon ist.«

			»Du siehst doch gut aus, wenn du nackt bist.«

			»Das soll vermutlich ein Kompliment sein, aber trotzdem.« Im Bett schmiegte sie sich an ihn. »Du siehst nackt übrigens ebenfalls gut aus.«

			»Trotzdem werde ich eine Hose anziehen, wenn du wieder herumwanderst. Ich bin dann nämlich bei dir.«

			»Ich weiß.«

			Mit der Hand auf seinem Herzen schlummerte sie sofort ein.

			Als um drei Uhr morgens die Uhr schlug und die Klaviermusik zu ihnen heraufwehte, regte sie sich. Und seufzte.

			Noch ehe sie sich von ihm abwandte, wusste Trey, dass sie wieder schlafwandeln würde. Also schnappte er sich seine Hose vom Fußende des Bettes und schlüpfte hastig hinein, während sie aufstand und den Weg zur Tür einschlug.

			»Ich komme«, murmelte sie.

			Als er ihr folgte, erwachten auch die Hunde.

			»Ruhig«, befahl er beiden. »Bleibt ruhig.«

			Sie folgten ihm zur Tür hinaus, und als er den Flur hinunterging, sah er, wie auch Cleo aus ihrer Tür trat.

			»Ich hatte das Gefühl, aufstehen zu müssen«, flüsterte sie. »Ich wünschte, Owen wäre ebenfalls mitgekommen.«

			Nachdem Sonya sie passiert hatte, gesellte sich Cleo zu Trey, um ihr ebenfalls zu folgen.

			»Ist sie da draußen? Dobbs? Ich hab gar nicht nachgesehen.«

			»Ich auch nicht.«

			Am Ende des Flurs sah Sonya zum Kinderzimmer hinüber, aus dem auch jetzt wieder ein Weinen zu hören war. »So traurig«, sagte sie. »Es tut mir so leid.«

			Aber statt dorthin zu gehen, wandte sich Sonya der Treppe zu.

			Um sich zu beruhigen, griff Cleo nach Treys Hand. »Vielleicht ist er … der Spiegel … vielleicht ist er heute Nacht in einem anderen Raum.«

			Trey nickte. »Schon möglich. Offenbar hat sie ein ganz klares Ziel, auf das sie ohne Eile, aber auch ohne zu zögern, zusteuert.«

			Auf der Hälfte der Treppe veränderte sich die Musik. Statt des Klageliedes »Barbara Allen« erklang eine lebhafte Melodie, die Trey nicht erkannte.

			»Das ist neu – dieser Wechsel der Musik.«

			»Klingt fröhlicher«, meinte Cleo. »Und hörst du das? Ich glaube, das sind Stimmen.«

			»Wie ein Echo. Aus der Ferne. Singen sie?«

			»Ich denke schon.«

			Am Fuße der Treppe bog Sonya in den Flur ein. An der Tür zum Musikzimmer hielt sie an, dann trat sie ein.

			»Die Musik, die Stimmen – alle immer noch in weiter Ferne. Aber sie hört etwas.«

			»Vielleicht sieht sie auch etwas?«, fragte Cleo. »Kannst du irgendetwas erkennen? Viel sieht man im Schein der Nachtlichter, die wir eingestöpselt haben, ja nicht gerade. Aber ich glaube nicht, dass wir die Lampen einschalten sollten.«

			»Nein. Das werden wir nicht tun. Und nein, außer dem Musikzimmer sehe ich auch nichts.«

			Sonya nahm das Musikzimmer ebenfalls wahr, doch für sie war es hell erleuchtet. Die mit Blumen bedruckten blassblauen Lampenschirme auf den Seitentischen verbreiteten ein warmes Licht, und die Kerzen in dem silbernen Leuchter auf dem Klavier flackerten.

			Ihr Schein erhellte das Zimmer, während sich von draußen die Dunkelheit an die Scheiben presste.

			Sie sah drei Männer in Anzügen und Frauen – zwei davon ziemlich jung – in hübschen Kleidern, die ihre Knöchel umspielten.

			Sie erkannte Owen Poole, der mit nachsichtiger Miene zuhörte, wie eine Frau – seine zweite Ehefrau und Mutter seiner Kinder – Klavier spielte. Hinter ihr stand Lisbeth, das dunkle Haar in einem Zopf um den Kopf gewunden, und sang ein Lied über das Meer.

			Wie schon einmal wurde plötzlich alles still und verharrte in Bewegungslosigkeit. Der junge Mann, Edward, Lisbeths Verlobter, erstarrte mit dem Glas halb an seinen Lippen und einem breiten Lächeln auf dem Gesicht.

			Lisbeths Mutter saß am Klavier, die Hände auf den Tasten, den Kopf lachend zurückgeworfen.

			Der Saum eines blauen Kleides kam mitten in einer Drehung zum Stillstand, als die junge Frau, die es trug, reglos stehen blieb.

			Das Feuer in dem kleinen Kamin hörte auf zu knistern und blieb eingefroren wie auf einem Gemälde.

			In ihrem rosa Kleid mit dem Rüschenrock wandte sich Lisbeth zu Sonya um.

			»An diesem Abend waren wir so fröhlich! Mama hörte gar nicht mehr auf zu spielen. Und ich liebte meinen Edward. Sieht er nicht gut aus?«

			»Sehr sogar.«

			»In wenigen Wochen sollten wir heiraten. Mein Kleid ist ein Traum. Papa hat keine Kosten und Mühen gescheut. Alles für sein kleines Mädchen. Und alle werden kommen. Es wird eine absolute Sensation.«

			»Ich weiß.«

			»Du weißt es«, stimmte Lisbeth zu. »Zu sterben, tat weh und machte mir große Angst. Außerdem war ich traurig. Eine Weile machte es mich sogar noch trauriger, dass Edward weiterlebte und alles hinter sich ließ. Er fand eine andere Frau, die er lieben konnte, heiratete und mit der er eine Familie gründete. Das hat mich zutiefst deprimiert. Aber ich liebte ihn nun mal über alles. Und hätte nie gewollt, dass er aufhörte zu leben – so wie ich.«

			Sie lächelte strahlend. »Obwohl das unglaublich romantisch gewesen wäre, oder? Tragisch und romantisch wie in einem Liebesroman! Doch dafür liebte ich ihn zu sehr. An Flüche habe ich nie geglaubt. Was für ein Unsinn, so dachte ich immer. Doch du musst das alles beenden. Du musst diesen Fluch brechen. Finde die Ringe, Sonya.«

			»Wie denn? Und wo soll ich suchen?«

			»Ach, du Dummerchen, das weiß ich doch nicht.« Sie sah wieder zu Edward hinüber, der immer noch lächelnd mit erhobenem Glas dastand. »Ich wünschte, wir hätten eine Nacht zusammen gehabt. Wenigstens eine einzige Nacht.«

			Das Feuer im Kamin begann wieder zu knistern. Edward nippte aus seinem Glas, und das Mädchen in dem blauen Kleid wirbelte weiter über die Tanzfläche.

			Lisbeth stand hinter ihrer Mutter und sang.

			You and I, you and I, oh, how happy we’ll be!

			Dann wurden die Bilder von der Dunkelheit verschluckt.

			Zitternd tastete Sonya hinter sich nach dem Lichtschalter und fuhr zusammen, als Yoda um ihre Beine strich. Sie wandte sich halb um und entdeckte Trey und Cleo.

			»Habt ihr sie gesehen, sie alle? Habt ihr das gesehen?«

			»Nein. Komm her.« Trey zog sie an sich. »Du bist ja eiskalt.«

			»Nein, nein, nur … überfordert. Ich glaube, ich muss mich kurz hinsetzen.« Wieder wandte sie sich um und ging mit unsicheren Schritten zu einem Stuhl. »Du hast sie nicht gesehen? Erst habe ich geschlafen und dann plötzlich nicht mehr. Ich war hier, überall waren Leute und Musik – und Lisbeth.«

			»Wir haben Musik gehört und Gesang, aber nur undeutlich, wie von fern.« Cleo drückte ihre Hand. »Ich hole dir ein Glas Wasser.«

			»Nein, mir geht’s gut. Na ja, nicht gut, aber einigermaßen. Und ihr habt nichts gesehen?«

			»Was hast du denn gesehen?«, fragte Trey.

			»Es war eine kleine Feier. Ich erkannte Owen wieder – nicht unseren Owen, sondern Lisbeths Vater –, und ihre Mutter spielte Klavier. Lisbeth selbst sang. Sie trug ein rosafarbenes Kleid und sang, was war es doch gleich … ach ja, By the sea«, sang Sonya. »By the sea, by the beautiful sea. Ihr Verlobter Edward betrachtete sie lächelnd. Und dann war da noch ein Paar, genauso jung wie sie, eine junge Frau in einem blauen Kleid, ein Mann im Anzug.«

			Sie starrte das Klavier an und kraulte Mookies Kopf, den er ihr in den Schoß gelegt hatte. Warm, real, dachte sie.

			»Dann plötzlich fror die Szene ein. Genau wie damals, als ich im Salon auf Astrid und ihre Feier stieß. Nur Lisbeth erstarrte nicht. Sie blickte mich an. Sie sah mich. Sie sprach sogar mit mir.«

			»Du hast mit ihr geredet.«

			Sie sah zu Trey auf. »Das habe ich mir nicht eingebildet? Du hast mich gehört?«

			»Zumindest deinen Teil der Unterhaltung.« Cleo setzte sich auf die Stuhllehne und strich Sonya über den Arm.

			»Sie hat mir erzählt, wie glücklich sie an jenem Abend gewesen ist, obwohl ich mich davon mit eigenen Augen überzeugen konnte.«

			Sonya berichtete ihnen auch den Rest.

			»Der Raum sah anders aus, aber nicht sehr. Es hingen andere Gemälde an der Wand, und natürlich fehlten die Porträts. Aber das Grammofon, das wir runtergebracht haben, stand genau dort, wo auch wir es hingestellt haben. Ich glaube, in der Szene war es noch nagelneu.«

			»Dobbs steckt nicht dahinter«, sagte Cleo. »Diesmal nicht.«

			»Nein. Diesmal nicht. Sie waren so glücklich. Es war genau wie in der Szene mit Astrid im Salon. Nur Freunde und Familie, die sich miteinander amüsierten und musizierten. Sie wollte, dass ich das sehe.«

			»Und dass du es fühlst«, fügte Cleo hinzu.

			»Das habe ich. Ich habe es tatsächlich gefühlt.«

			»Diese Glücksempfindungen …«, sagte Trey, »… gehören ebenfalls zur Geschichte des Hauses. Letztere beschränkt sich nicht nur auf das, was Dobbs hier angerichtet hat. Durch dich kommen auch die frohen Momente wieder zurück.«

			»Ich weiß. Und obwohl es mehr als merkwürdig ist, bin ich erleichtert, dass ich Gelegenheit hatte, sie zu sehen und mit ihr zu reden. Sie haben einander wirklich geliebt – Lisbeth und Edward. Auf junge, unschuldige Weise, aber es war Liebe.

			Damit ist dieses Haus ebenfalls randvoll. Mit Menschen, die einander geliebt haben. Ich würde ja behaupten, dass es mir leidtut, euch alle um drei Uhr morgens aus dem Schlaf gerissen zu haben, aber es ist nicht das erste Mal, und ich glaube auch nicht, dass es das letzte Mal sein wird.«

			Sonya holte tief Luft und stand auf. »Was meint ihr, sollen wir so langsam mal wieder zu Bett gehen?«

			»Auf jeden Fall. Ihr beiden könnt mich auf dem Weg in euer Zimmer zu meinem Raum begleiten. Oder besser gesagt, ihr vier – immerhin haben wir ja auch noch eine Hundeeskorte«, grinste Cleo.

			An der Tür scannte Trey noch ein letztes Mal die Umgebung, ehe er die Lichter ausschaltete. Alles ruhig, entschied er. Alles in Ordnung. Fürs Erste.

			* * *

			Am nächsten Morgen überredete er sie zu einer gemeinsamen Dusche, sodass ihr Tag auf bestmögliche Weise begann.

			Nachdem sich ihr Morgenritual etwas verzögert hatte, stürmten alsbald die Hunde nach draußen. Als sie zum Frühstück wieder hineinsausten, setzte sich Sonya mit Kaffee und Frühstücksflocken neben Trey. Sie war rundum zufrieden.

			»Die nächtlichen Unterhaltungen mit toten Vorfahren nicht mitgezählt, fühlt sich mein Leben momentan wunderbar normal an.«

			Trey stieß mit der Tasse sacht gegen die ihre. »Das ist eben unsere Art von Normalität.«

			»Du steckst das alles so … mühelos weg.«

			»Ich bin in diesem Herrenhaus und seiner Umgebung aufgewachsen, kenne die Legenden und Gerüchte und hatte selbst schon das ein oder andere merkwürdige Erlebnis. Im Vergleich dazu musstest du dich an viel mehr gewöhnen. Und du preschst ebenfalls, ohne zu zögern, voran, Süße.«

			Oh, dabei war ihr Schritt durchaus schon mehr als ein paarmal ins Stocken geraten.

			»Nach meinem Einzug habe ich die Vorkommnisse meist als Kleinigkeiten abgetan, sie auf das alte Haus, meine Fantasie, Zufall oder was auch immer zurückgeführt.«

			Er erinnerte sich daran, wie sie an jenem ersten Tag ausgesehen hatte, wie sie dagestanden hatte auf der schneebedeckten Erde und wie ihr Haar, das unter der Strickmütze hervorsah, vom kalten Wind zerzaust wurde. Er erinnerte sich an ihre Miene, an das Staunen und die Aufregung.

			»Lange hast du ja nicht gerade gebraucht, um dich auf den Deal einzulassen.«

			»Ich habe mich in das Haus verliebt, und zwar, wie ich zugeben muss, auf den ersten Blick. Aber … und ich hätte nie geglaubt, dass ich das jetzt mal sagen würde … glaubst du, dass mir manches davon einfach im Blut liegt? Weil ich eine Poole bin? Obwohl ich keine Ahnung habe, ob ich mich jemals wirklich als eine Poole betrachten werde. Ich wurde als eine MacTavish geboren und erzogen und bin glücklich damit. Aber …«

			»Aber«, stimmte er zu. »Und ich vermute, deine Vorfahren spielen dabei womöglich auch noch eine Rolle. Offensichtlich konntet ihr beide – du und Owen, beides Pooles – etwas in dem Spiegel erkennen, das Cleo und mir verborgen blieb. Und ihr konntet – großer Gott, was für ein Moment – einfach hindurchgehen. Du hast gestern Abend im Musikzimmer etwas gehört und gesehen, das Cleo und ich höchstens als eine schwache Ahnung wahrgenommen haben.«

			»Aber ihr beide hört Dobbs, wenn sie wieder einen ihrer Wutanfälle hat, und ihr habt sie jetzt schon zweimal gesehen. Einmal im Goldenen Zimmer – auch das war so ein außergewöhnlicher Moment – und dann draußen auf der Ufermauer. Cleo hat sie dort draußen nämlich ebenfalls entdeckt.«

			»Dobbs war keine Poole.«

			Sonya verspeiste einen Löffel von ihren Frühstücksflocken und lehnte sich zurück. »Sie war keine Poole. Das ist so simpel und logisch, dass es mir glatt entgangen ist. Herr Anwalt.«

			»Simpel und logisch. Aber es erklärt nicht, warum ich Clover zweimal gesehen habe, du aber nicht.«

			»Oh, das beweist einmal mehr, dass du keine Frau bist.«

			»Schuldig im Sinne der Anklage. Aber was genau hat das damit zu tun?«

			»Offensichtlich hat sie ein Faible für dich – und zwar schon länger.«

			Plötzlich ertönte aus Treys Handy der klassische Song »Holding Out for a Hero«.

			Vielsagend hob Sonya die Augenbrauen und deutete mit dem Finger auf ihn. »Siehst du?«

			»Wer bin ich, dass ich einer heißen Frau widerspreche? Aber was rede ich denn da? Zwei heißen Frauen. Mookie und ich müssen jetzt ins Büro. Schreibst du mir, falls du mich brauchst?«

			»Ja. Ich beabsichtige, einen fantastischen, äußerst produktiven Tag zu verleben. Dir wünsche ich das Gleiche.«

			Er stand auf. »Jeder Tag, der mit Sex unter der Dusche anfängt, ist von Anfang an fantastisch und produktiv.«

			»Das lässt sich nicht abstreiten«, antwortete sie und küsste ihn. »Tschüss, Mookie. Sei ein braver Junge und ein kluger Rechtsberater.«

			Als sie allein war, räumte Sonya das Frühstücksgeschirr weg. Sie ging davon aus, dass die stets wachsame Molly das Bett bereits gemacht hatte.

			»Komm schon, Yoda, machen wir uns an die Arbeit.«

			Oben checkte sie zunächst ihre Textnachrichten und E-Mails. Obwohl sie versucht war, sich sogleich auf den Ryder-Entwurf zu stürzen, zwang sie sich, sich zunächst um ihre aktuellen Kunden zu kümmern. Der Zukunftschance, die sich ihr womöglich durch Ryder eröffnete, konnte sie sich abends widmen.

			Kaum hatte sie angefangen, da tauchte Cleo auf.

			»Bisschen früh für deine Verhältnisse.«

			»Wenn man wach ist, ist man wach. Ich werde mich aufraffen und in den Supermarkt fahren. Hoffentlich treibe ich dort Andouille auf. Grand-Mère hält diese Wurst nämlich für die entscheidende Zutat.«

			»Nun hör sich einer das an.« Verblüfft lehnte Sonya sich zurück. »Ich wusste nicht mal, dass so viele verschiedene Wurstsorten für dieses Gericht infrage kommen. Was ist Andouille?«

			»Die ist besonders scharf«, sagte Cleo genüsslich. Dann runzelte sie die Stirn und legte den Kopf schief. »Du hattest Morgensex.«

			»Woher willst du das wissen?« Erstaunt warf Sonya die Hände in die Höhe. »Woran hast du das erkannt?«

			»Weil ich sehe, dass du auf eine Weise entspannt bist, um die ich dich echt beneide. Wie sehr ich Morgensex vermisse! Und Nachmittagssex und Sex vor dem Schlafengehen. Ach verdammt, jetzt muss ich an den Sex denken, den ich nicht habe. Ich brauche einen Kaffee.«

			»Es war Morgensex unter der Dusche!«, rief Sonya ihr hinterher.

			»Ich hasse dich, Sonya!«

			Lachend widmete sich Sonya wieder ihrer Arbeit.

			Kaum eine Stunde später tauchte Cleo – in leichter Khakihose und lavendelfarbenem Kaschmirpullover – wieder im Türrahmen auf.

			»Ich bin dann weg. Brauchst du noch was?«

			»Nein.« Aber beim Anblick von Cleos prächtiger Mähne schwor sie sich, in der ersten Pause beim Friseur anzurufen. »In etwa einer halben Stunde habe ich ein Beratungsgespräch. Falls ich also nicht reagiere, wenn du zurückkommst, bin ich immer noch drin. Und ich wette, du kommst mit einer Katze nach Hause. Ich time meine Pause also so, dass ich mit ihr kuscheln kann.«

			»Ich schaue sie mir nur an.«

			»Ja, ja. Bis später – mit Miss Kitty Cat.«

			Wie schon einmal begann das Trommelfeuer, noch bevor Cleo auf die Hauptstraße eingebogen war.

			Das iPad plärrte lautstark Bruce Springsteens »No Surrender«.

			»Keine Sorge. So schnell gebe ich nicht klein bei.«

			Als Yoda auf ihren Schoß klettern wollte, hob Sonya ihn auf und streichelte ihn, während die Türen zuschlugen, wieder aufschwangen und erneut zuschlugen. Bitterer, kalter Wind peitschte durchs Zimmer und fegte ein paar Bücher aus den Regalen. Der Boden unter ihren Füßen schien sich zu heben und zu senken.

			Im Obergeschoss der Bibliothek erwachte der Flachbildschirm zum Leben und gab lautstarke Maschinengewehrsalven von sich.

			Sonya schlug das Herz bis zum Hals; Yoda zitterte in ihren Armen. Aber sie blieb, wo sie war.

			»Mach nur so weiter, du alte Hexe. Mich kriegst du so schnell nicht klein.«

			Nebel waberte durch das Zimmer. Sonya spürte die Eiseskälte, die von ihm ausging, hob die Füße an und zog die Beine unter sich, ehe er unter ihren Schreibtisch kroch.

			Sie sah ihre eigenen Atemwölkchen, während ihr die Kälte durch Mark und Bein ging.

			»Wir weichen keinen Millimeter«, schrie sie, hätte aber beinahe nach dem Handy gegriffen, um Trey anzurufen, als sie das Krachen hörte, mit dem die Haustür aufging.

			Dann war es vorbei – von einem Moment auf den anderen.

			Sie hörte ihr Keuchen in der Stille, und die Luft wurde wieder wärmer.

			»Wir haben es überstanden.« Sie zitterte, presste Yoda an sich, streichelte sein weiches, geflecktes Fell. »Wir sind okay.«

			Als Christina Aguileras »Fighter« erklang, stieß Sonya die Luft aus. »Ja. Ich lerne langsam, eine Kämpferin zu sein.«

			Sie zwang sich, aufzustehen und die Bücher wieder einzuräumen. Dann trat sie in den Flur und sah nach unten: Die Haustür war geschlossen.

			Dennoch spürte sie, wie noch Reste der Kälte aus dem zweiten Stock herabsickerten.

			»Hübscher Versuch. Verschwende nur weiter deine Energie, Miststück.«

			Sie sah auf die Uhr und entschied, dass ihr noch etwas Zeit blieb. Obwohl er nicht mehr zitterte, trug sie Yoda nach unten.

			Dann ließ sie ihn draußen in der Sonne herumtollen, um sich währenddessen ein Herz zu fassen und einen Friseurtermin zu vereinbaren.

			»Du wirst immer mutiger«, lobte sie sich selbst.

			Sie belohnte sich mit einer Coke und holte für Yoda einen Kauknochen heraus, ehe sie ihn wieder ins Haus rief.

			Dann kehrte sie nach oben zurück, machte es sich bequem, ließ Yoda zur Ruhe kommen und wartete auf den Beginn ihres Beratungsgesprächs.

			* * *

			Bei ihrer Rückkehr hatte Cleo diverse Einkäufe dabei. Und eine Katze.

			Yoda war gleich nach unten gestürmt, als er die Haustür hörte, und Sonya folgte ihm. Auf halbem Wege nach unten entdeckte sie Cleo, eine Tüte mit Lebensmitteln in der einen Hand, ein kleines schlankes schwarzes Kätzchen in der anderen.

			»Ich wusste es!« Den restlichen Weg nach unten legte Sonya joggend zurück. »Oh, Yoda, nun enttäusche mich bloß nicht«, sagte sie, während er seine Vorderpfoten an Cleos Beinen abstützte, um den Neuankömmling zu beschnuppern.

			Sonya entging nicht, wie die Katze ihm von ihrer erhöhten Position aus einen majestätischen Blick zuwarf.

			»Sie ist erst sechs Monate alt. Schon kastriert, also muss ich mir deshalb keine Gedanken mehr machen. Lucy meinte, dass sie gut mit anderen Tieren und mit Kindern auskommt. Und zum Teufel, Son, den Ausschlag gaben ihre Augen. Sieh sie dir nur an! Sind sie nicht poole-grün? Diese Katze gehört einfach hierher.«

			»Na ja, sie ist wirklich hübsch.« Sanft streichelte Sonya das weiche rabenschwarze Fell. »Und warum überrascht es mich nicht, dass du mit einer schwarzen Katze ankommst? Wie heißt sie?«

			»Pyewacket, wie in dem Film. Wir nennen sie Pye.«

			»Wie dieses Mathe-Dingsbums?«

			»Nicht Pi, sondern P-y-e. Pyewacket. Der Name stammt aus einem alten Film, einem von Mamas Lieblingsfilmen. Meine Braut ist übersinnlich. Darin geht es um Hexen. Den schauen wir uns irgendwann mal an.«

			»Wir schauen ausgerechnet in diesem Haus einen Film über Hexen?«

			»Da geht es um witzige, interessante Hexen mit romantischer Ader. Jedenfalls heißt Kim Novaks Kater Pyewacket. Er ist ihr magischer Komplize oder vertrauter Geist.«

			»Okay, also dann, willkommen in Lost Bride Manor, Pye.«

			»Lucy ist eine tolle Frau«, sprudelte Cleo hervor, während sie die Katze liebevoll an sich drückte. »Sie hat mir beinahe alles mitgegeben, was Pye braucht. Danach musste ich nur noch ein paar restliche Sachen kaufen.«

			»Ich hole alles rein.«

			»Im Wagen sind auch noch ein paar Einkäufe, aber ich will sie noch nicht allein im Haus lassen.«

			»Ich bringe alles mit. Ist sowieso höchste Zeit für eine Pause. Übrigens, ich hab den Job.«

			»Den Auftrag für die andere Kanzlei? Juchu, Son!«

			»Und Dobbs hatte einen Riesenwutanfall. Das erzähle ich dir, während wir die Einkäufe wegräumen.« Sie rannte hinaus.

			»Es gefällt mir gar nicht, wenn sie sich auf Sonya stürzt und ich nicht im Haus bin. Wir haben uns nämlich eine Hexe eingehandelt, Pye, einen hundsgemeinen Geist. Und auch noch ein paar nette Geister. Du wirst dich schon daran gewöhnen.«

			Sie sah auf den Hund hinunter, der mit wedelndem Schwanz vor ihr herumtänzelte.

			»Ich setze dich jetzt ab, damit du dich mit Yoda bekannt machen kannst. Benehmt euch und werdet Freunde.«

			Sie setzte Pye auf den Boden und beobachtete die beiden. Yoda wedelte, winselte, schnüffelte. Die Katze drehte sich erst hierhin, dann dorthin, als wollte sie ihn auffordern, sie zu kratzen, weil es sie irgendwo juckte.

			Dann streckte sie sich genau unter seinem Maul, ehe sie mit geschmeidigen Bewegungen Richtung Salon davonschlich, um, wie Cleo vermutete, ihr Reich zu erkunden.

			»Ist sie nicht perfekt?«, fragte Cleo und wandte sich zu Sonya um, die voll bepackt zurückgekehrt war. »Und die beiden scheinen gut miteinander klarzukommen. Warte, ich nehme dir das ab. Den Willkommenskorb und das restliche Katzenzeugs kannst du erst mal hierlassen. Ich kümmere mich um die Lebensmittel. Das Katzenklo stelle ich in den Hauswirtschaftsraum, wenn es dir recht ist.«

			»Das ist sicher der beste Platz dafür.«

			»Aber ich will ihr beibringen, sich mit Yoda zusammen draußen zu erleichtern.«

			Sonya, die schon fast wieder draußen war, um den Rest reinzuholen, blieb verwundert stehen. »Du meinst, das klappt?«

			»Mit dieser Katze schon. Das Katzenklo ist nur für Notfälle gedacht, falls mal niemand da ist. Komm mit, Yoda, schauen wir mal, ob sie uns folgt.«

			Pye kam tatsächlich hinterher, wenn auch in ihrem eigenen Tempo und mit ihrem absolut geschmeidigen Gang.

			Als Sonya wieder ins Haus kam, grinste Cleo. »Ich stelle ihre Futter- und Wassernäpfe neben die von Yoda, damit sie lernen, zusammen zu fressen. Das ist der erste Schritt zum gemeinsamen Häufchenmachen.«

			»Wenn du es sagst.«

			»Du wirst schon sehen. Einen Kratzbaum habe ich auch schon bestellt. Ich habe mir online diverse angesehen und bin dann Lucys Empfehlung gefolgt. Er sieht tatsächlich aus wie ein richtiger Baum. Den können wir im Atelier aufstellen. Und ein megasüßes, kleines rosa Katzenbett habe ich ebenfalls geordert.«

			»Rosa.«

			»Immerhin ist sie ein Mädchen. So, und jetzt erzähl mir alles.«

			»Ich fange mit den guten Nachrichten an. Die Kanzlei wünscht sich etwas Ähnliches, wie ich es schon für die Doyles konzipiert habe. Ein Update der Website, der Fotos, der Porträts. Es handelt sich zwar nicht um ein Familienunternehmen, aber ich kann dieselbe Atmosphäre einfangen, nur vielleicht etwas förmlicher. Den Vertrag haben sie mir bereits unterzeichnet zurückgeschickt. Das Tempo habe ich wohl Deuce zu verdanken. Sie waren anscheinend schon vor dem Gespräch überzeugt.«

			»Überzeugt hat sie wohl eher deine gute Arbeit«, rief Cleo ihr ins Gedächtnis. »Aber Deuce bekommt trotzdem eine dicke Umarmung.«

			»Sie kennen Corrine und waren so begeistert von ihren Fotos, dass sie Kontakt mit ihr aufnehmen und sie engagieren wollen, damit sie auch für diese Kanzlei Aufnahmen macht. Ich werde also mit hervorragendem Bildmaterial arbeiten können.«

			»Ist das die Wurst, die du haben wolltest?«

			»Ja. Volltreffer! Jetzt muss ich das Gericht nur noch halb so gut hinkriegen wie meine Grand-Mère. Doch jetzt erzähl mir von Dobbs.«

			»Es war wie beim letzten Mal. Du warst kaum weg, da legte sie auch schon los.«

			»Sie denkt, wenn sie uns trennt, gewinnt sie die Oberhand, aber das ist Schwachsinn.« Cleos Raubkatzenblick huschte nach oben. »Was hat sie gemacht?«

			Während sie die Lebensmittel wegräumten und Pyewackets Näpfe füllten, schilderte Sonya den Vorfall von Anfang an. Cleo verstaute das Katzenklo im Vorraum, wo es Sonyas Überzeugung nach vermutlich auch bleiben würde.

			»Ätzend, dass du all das allein durchstehen musstest.«

			»Ehrlich gesagt halte ich es sogar für gut. Es hat ihr und mir bewiesen, dass ich mit ihrem Mist klarkomme. Beinahe hätte ich Trey angerufen, aber danach war ich unglaublich stolz auf mich, weil ich es allein durchgestanden habe.«

			»Es ist keine Schande, ihn anzurufen – oder mich. Denk immer dran.«

			»Mach ich«, versprach Sonya. »Aber nur, wenn es absolut nötig ist. Aber jetzt muss ich wieder an die Arbeit, zumal ich noch ein bisschen Zeit in die Ryder-Präsentation investieren will. Um wie viel Uhr willst du kochen? Ich möchte dir gern helfen.«

			»Nachdem Owen sich das Gemälde angeschaut hat und ich seinen Entwurf für mein Boot geprüft habe.«

			»Klingt nach einem guten Plan.«

			»Dann los. Ich drehe noch eine Runde mit Yoda und Pye, um schon mal mit ihrem Training anzufangen.«

			Überrascht blickte Sonya auf die schlanke kleine Katze herab. »Du willst sie schon nach draußen lassen?«

			»Das ist ein wesentlicher Aspekt der Stubenreinheit, Son«, antwortete Cleo trocken.

			»Hast du keine Angst, dass sie abhaut?«

			»Lucy meinte, sie sei bei ihr immer in den Garten gegangen. Der ist zwar umzäunt, aber sie hätte jederzeit drüberklettern können. Sie weiß, wann sie es gut getroffen hat. Und hier wird sie es verdammt gut haben.«

			»Na gut, wenn du meinst.« Sonya warf dem Kätzchen einen skeptischen Blick zu, machte sich dann aber wieder an die Arbeit.

			Als sie Cleo die Treppe wieder hinaufkommen und mit dem Kätzchen schäkern hörte, entspannte sie sich.

			»Sie hat gepinkelt!«

			Belustigt reckte Sonya den Daumen hoch.

			Yoda kam nicht mit nach oben getänzelt, aber wenige Minuten später hörte Sonya einen Ball hüpfen und seine trippelnden Füße.

			Alles in bester Ordnung, dachte sie.

		

	
		
			Kapitel 08

			Bis zum späten Nachmittag vertiefte sich Sonya so sehr in ihre Arbeit, dass sie nicht mal bemerkte, wie Cleo nach unten ging. Erst kurz nach fünf schreckte die Türklingel sie auf.

			»Ich geh schon!«, rief Cleo nach oben.

			Kurz darauf standen Cleo und Owen in der Tür zur Bibliothek. Yoda stürmte hinaus, um Jones zu begrüßen, der wiederum mit einem würdevollen Schwanzwedeln antwortete und die Katze, die hinter ihnen umherschlich, demonstrativ ignorierte.

			»Wir gehen rauf ins Atelier. Falls du mit der Arbeit noch nicht fertig bist, wenn wir wieder runterkommen, kein Stress. Ich kann auch Owen als Hilfskoch einspannen.«

			»Ich wollte sowieso gerade Schluss machen. Ich kann schon gar nicht mehr klar denken.«

			»Ich bringe nur eben mein Zeug auf mein Zimmer«, verkündete Owen.

			Als er den Flur entlangging, deutete Cleo auf die Katze. »Nun sieh dir das an. Sie folgt ihm genau wie die Hunde. Als er reinkam, ist sie gleich zu ihm gelaufen und ihm um die Beine gestrichen.«

			»Flittchen.«

			»Allerdings! Sie und sein Hund haben sich keines Blickes gewürdigt. Und als Owen die Hand ausstreckte, um Pye zu kraulen, wandte Jones den Blick ab. Ich schwöre, Son, das war blanke Verachtung. Und Pye? Die hat nur geschnurrt. Als bekäme sie gleich einen Orgasmus.«

			»Bist du etwa eifersüchtig?«

			»Vielleicht. Ein bisschen.« Sie tat es mit einem Achselzucken ab, und als Owen zurückkehrte – immer noch die Katze und die beiden Hunde im Schlepptau —, sagte sie nur zu Sonya: »Dauert sicher nicht lang.«

			»Lasst euch Zeit. Ich richte mich ganz nach euch.«

			Cleo stieg langsam die Treppe hinauf. »Ich hätte dich nicht für einen Katzenliebhaber gehalten.«

			Owen warf ihr einen Blick zu. »Warum nicht?«

			»Hund mit Augenklappe.«

			»Ob Hunde oder Katzen – ganz egal. Mit Tieren kommt man oft besser klar als mit vielen Menschen. Ob tot oder lebendig. Ist Dobbs diese Nacht wiederaufgetaucht, um ihr Bad im Meer zu nehmen?«

			»Keine Ahnung, aber wir haben durchaus einiges zu berichten. Doch erst mal erledigen wir das hier.«

			Im zweiten Stock blickte Owen den Flur entlang zum Goldenen Zimmer.

			»Alles ruhig.«

			»Heute Nachmittag hat sie ein bisschen genervt.«

			»Und doch verbringst du viel Zeit hier oben.«

			»So leicht lasse ich mir mein Atelier nicht streitig machen.«

			Als sie eintraten, wusste er sofort, warum. Dann hatte er nur noch Augen für das Gemälde.

			Die Schönheit auf dem Felsen, die Farben, die Details bis hin zu der Fontäne, die der auftauchende Wal ausstieß.

			Und die Magie der Glaskugel.

			Er legte die Rolle, die er mitgebracht hatte, auf den Arbeitstisch.

			»Sie ist das Warten wert. Mein Gott, sie ist … ich finde gar nicht die richtigen Worte, dabei bin ich doch sonst nicht auf den Mund gefallen.«

			Er riss den Blick von dem Kunstwerk los und sah die Künstlerin an. »Ich wusste, dass du gut bist, hatte aber keine Ahnung, wie gut.«

			»Ich glaube, das ist das Beste, was ich je geschaffen habe. Pass also nur ja gut auf sie auf.«

			»Keine Sorge, das werde ich.« Er trat näher.

			»Nicht anfassen!«

			»Stimmt, ja.« Er schob die Hände in die Taschen. »Du hast recht, was den Rahmen angeht. Ich kann einen machen, der zu ihr passt. Dafür brauche ich aber die Maße.«

			»61 mal 76 Zentimeter und 3,5 Zentimeter tief.«

			»Sind das die exakten Maße?«

			»Ja.«

			»Na schön. Verstanden. Und jetzt solltest du dir auf jeden Fall meinen Entwurf für das Boot ansehen. Denn wenn ich einmal angefangen habe, gibt es kein Zurück mehr.«

			»Wenn ich mich einmal entschieden habe, bleibe ich auch dabei.« Cleo stemmte die Hand in die Hüfte. »Und wenn ich eine Abmachung treffe, halte ich mich daran.«

			»Dann schau dir die Skizze an und entscheide dich.«

			Die Katze sprang auf die Sessellehne, von wo aus sie die Hunde beobachtete wie eine Königin ihre Untertanen.

			Owen breitete die Entwürfe auf dem Arbeitstisch aus.

			Wortlos betrachtete Cleo die Skizzen, aus Backbord-, Steuerbord-, Bug- und Heckperspektive.

			Gekonnt geschnitzte Meerjungfrauen schmückten die Bootsseiten. Eine weitere, deren Haar ihren Rücken hinabfloss, zierte den Bug.

			Das war ihre Meerjungfrau, erkannte sie. Er hatte das Gesicht und ihr Haar auf das Boot übertragen, das sie als Gegenleistung für ihr Gemälde erhalten sollte.

			Nun dachte sie das Gleiche über ihn, was er eben noch zu ihr gesagt hatte.

			Sie hatte nicht gewusst, wie gut er war.

			»Erstaunlich«, brachte sie schließlich hervor. Sie presste die Finger auf die Lippen und wandte sich ab.

			»Hör zu, wenn du etwas anderes …«

			Sie winkte nur ab, stieß die Luft aus und wandte sich ihm wieder zu. Die Abendsonne strömte durch das Fenster hinter ihr herein und zauberte einen Heiligenschein um ihr Haar.

			»Seit ich nach Boston gezogen bin, hatte ich weder ein eigenes Haustier noch ein eigenes Boot. Andere Dinge hatten Vorrang. Wie meine Ausbildung und einen ersten Fuß in die berufliche Tür zu bekommen. Dann bin ich hierhergezogen, und plötzlich war Yoda da. Also hatte ich einen Hund, auch wenn der eigentlich Sonya gehört. Und heute habe ich Pye bekommen. Du hast sofort gewusst, woher ihr Name stammt, als ich dir verraten habe, wie ich sie nenne.«

			»Klar. Ist ja auch ein toller Film. Ich mag alte Filme.«

			»Ja, ich auch. Ich wusste, dass du mir ein Boot bauen würdest, das stabil und gut zu handhaben ist. Ein Boot, mit dem ich gern in der hübschen Bucht herumsegeln würde. Aber dass du eines entwirfst, das mich dermaßen tief berührt, hätte ich nicht gedacht. Kannst du das wirklich so machen? Mit diesen geschnitzten Meerjungfrauen?«

			»Na ja, schon. Warum sollte ich meine Zeit damit verschwenden, etwas zu entwerfen, das ich nicht bauen kann?«

			»Also, es ist perfekt. Mehr als das. Und ehe du mich ermahnst – ich verspreche, gut auf das Boot aufzupassen. Wie lange muss ich warten, bis ich es zu Wasser lassen kann?«

			Sein Blick huschte zu dem Gemälde hinüber. »Ein paar Wochen.«

			Sie lachte kopfschüttelnd. »Echt jetzt?«

			»Ja, weil ich längst damit angefangen habe. Wenn du es nicht hättest haben wollen, hätte ich schon einen anderen Abnehmer gefunden.«

			»Du hast schon angefangen«, murmelte Cleo. »Ich will dieses Boot. Niemand sonst wird am Ruder der Sirene stehen.«

			Unwillkürlich musste er lächeln. »Du hast ihr schon einen Namen gegeben? Sirene?«

			»Es gibt keinen passenderen.«

			»Ein guter Name.« Er trat zu ihr hin und streckte ihr die Hand entgegen. »Deal.«

			»Deal«, stimmte sie zu. »Aber seien wir realistisch. Dieser Tausch verdient mehr als nur einen einfachen Handschlag.«

			Sie trat noch näher und legte ihm die Hände auf die Schultern. Ihre Augen verrieten ihm, dass der Kuss leicht und spielerisch sein sollte.

			Er hatte da jedoch andere Vorstellungen.

			Als seine Lippen die ihren streiften, zog er sie mit einem Ruck an sich und gab sich der Leidenschaft hin.

			Die schwelte schon eine ganze Weile in ihm, und wäre es ihr nicht ähnlich ergangen, hätte sie ihn das vermutlich recht schnell wissen lassen.

			Er spürte ihre Überraschung, doch sie leistete keinen Widerstand. Dann ließ sie die Hand von seiner Schulter nach oben gleiten und vergrub sie in seinem Haar.

			Und schürte das Feuer damit noch mehr.

			Er wusste, was er tat, was sie nicht erstaunte. Gute, starke Hände umfingen ihre Hüften, und sein Mund nahm sie mit selbstbewusster, erfahrener Sicherheit in Besitz.

			Also gab sie sich ganz und gar dem Augenblick hin, ließ sich von dem Sturm mitreißen, der jegliche Vorsicht, jegliches Taktieren hinwegfegte, sodass die gnadenlose Lust sie davontrug.

			Was in diesem Moment in ihrem Körper geschah, war kein sanftes Erwachen, sondern eine Explosion – die sie nicht nur hinnahm, sondern an die sie sich voller Dankbarkeit geradezu klammerte.

			Aus ihrer Tasche schlug Marvin Gaye vor: »Let’s Get It On«.

			Noch nicht, noch nicht ganz, sagte Cleo sich.

			Und in der nächsten Sekunde standen sie beide ganz still, die Körper immer noch eng aneinandergeschmiegt, die Gesichter einander ganz nah, die Augen offen, die Blicke wachsam.

			»Zeit, einen Schritt zurückzutreten«, entschied sie.

			»Ernsthaft?«

			»Ernsthaft. Und leider. Wir …«, Sie legte ihm eine Hand auf die Wange und löste sich langsam, »… lassen es einfach noch eine Weile ruhen.«

			»Eine Weile.«

			»Wir sind erwachsene Menschen, also liegt der nächste Schritt auf der Hand: Sex. Und da habe ich feste Regeln.«

			»Hey, ich auch. Wie sind deine?«

			»Zuerst einmal, kein Sex mit verheirateten Männern oder solchen in einer festen Beziehung. Selbst solche mit lockeren Beziehungen sind raus. Die erste Runde darf ein One-Night-Stand sein, kein Drama, keine seelischen Verletzungen. Aber darüber hinaus gibt es keine zweite Runde, es sei denn, es ist auf beiden Seiten exklusiv. Jeder, der auch noch mit anderen Frauen ins Bett will, soll tun, was er nicht lassen kann, aber ich werde nicht dazugehören.«

			»Das war’s?«

			»Oh, die Liste geht noch weiter – umfasst Dinge wie Respekt und Ehrlichkeit und so weiter. Aber das sind die wichtigsten Basisbedingungen. Und deine?«

			»Keine verheirateten Frauen oder solche, die was mit einem anderen Typen am Laufen haben – das wäre einfach nur dumm. Ich hab kein Problem mit einem One-Night-Stand, wenn er sich ergibt. Wenn sie Nein sagt – und es gibt viele Möglichkeiten, dieses kleine Wörtchen auszusprechen –, dann findet man sich eben damit ab, Punkt. Und ich schlafe auch nicht mit einer Frau, die gleich von meinem ins nächste Bett hüpft. Genauso wenig, wie ich von ihr runter- und gleich auf die Nächste steige. Beide Varianten sind respektlos.«

			Jones kam zu ihm hinüber und setzte sich mit aufmerksam gespitzten Ohren neben ihn.

			»Wenn ich dich richtig verstehe«, fuhr Owen fort, »heißt das, dass ich diese Nacht nicht in deinem Bett verbringe.«

			»Genau.« Sie warf ihm aus ihren bernsteinfarbenen Augen einen langen Blick zu. »Bedauerlicherweise.«

			»Aber es ist kein grundsätzliches Nein.«

			»Ich mag dich. Ich mochte dich auf Anhieb. Du hast Sonya nie unter Druck gesetzt oder ihr ein schlechtes Gewissen gemacht, weil sie einfach so aus dem Nichts aufgetaucht ist und dieses Haus und den ganzen Rest geerbt hat.«

			Als er etwas erwidern wollte, hielt sie die Hand hoch.

			»Jemand anders hätte es vielleicht getan. Aber so bist du nicht gestrickt, weshalb ich dich gleich ins Herz geschlossen habe. Und ich erkenne einen echten Freund, wenn ich einen sehe, weil ich selbst ebenfalls eine gute Freundin bin. Du bist Trey treu ergeben, und Loyalität ist mir total wichtig. Ich habe großen Respekt vor verlässlichen Typen, und du scheinst so einer zu sein.

			Aber was für mich den Ausschlag gab, war die Tatsache, dass du, ohne zu zögern, mit Sonya durch diesen verdammten Spiegel gegangen bist.«

			»Na ja, wenn es die Wartezeit auf dich verkürzt, will ich das Lob gern annehmen, aber ernsthaft: Was blieb mir denn verdammt noch mal anderes übrig?«

			Darüber musste sie lächeln. »Und dass du jetzt ausgerechnet diese Frage stellst – sogar mit leicht genervtem Unterton –, ist genau der Grund, warum ich dich mag und attraktiv finde.«

			»Warum darf ich dann heute Nacht nicht in dein Bett?«

			»Wenn wir einmal anfangen, wird es umso komplizierter, falls einer von uns es sich doch noch anders überlegt.« Sie breitete die Hände aus. »Freundschaften. Deine zu Trey, meine mit Sonya, meine zu Trey, deine mit Sonya. Keine Ahnung, wie es bei dir ist, aber ich habe es noch nie geschafft, mit einem Ex befreundet zu bleiben. Oberflächlich vielleicht schon, aber sicher nicht tiefergehend. Denn, nun ja, schließlich hat es einen bestimmten Grund, warum man nicht mehr mit ihm zusammen ist.«

			»Stimmt, damit hast du recht. Trey und Bree kriegen es hin, aber das halte ich für eine Ausnahme.«

			»Deshalb lassen wir es eine Weile ruhen.«

			»Deal«, sagte er und legte ihr wieder die Hände auf die Schultern.

			Sie lachte. »Raffiniert bist du trotzdem. Das gefällt mir.«

			Was die Glut zwischen ihnen anging, hatte er sich also nicht getäuscht. Sicher kam es schon bald zum Flächenbrand. Aber er konnte warten. Eine Weile.

			Gerade als sie sich wieder voneinander lösten, tauchte Sonya im Türrahmen auf – und trat sogleich einen Schritt zurück. »Oh, äh – sorry.«

			»Schon gut«, versicherte Cleo, den Blick weiterhin unverwandt auf Owen gerichtet. »Wir haben nur einen Deal besiegelt.«

			»Ihr wart länger oben als ich …, da dachte ich, ich schaue mal nach dem Rechten. Sorry.«

			»Schon gut«, wiederholte Cleo. »Komm, sieh dir mal mein Boot an.«

			Gefolgt von einer sichtlich verlegenen Sonya, trat Cleo an den Arbeitstisch.

			»Vielleicht sollte ich lieber … Oh mein Gott! Das ist das Boot? Meerjungfrauen! Oh, das ist dir wie auf den Leib geschneidert, Cleo. Einfach perfekt.«

			»Sag das noch mal, nachdem ich es fertig gebaut habe. Habt ihr Bier im Haus?«

			»Ja. Oh, ich bin völlig hin und weg. Wenn ich das so sehe, hätte ich auch gern eines.«

			»Du kriegst schon eine Hundehütte.«

			Lächelnd sah Sonya ihn an. »Ach ja?«

			»Wir haben einen Deal.«

			»Deals, wohin man auch sieht«, meinte Cleo. »Und ich sollte jetzt mit dem Kochen anfangen.«

			»Ich helfe dir.«

			»Ich rolle die Pläne zusammen und bringe sie in mein Zimmer. Danach komme ich zu euch runter.«

			Als sie draußen waren, sah Sonya Cleo an und wedelte mit der Hand vor dem Gesicht hin und her, als wolle sie sich Luft zufächeln. Cleo verdrehte nur die Augen und stieß Sonya den Ellbogen in die Seite.

			»Du musst mir unbedingt alles erzählen«, raunte Sonya.

			»Später. Erst mal muss das Abendessen auf den Tisch, und ich bin spät dran.«

			»Weil du damit beschäftigt warst, mit Owen zu knutschen.«

			»Unter anderem.« Wieder verdrehte sie die Augen. »Aber ich habe mir auch den Bootsentwurf angesehen, und wir haben darüber geredet.«

			»Das Boot wird wunderschön und passt zu dir wie die Faust aufs Auge. Er scheint tatsächlich erkannt zu haben, worauf es bei dir ankommt.«

			Als sie die Haupttreppe hinabstiegen, ging die Haustür auf. Gefolgt von Trey, kam Mookie hereingestürmt.

			Erfreut darüber, dass er seinen Schlüssel benutzt hatte, ging Sonya geradewegs zu ihm, schlang die Arme um ihn und reckte ihm die Lippen für einen Kuss entgegen.

			»Wir haben uns den Entwurf von Cleos Boot angesehen. Der Wahnsinn.«

			»Ich kenne ihn und bin ganz deiner Meinung.«

			»Wir essen heute etwas später zu Abend«, teilte Cleo ihm mit. »Sonya und ich müssen mit dem Kochen erst noch anfangen.«

			»Ich bringe meine Sachen nach oben und gehe euch danach so gut es geht zur Hand. Hey«, sagte er, als Owen mit Jones und der Katze im Schlepptau herunterkam.

			»Wer ist denn das?«

			»Meine Katze. Pyewacket. Anscheinend hat sie an Owen einen Narren gefressen.«

			Trey beugte sich hinab und strich ihr langsam und gleichmäßig über den Rücken. Sie machte unter seiner Hand einen Buckel und schnurrte wie ein perfekt eingestellter Motor.

			»Und scheint sehr wankelmütig zu sein«, fügte Cleo hinzu. »Erst lassen wir die Hunde und Pye raus, dann fangen wir an zu kochen.«

			»Du lässt die Katze mit den Hunden nach draußen?«

			»Sie soll stubenrein werden«, erklärte Cleo Trey.

			»Okay, na ja, das wird sicher ein interessantes Schauspiel.«

			»Ich hole mir ein Bier«, verkündete Owen. »Willst du auch eins?«

			»Ja. Bin in zwei Minuten bei euch.«

			»Dann mach schnell. Wir haben jede Menge zu erzählen. Außerdem wollen Cleo und ich Owen von vergangener Nacht berichten.«

			»Klingt, als würde ich das Bier brauchen.« Owen steuerte direkt auf die Küche zu. Vor dem Musikzimmer blieb er stehen.

			»Das ist also das neueste Porträt.«

			»Lisbeth. Ich habe sie im Atelierschrank gefunden. Doch das ist noch lange nicht alles.«

			»Gut, dann fange ich gleich mal an zu berichten.« Sonya ließ die Tiere durch die Küchentür ins Freie und setzte zum Bericht über die vergangene Nacht an.

			Cleo steuerte nur hin und wieder ein paar Details bei und holte währenddessen einen Topf heraus, stellte ihn auf den Herd und schaltete die Platte ein.

			Als Trey den Raum betrat, hatte ihm Owen bereits ein Bier auf den Tisch gestellt.

			»Da war ja ganz schön was los bei euch«, meinte Owen.

			»Eine Zeit lang schon. Hast du das Porträt gesehen?«

			»Ja, und du hast Lisbeth sogar noch persönlich getroffen.« Er wandte sich Sonya zu. »›Leibhaftig‹ passt in diesem Fall ja wohl nicht.«

			»Aber es kam mir so vor. Sie war so lebendig, so greifbar. Ich habe mich gefragt, ob du sie und den Rest der Feiernden ebenfalls gesehen hättest – genau wie ich.«

			»Könnte ich mir schon vorstellen. Sonya, schneid doch bitte das Hühnchenfleisch in mundgerechte Stücke.« Cleo gab rote Paprika, eine Zwiebel und den klein geschnittenen Sellerie zu der Wurst, die sie im Topf bereits angebraten hatte. »Trey und ich haben zwar auch etwas gehört, weshalb diese Erfahrung sich von der mit dem Spiegel unterscheidet. Aber Owen ist ein Poole, weshalb ich fest davon ausgehe, dass er mehr gesehen hätte.«

			»Vielleicht hat ja auch Collin etwas in der Art gesehen.« Sonya widmete sich dem Hühnchen, allerdings langsamer und ein wenig präziser als Cleo zuvor der Wurst.

			»Schon möglich.« Owen rührte in dem Gemüse herum. »Ich wette, die Gemälde dadrinnen haben Dobbs noch mal ordentlich auf die Palme gebracht.«

			»Stimmt.« Trey holte den Wein heraus und schenkte zwei Gläser ein.

			»Na ja, dass wir sie aufgehängt haben, hat ihr definitiv nicht gefallen, das steht fest. Danke.« Sonya unterbrach ihre Arbeit, um das Weinglas entgegenzunehmen.

			Sie trank einen großen Schluck, dann stellte sie es wieder ab, um weiterzuarbeiten, während sie mit ihrem Bericht fortfuhr.

			»Dann hat sie heute definitiv ein paar neue Register gezogen«, sagte Owen nach Sonyas Ausführungen, während er beobachtete, wie Cleo Knoblauch und Kräuter in den Gemüsetopf gab und erneut umrührte.

			»Hast du alles gut verkraftet?«, fragte Trey.

			»Ja, aber ich hätte dich beinahe angerufen. Ich schäme mich nicht zuzugeben, dass ich kurz vor einer Panikattacke stand. Doch dann hörte es auf. Einfach so, von einer Sekunde auf die andere … Clover war ebenfalls da«, murmelte sie. »Rückblickend denke ich immer wieder … ich glaube … ich glaube, ich habe ihre Anwesenheit gespürt.«

			Auf ihrem Handy erklang Tom Pettys »I Won’t Back Down«.

			»Stimmt genau, und auch wir geben nicht nach. Habe ich das Hühnchenfleisch richtig geschnitten, Cleo?«

			»Perfekter ginge es nicht mal mit einem Lineal. Jetzt muss ich es anbraten. Wie wär’s, wenn ihr derweil die Rasselbande reinlasst?«

			»Ich erledige das.« Owen ging zur Tür, sah hinaus und fing an zu lachen. »Die Katze jagt die Hunde. Seht euch das mal an. Sie hat sogar Jones dazu gebracht mitzumachen.«

			»Als ob sie Fangen spielten«, meinte Sonya, als sie alle hinaussahen. »Erst jagt sie den einen, dann dreht sie um und nimmt sich den nächsten vor. Anscheinend ist sie immer diejenige, die die anderen fängt.«

			»Kluge Mädchen übernehmen halt das Kommando.« Amüsiert kehrte Cleo zur Pfanne mit dem Hühnchenfleisch zurück. »Ich finde, sie können auch noch ein Weilchen draußen bleiben, solange sie solchen Spaß miteinander haben.«

			Während Cleo rührte, brutzelte das Fleisch vor sich hin und verbreitete einen köstlichen Duft.

			»Wie lange dauert es denn noch?«, wollte Owen wissen, als sie das angebratene Hühnchenfleisch zum Gemüse gab.

			»Meiner Grand-Mère zufolge braucht dieser Teil noch etwa zehn Minuten. Dann füge ich die Gewürze und den Rest hinzu und lasse alles noch mal aufkochen. Anschließend wird die Hitze heruntergedreht, ein Deckel draufgetan und das Ganze weitere fünfundvierzig Minuten geköchelt, wobei man immer mal wieder umrühren sollte.«

			»Also ungefähr noch eine Stunde. Dann schaue ich mich hier im Haus mal ein bisschen um.« Er sah Trey an. »Bist du dabei?«

			Prompt stellte Trey sein Bier ab.

			»Aber ihr geht nicht in das Goldene Zimmer.«

			Treys Blick verdüsterte sich, während er sich frustriert zu Sonya umwandte. »Irgendwann, Süße, werden wir diese Tür noch einmal öffnen müssen.«

			»Aber nicht heute Abend. Nach letzter Nacht und heute Morgen … nein, heute nicht. Irgendwann schon … du hast ja recht, ich weiß.«

			»Der Raum läuft uns ja nicht weg.«

			Cleo wandte sich vom Herd ab. »Wartet, bis ich den Herd auf niedrige Hitze runtergedreht habe, damit wir mitkommen können.«

			Sonya trank einen langen, tiefen Schluck Wein. »Und wir sollten vorher die Tiere reinlassen. Sie könnte ihnen sonst irgendwas auf den Hals hetzen. Wir bleiben zusammen.«

			Als vom Handy Bon Jovis »Livin’ on a Prayer« erklang, warf Sonya dem Gerät einen skeptischen Blick zu.

			»In dem Lied geht es um Zusammenhalt«, erklärte Owen ihr. »Eines steht fest: Wir haben die drei Porträts, und du und ich arbeiten sowieso zusammen. Außerdem sind wir durch den Spiegel gegangen und wieder zurückgekehrt. Damit sind wir auf dem besten Weg zum Ziel, vielleicht sogar schon verdammt nah dran.«

			»Seit heute Morgen ist sie ziemlich ruhig. Lädt vermutlich ihre bösen Batterien gerade wieder auf.«

			»Cleo meinte, sie habe heute Nachmittag ein wenig herumgepoltert.«

			Bei Owens Bemerkung wirbelte Sonya herum. »Das hast du mir ja gar nicht erzählt.«

			»Oh, das macht sie fast täglich. Und heute nicht mal so laut wie sonst. Sie will mir einfach nur zeigen, dass sie da ist.«

			Cleo hielt den richtigen Moment für gekommen, um Cayennepfeffer und Paprikapulver in den Topf zu geben und unterzurühren. Dann fügte sie gehackte Tomaten, Hühnerbrühe und – da das ihrer Meinung nach nie schaden konnte – einen Schluck Wein hinzu, ehe sie die Reismenge abmaß.

			»Das Ganze muss jetzt noch mal aufkochen, dann stelle ich den Timer auf fünfunddreißig Minuten.«

			»Hast du nicht eben noch fünfundvierzig gesagt?«

			»Die letzten zehn Minuten sind für die Garnelen«, teilte sie Owen mit. »Und für ein paar Gebete, dass ich es nicht doch vermasselt habe.«

			»Es duftet jedenfalls köstlich.« Trey streichelte Sonyas Schulter. »Dann lasse ich mal unsere vierbeinigen Freunde rein. Und anschließend geht’s in den zweiten Stock. Ich will mir ohnehin Cleos – beziehungsweise Owens – Gemälde ansehen. Den Atelierschrank sollten wir vielleicht auch noch mal checken. Nur für alle Fälle. Aber die Tür zu ihrem Zimmer rühren wir nicht an.«

			Sonya nickte. »Trotzdem wird sie sicher stinksauer, wenn wir alle dort oben aufkreuzen. Aber stimmt, nach dem Auftritt heute Morgen hat sie eine ordentliche Ohrfeige verdient. Du hast recht. Ihr alle habt recht.«

			Nachdem die Tiere wieder im Haus waren, stolzierte Pye zum Esstisch in der Küche hinüber, sprang dort auf einen Stuhl und fing an, sich zu putzen.

			Die drei Hunde warfen sich nur auf den Boden, als seien sie vollkommen erschöpft.

			»Sie hat sie fix und fertig gemacht«, bemerkte Trey.

			»Anscheinend fühlt sie sich hier schon richtig zu Hause.« Sonya nickte. »Und sie hat recht: Das hier ist unser Zuhause. Eigentlich müsste man die Tür zum Goldenen Zimmer aufreißen und sie verdammt noch mal aus dem Haus werfen. Aber noch fehlt mir der Mut dazu.«

			»Heute Morgen warst du ja ganz allein hier«, widersprach Owen. »Ein solches Erlebnis hätte jeden ein wenig aus der Bahn geworfen.«

			»Stimmt, und vielleicht ist das einer der Gründe, warum ich sage, dass ihr diese Tür nicht öffnen solltet. Aber ehrlich gesagt habe ich das Gefühl, dass der richtige Zeitpunkt, um sich ihr auf diese Weise zu stellen, noch nicht gekommen ist. Ich glaube, wir brauchen erst noch … mehr. Ich weiß nur nicht, wovon.«

			Sie atmete aus. »Ich muss endlich einen Termin mit Gretta Poole vereinbaren. Das schiebe ich schon viel zu lange vor mir her. Ich bin wütend, wütend über das, was meinem Vater und Collin angetan wurde, Clovers Babys. Und Gretta Poole war immerhin in diese Sache verwickelt.«

			»Ich kannte … kenne sie nicht allzu gut«, begann Trey. »Mir kam sie irgendwie immer alt vor. Alt und …« Mit einem Schulterzucken brach er ab.

			»Er will nichts Schlechtes über eine Frau in ihrem Zustand sagen.« Owen schnupperte an dem Topf. »Ich habe damit kein Problem. Sie ist, was sie ist, was sie war. Schwach. Meine Großmutter sagte immer, eine Qualle hätte mehr Rückgrat als Gretta Poole. Und diese Behauptung hat Gretta nie widerlegt … Das Zeug kocht jetzt.«

			»Ich lasse es noch eine Minute durchkochen.« Wieder rührte Cleo um. »Ich komme mit zu Gretta, Sonya.«

			»Danke, aber ich könnte mir vorstellen, dass zwei Fremde dann doch zu viel wären.«

			»Süße.« Trey strich Sonya übers Haar. »Wie die Dinge liegen, ist derzeit jeder für sie ein Fremder.«

			»Stimmt wohl. Trotzdem ist es vermutlich besser, wenn ich erst mal allein mit ihr rede. Zumal vermutlich gar nichts dabei herauskommt.«

			»Falls du es dir anders überlegst, mein Angebot steht. Ansonsten könnte es auch interessant sein, ein wenig Zeit allein im Herrenhaus zu verbringen. Das habe ich bisher noch nicht, außer als ich zum ersten Mal herkam und du noch nicht da warst.«

			»Und du gleich nach unten in die Dienstbotenquartiere gegangen bist. Allein, in einem leeren Haus, von dem du wusstest, dass es darin spukt.«

			»Siehst du?« Zufrieden drehte Cleo die Hitze herunter, rührte ein letztes Mal um und setzte den Deckel auf den Topf. »Interessant. Du bist doch auch immer allein hier, wenn ich Besorgungen mache – wenn auch vielleicht nicht komplett allein.«

			»Und prompt ist sie heute ausgerastet«, konterte Sonya.

			»Womit du durchaus klargekommen bist«, erklärte Cleo, während sie den Timer auf ihrem Handy aktivierte. »Traust du mir das nicht zu?«

			»Das ist es nicht. Ich finde nur …«

			»Wenn du so weitermachst, gibst du mir das Gefühl, dass das hier gar nicht mein richtiges Zuhause ist.«

			»Oh, das war ein Tiefschlag!«

			»Geschieht dir recht.« Cleo steckte ihr Handy ein.

			»Warum wollen wir nicht einfach …«, warf Trey ein.

			Doch zwei wütende weibliche Augenpaare brachten ihn wieder zum Schweigen. Er hielt beide Hände in die Höhe und wich einen Schritt zurück.

			»Ich wäre länger weg, als deine Erledigungen dauern. Aber ich könnte den Besuch in Ogunquit mit deiner nächsten Tour ins Dorf koordinieren. Und du könntest länger im Dorf bleiben. Vielleicht mit Anna zu Mittag essen oder nach guten Plätzen zum Malen Ausschau halten.«

			Wieder stemmte Cleo die Hand in die Hüfte – ein sicheres Zeichen, dass sie auf stur geschaltet hatte.

			»Du machst den Besuch, wann immer es dir passt, und ich werde dich entweder begleiten oder hierbleiben und allein klarkommen. Genau wie du, wenn ich nicht da bin. Wir passen aufeinander auf, Son. Aber wir müssen auch beide für uns selbst einstehen.«

			»Rufst du wenigstens Trey oder Owen an, falls irgendwas passiert?«

			»So wie du heute?« Versöhnlich hob Cleo die Hand. »Na ja, du hast es immerhin beinahe getan, also werde ich deinem Beispiel folgen. Wenn etwas passiert und ich mich wirklich fürchte, schlage ich Alarm. Versprochen.«

			»Na schön.«

			»Gut. Und jetzt los. Gehen wir dem Miststück mal ein bisschen auf die Nerven.«

			Vier Handys plärrten »Times Like These«.

			»Die Foo Fighters.« Grinsend schüttelte Owen den Kopf. »Wenn sie nicht verheiratet und je nachdem zu jung oder viel zu alt für mich wäre, wäre Clover die Frau meiner Träume.«

		

	
		
			Kapitel 09

			Wenn Sonya an das Goldene Zimmer dachte, hatte sie sogleich das Bild von Blut auf einem weißen Hochzeitskleid vor Augen, das Bild einer Frau, die aufschrie, während sie im Schneesturm erfror, oder das einer anderen, die mit letzter Kraft ihre Zwillinge zur Welt brachte, ehe ihr Körper aufgab.

			Sie dachte an Mord und Wahnsinn.

			Als hätte er ihre Gedanken gelesen, nahm Trey ihre Hand. »Alles wird gut.«

			Sein Ton, während sie die Treppe hinaufstiegen, war so sachlich, dass sie ihm das beinahe glaubte.

			Aber …

			»Wie Han Solo und auch andere schon sagten: Ich habe da ein ganz mieses Gefühl.«

			»Du musst daran glauben, dass die Macht mit uns ist«, konterte er. »Sie ist immer auf der Seite der Guten.«

			Hinter ihm imitierte Owen Darth Vaders Schnaufen, was ihm einen Knuff auf den Arm von Cleo eintrug.

			»Hey, ich würde Vader Dobbs jederzeit vorziehen.« Owen sah sich um, als sie an der Bibliothek vorbeikamen. »Wartet mal kurz.« Dann ging er hinein, um sich Sonyas Moodboard anzusehen.

			»Das ist das Ryder-Projekt? Perfekte, generationenübergreifende Darstellung«, meinte er. »Geschmeidig. Smart. Du weißt, was du tust.«

			»Meistens schon.«

			»Du weißt, was du tust«, wiederholte er, weshalb Cleo ihn diesmal mit ihrem Lächeln belohnte.

			Zwei Männer, zwei Frauen, drei Hunde und eine Katze stiegen also nun die Treppe in den zweiten Stock hinauf.

			Aus dem Goldenen Zimmer ertönte ein langsames, stetiges Pochen, wie ein Herzschlag, dumpf und laut.

			Als sie den Treppenabsatz erreichten, zeichnete sich ein rotes Glühen um die Tür herum ab.

			»Anscheinend hat sie was dagegen, dass wir alle gleichzeitig hier oben auftauchen. Na ja.« Fest umfing Sonya Treys Hand. »Jetzt sind wir da.«

			Das Geräusch legte an Tempo und Lautstärke zu, während sie den Flur entlanggingen, dessen dunkle Schatten vom Sonnenlicht aus Cleos Atelierfenstern durchbohrt wurden.

			Die Tiere reagierten, Mookie mit leisem Brummen, Yoda mit einem Knurren, Jones, indem er dreimal tief bellte.

			Als die Katze fauchte, hob Cleo sie auf den Arm.

			»Es wird kälter.« Trey warf Cleo einen Blick zu. »Kommt das auch sonst vor, wenn du zum Arbeiten hochkommst?«

			»Bis jetzt nicht. Aber falls sie es in Zukunft doch versuchen sollte, habe ich jede Menge Pullover.«

			Vor Cleos Atelier blieb Trey stehen und trat – Sonyas Hand weiterhin umfassend – ein, um das Gemälde zu betrachten.

			»Wow. Das ist ja der Hammer. Der Megahammer. Owen, ich würde ja sagen, dass dein Boot jetzt noch besser werden muss, aber da ich deinen Entwurf gesehen habe, scheint mir das ein fairer Tausch zu sein.«

			»Sollen wir vielleicht mal im Schrank nachsehen?«

			Sonya ging hinüber und öffnete ihn. Doch dort entdeckte sie nur Cleos derzeit akribisch geordnete Materialien.

			»Als Nächstes müsste Agatha an die Reihe kommen. Aber noch nicht heute Abend.« Sonya schloss die Tür wieder.

			»Hier drin ist es wärmer als auf dem Flur«, bemerkte Trey. »Und nicht nur, weil die Sonne ins Zimmer scheint.«

			»Ich habe ein paar Kleinigkeiten hier drin, um ihre Energie abzuschirmen oder zumindest zu dämpfen.«

			»Und die wären? Kristalle und Weihrauch?«

			Cleo warf Owen einen kühlen Blick zu. »Wenn du an Geister glaubst – wie an den, der den ganzen Lärm verursacht –, warum dann nicht auch an den Rest?«

			»Ein Punkt für dich.«

			Die Geräusche aus dem Goldenen Zimmer wurden immer lauter: Fenster schlugen auf und wieder zu.

			»Ich würde sagen, ihr Käfig wird gründlich durchgerüttelt«, bemerkte Trey und trat wieder in den Flur.

			Das Glühen um die Tür herum brannte nun feurig rot, während die Tür selbst sich erst nach außen wölbte und dann wieder nach innen – als würde sie atmen.

			Hinter ihm schob Owen die Daumen in die Hosentaschen. »Ich sag’s nicht gern, aber das ist eine ziemlich coole Show.«

			Jones war da offensichtlich anderer Meinung. Er schoss den Flur hinab und bellte die pulsierende Tür wild an.

			»Komm her, Mann.«

			Owen machte sich auf den Weg zu seinem Hund, aber Sonya rief ihm hinterher: »Fass die Tür ja nicht an. Sie ist auf ihrem Höhepunkt.«

			»Machen wir nicht. Bleib.« Trey deutete auf Mookie und joggte dann Owen hinterher.

			»Okay, du bist groß und stark, das hast du bewiesen. Und jetzt lass uns …« Aber als Owen sich vorbeugte, um Jones hochzuhieven, schwang die Tür auf.

			Und der Hund stürmte hinein.

			»Oh verdammt, nein.« Ohne zu zögern, folgte Owen ihm.

			Trey sah sich nach Sonya um. »Ich muss«, sagte er, ehe er ebenfalls hineinstürzte. Und die Tür hinter ihm wieder zuknallte.

			»Mist! Mist. Halt sie fest.« Cleo gab Sonya die fauchende Katze auf den Arm. »Ich habe da etwas, das uns helfen könnte.«

			Während Cleo zum Atelier zurückrannte, blieb Sonya mit zwei knurrenden Hunden und einer wütenden Katze auf dem Flur stehen.

			»Verdammt. Verdammt und zugenäht.« Sie ernährte sich von Furcht und Trauer, fiel Sonya wieder ein. Also würde sie Dobbs keines von beidem geben. Sie marschierte voran, während ihr Handy Santanas »Evil Ways« von sich gab.

			»Ja, böse ist sie definitiv. Außerdem hat sie meinen verdammten Freund ebenso wie meinen Cousin und dessen Hund dadrin.«

			»Warte!« Mit einem rauchenden Bündel weißen Salbeis kam Cleo den Flur entlanggerannt.

			»Im Ernst, Cleo? Gegen diese Urgewalt?«

			»Meine Grand-Mère hat es selbst zusammengestellt. Das solltest du nicht unterschätzen. Außerdem ist der Glaube daran schon die halbe Miete. Großer Gott, Sonya!«

			Die Tür pulsierte, und ein kalter Wind sickerte durch die Ritzen und peitschte durch den Flur. Das Toben und Krachen dahinter klang wie Kriegsgetümmel.

			»Was zur Hölle geht dadrin vor?«

			»Wir müssen Ruhe bewahren.« Während ihr Haar zurückgepeitscht wurde, setzte Sonya die Katze auf den Boden und griff nach Cleos freier Hand. »Also das Gegenteil dessen, was sie erreichen will. Ruhe.«

			»Ich arbeite dran.« Sie ließ den rauchenden Salbei um die Tür kreisen. »Ah, hier ist Licht gegen die Dunkelheit. Friede gegen Gewalt. Liebe gegen Hass.«

			Im Innern des Raumes verwandelte der Wind sich in brausenden Sturm. Rauch quoll empor und flog gleich Vögeln zu den Fenstern hinaus.

			Das Bett erhob sich zwei Meter vom Boden und fiel dann wie ein Stein wieder herab. Darunter zerbarst der Boden, sodass sich schwarze gezackte Risse über das Holz zogen.

			Und die Wände bluteten.

			»Kannst du sie sehen?«, stieß Owen hervor, während sein Atem weiße Wolken bildete.

			»Eine Sekunde lang schon. Aber jetzt nicht mehr.«

			»Aber ich sehe sie.«

			Sie stand da, schwebte dreißig Zentimeter über dem Boden, die Arme ausgestreckt. Ihr langes schwarzes Kleid umwirbelte sie, und ihr Haar strömte wie schwarzer Rauch an ihr herab.

			Ihre dunklen Augen hielt sie auf Owen geheftet, glimmend vor Frohlocken und Wahnsinn, während Jones mit gebleckten Zähnen unter ihr stand und sie anbellte.

			»Ein Poole.« Ihre Stimme klang seidenweich im heulenden Wind. »Du siehst aus wie er, etwas gröber, aber ansonsten genau wie der, der seine Lust in jener einen Nacht in mich hineinpumpte, um mich danach wegen einer gefügigen, kleinen Hure sitzen zu lassen. Verdammt sei er, verdammt seist du, verdammt seien alle Pooles. Das hier ist mein Reich.«

			»Und all das nur wegen eines One-Night-Stands? Was für ein erbärmlicher Schwachsinn. Fahr zur Hölle.«

			Obwohl Trey Dobbs nicht sehen konnte, als Owen voranstürzte, bewegte er sich mit ihm. Plötzlich schnellte Owens Kopf zurück, und Trey packte seinen Arm, damit er nicht hinfiel.

			Owen wischte sich das Blut ab, das ihm aus der Nase quoll, während der Hund knurrend emporsprang. Er sah, wie ihre Hände sich wie Krallen krümmten, und stellte sich auf einen weiteren Schlag ein.

			Ein Tropfen seines Blutes fiel auf den Boden. Weißer Rauch züngelte unter der Tür hervor.

			Statt zuzuschlagen, schrie Dobbs auf. Dann löste sie sich in einen wirbelnden Strudel auf – ebenso wie ihr Haar und ihr Kleid – und war verschwunden.

			Das Zimmer war nur noch ein ganz normales Zimmer.

			»Was zur verdammten Hölle?«, fragte Trey.

			»Sie hat mir eine verpasst, und ich schwöre, sie wollte es gerade noch mal tun. Doch dann – puff. Gottverdammt. Jones, du Arschloch.« Aber seine Stimme war voller Stolz, als Jones auf ihn zugestapft kam.

			»Er hat da irgendwas im Maul.« Trey hockte sich hin, zerrte kurz, dann hielt er ein Stück schwarzen Stoff in der Hand. »Verdammte Scheiße.« Er sah zu Owen auf. »Das muss von ihrem Kleid stammen. Er hat ein Stück von ihrem Kleid abgerissen.«

			»Guter Mann, Jones. Du verfluchter Mistkerl.«

			»Lasst uns endlich von hier verschwinden. Die Frauen sind entweder stinksauer oder völlig panisch. Vermutlich sogar beides gleichzeitig.«

			»Ja, na ja, was blieb mir denn sonst übrig? Niemand darf sich einfach so mit Jones anlegen.«

			Trey öffnete die Tür.

			Davor standen Sonya und Cleo und hielten einander an den Händen – wobei Cleo ein rauchendes Salbeibündel in der anderen Hand hielt. Die beiden Hunde und die Katze saßen einigermaßen ruhig neben ihnen. Dann stürmte Mookie auf ihn zu, wedelte mit dem Schwanz und winselte.

			»Alles in Ordnung. Uns geht es gut. Sorry, aber …«

			»Ihr hattet keine Wahl«, beendete Sonya den Satz für ihn und sah Owen an. »Keiner von euch beiden. Ich hätte das Gleiche getan, wenn es sich um Yoda gehandelt hätte.«

			Sie zwang sich, Trey nicht vor lauter Erleichterung in den Arm zu nehmen. »Owen blutet.«

			»War ein ziemlicher Schlag.« Er zuckte mit den Schultern. »Ist weder meine erste noch meine letzte blutige Nase.«

			»Geh ins Bad. Dich sauber machen«, sagte Cleo. »Brauchst du Hilfe dabei?«

			»Nein, das schaff ich schon allein.«

			»Ich muss mal nach dem Essen sehen.«

			»Wie lang waren wir dadrin?«

			»Eine gefühlte Ewigkeit.« Jetzt nahm Sonya Trey doch in den Arm. »Aber tatsächlich keine fünf Minuten. Kommt, wir gehen runter und reden dort weiter.«

			Doch bevor sie ging, blieb sie an der Badezimmertür stehen. »Wenn du noch mal da reingehst, haue ich dir höchstpersönlich ebenfalls eine runter.«

			»Wow, da krieg ich aber Angst.« Owen beugte sich über das Waschbecken und massierte den Nasenrücken. »Für heute hat sie erst mal genug. Ich übrigens auch. Ich brauche dringend ein zweites Bier.«

			Zufrieden folgte Sonya den anderen. Alle außer Jones, der vor dem Waschbecken zu Owens Füßen sitzen blieb, gingen nach unten.

			»Wir warten auf ihn, ehe wir darüber reden. Ich habe eben einen flüchtigen Blick auf sie erhaschen können, aber er hat mehr gesehen. Und ich vermute, die beiden hatten so was wie eine Unterhaltung«, verkündete Trey.

			Cleo machte im Atelier halt, um den Salbei zu löschen.

			»Was ist das überhaupt?«, erkundigte sich Trey.

			»Weißer Salbei«, erklärte Cleo. »Von meiner Grand-Mère.«

			»Wirkt gegen negative Schwingungen«, fügte Sonya hinzu.

			»Okay. Die haben dadrin definitiv geherrscht. Ich habe mein Versprechen gebrochen.«

			»Ich hab doch schon gesagt, dass ich das Gleiche getan hätte – das war ernst gemeint. Du konntest eben nicht anders. Außerdem hast du dein Wort eigentlich nicht wirklich gebrochen. Immerhin hast du die Tür nicht aktiv geöffnet. Höchstens von innen, um wieder rauszukommen, und das ist etwas anderes.

			Doch jetzt brauche ich ein richtig großes Glas Wein«, fügte Sonya hinzu.

			Sie begaben sich geradewegs in die Küche, wo Cleo den Topfdeckel lupfte und rührte.

			»Ich füttere mal die Hunde und die Katze. Hast du Katzenfutter da?«, fragte Trey Cleo.

			»Natürlich. Und für Pye nur das Beste.«

			Sie setzte den Deckel wieder auf den Topf und holte eine Dose heraus, während Trey die Hundenäpfe füllte und Sonya zwei Bier herausholte und den Wein entkorkte.

			Als Owen sich mit Jones zu ihnen gesellte, stürzte der Hund sich gleich auf sein Fressen und sein Herrchen auf das Bier.

			Trey musterte ihn. »Könnte morgen ein hübsches Veilchen geben.«

			»Glaub ich nicht. Ich will ja nicht unbedingt behaupten, dass sie zugeschlagen hat wie ein Mädchen – nicht in Anwesenheit der Frauen –, aber das war definitiv nicht der gleiche Schlag wie der, den sie dir letztens verpasst hat.«

			»Setzen wir uns doch. Cleo, kann das Essen auch allein weiterköcheln, während du dich zu uns setzt?« Sonya trug ihren Wein zum Tisch. »Ich bin gespannt, was Owen und Trey erzählen.«

			»Erst mal war es ziemlich genau wie beim ersten Mal, als ich da reinging. Kälte, Wind, das Bett schwebte in die Luft und knallte wieder herunter, die Wände bluteten. Diesmal war da auch etwas Rauch, der durch die Fenster hinausquoll. Und ich habe einen Blick auf sie erhascht – genau wie damals. Owen hat mehr gesehen.«

			»Jones auch. Er hat sie gesehen. Wenn man auf den Typ Frau steht, ist sie ein echter Hingucker. Beinahe sinnlich, allerdings eher auf die herbe Art. Außerdem ist sie komplett irre, das sieht man ihr an. Sie schwebte etwa dreißig Zentimeter über dem Boden.«

			Dann fasste er den Rest zusammen.

			»Eine einzige Nacht?«, wiederholte Sonya. »Also nicht mal eine richtige Affäre, sondern nur eine Nacht?«

			»So hat sie es gesagt. Und dann hat sie noch betont, dass dieses Haus hier ihr Reich sei.«

			»Daher dein Kommentar mit dem erbärmlichen Schwachsinn«, folgerte Trey.

			»Es ist Schwachsinn, und sie macht mich stinksauer. Meine Familie – unsere«, berichtigte er sich, »hat dieses Haus erbaut. Es ist nicht ihres und wird es auch nie sein.«

			»Also bist du auf sie losgegangen.«

			Achselzuckend prostete Owen Trey mit der Bierflasche zu. »Na ja, ich war angepisst. Außerdem hast du mitgemacht. Und dann – wumms – hat sie zugeschlagen. Sie hatte gerade zum nächsten Punch ausgeholt, aber … da hat sich etwas verändert. Einfach so.«

			Er schnippte mit den Fingern.

			»Sie hat sich gedreht, na ja, wie ein Kreisel, einen Schrei ausgestoßen und war fort.«

			»Und dann war es vorbei«, fügte Trey hinzu. »Vielleicht ist ihr der Saft ausgegangen.«

			»Vielleicht hat ja auch das Räuchern geholfen.« Cleo stand wieder auf, als sich die Uhr ihres Handys meldete, und holte die Shrimps aus dem Kühlschrank. »Ich habe gesehen, wie der Rauch unter die Tür gequollen ist. Wut – und das soll kein Vorwurf sein – nährt sie, glaube ich. Genau wie Furcht, Schmerz und Leid.«

			»Stimmt. Und Cleo und ich sind ruhig geblieben. Das hasst sie.«

			»Ich bin ruhig geblieben, weil du mich dazu aufgefordert hast.« Nachdem sie die Garnelen in den Topf gegeben hatte, wandte sie sich wieder um. »Das Blut.«

			»Schon wieder?« Owen berührte seine Nase.

			»Nein, nicht jetzt, vorhin. Ich wette, etwas davon ist auf den Boden getropft. Also, theoretisch.« Sie kehrte an den Tisch zurück, setzte sich und griff nach ihrem Weinglas. »Räucherwerk, hergestellt von einer guten Hexe, Ruhe und Blut. Blut bedeutet Leben, bedeutet Macht.«

			»Und es war Poole-Blut«, fügte Sonya hinzu.

			»Du meinst, diese Kombination hat sie ausgeschaltet?« Nachdenklich nippte Trey an seinem Bier. »Vielleicht. Interessant – und einleuchtend.«

			»Und noch etwas kommt hinzu. Jones hat ein Stück von ihr erwischt.«

			Sonya riss die Augen auf. »Er hat sie gebissen?«

			»Das wohl nicht gerade. Aber er hat es versucht.«

			»Und das hier ergattert.« Trey holte den schwarzen Stofffetzen aus seiner Tasche.

			»Stammt der – stammt der von ihrem Kleid?« Als er ihn auf den Tisch legte, zögerte Sonya erst, ehe sie mit den Fingern darüberfuhr. »Wie kann der real sein? Sogar fest? Aber was sage ich da? Wie kann Molly Betten machen und das Haus sauber halten? Wie kann Jack mit Yoda Ball spielen und all das?«

			»Er hat ihr Kleid zerrissen.« Ohne jedes Zögern nahm Cleo den Stofffetzen in die Hand. »Guter Junge, Jones.«

			»Er zieht Mann vor.«

			»Natürlich. Vielleicht ist uns das noch von Nutzen. Ich frage meine Grand-Mère.«

			»Du musst den Stoff an einem sicheren Ort aufbewahren. Wahrscheinlich besser nicht im Haus, zumindest erst mal nicht.«

			»Ich nehme ihn mit.« Owen streckte die Hand aus. »Ist sowieso Jones’ Trophäe. Und sobald ihr wisst, wie man das Teil nutzen kann, bringe ich es wieder mit. Aber bis dahin bleibt es bei mir.«

			Er sah zum Herd hinüber. »Ist das Essen nicht langsam fertig?«

			Cleo hielt fünf Finger hoch und ging wieder hinüber, um erneut umzurühren.

			»Wir decken schon mal den Tisch.« Sonya stand auf.

			»Ich lasse die Hunde – sorry, die Hunde und die Katze raus. Wie habt ihr es geschafft, sie ruhig zu halten?«, wunderte sich Trey.

			»Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung.« Sonya holte die Teller heraus und reichte sie Owen. »Anscheinend haben sie sich beruhigt, als wir selbst ruhig wurden, und dann hat Cleo mit dem Räuchern angefangen. Was ist das?«

			Sonya entdeckte den Teller auf der Theke und hob das Geschirrtuch an, das darüberlag. »Ein Kuchen?«

			»Maisbrot. Auch das ist ein Rezept von meiner Grand-Mère. Sie meinte, wenn ich schon ihr Jambalaya mache, muss ich auch ihr Maisbrot backen. Ich hab schon davon probiert und glaube, es ist gelungen.«

			»Davon hätten wir alle schon vorab eine Kostprobe brauchen können.«

			»In einer Minute kannst du mehr als nur eine Kostprobe kriegen, Owen, denn das Essen ist fertig.«

			Nachdem sie alle etwas auf den Tellern hatten, stürzte Owen sich heißhungrig darauf. »Wow, das hat ordentlich Feuer.«

			»Chef’s Kiss – einfach köstlich«, stimmte Trey zu.

			»Schmeckt fantastisch, Cleo. Wenn ich bedenke, dass du dieses Talent jahrelang vor mir verheimlicht hast …«

			»Nicht verheimlicht, Son. Ich wusste gar nicht, dass ich es hatte. Jetzt ist es ein nettes Hobby. Und ich hatte noch nie ein Hobby.«

			»Doch, shoppen.«

			Cleo schüttelte den Kopf. »Shoppen ist eine Berufung, wenn nicht gar eine Mission.«

			Clover kommentierte das mit einem Honky-Tonk-Piano, gefolgt von einer rauen, markanten Stimme.

			»Dr. John?« Owen griff nach einer Scheibe Maisbrot. »›Mama Roux‹. Oh ja, Clover ist tatsächlich die Frau meiner Träume.«

			»Du kennst Dr. John? Das ist kreolische Musik. Grand-Mère ist ein Riesenfan von ihm.«

			»Dann hat sie einen verdammt guten Geschmack«, meinte Owen.

			»Das ist unheimlich.«

			»Schicksal, Son.«

			»Na ja, auf die Köchin und ihre Grand-Mère«, erklärte Trey.

			Die anderen erhoben ebenfalls ihre Gläser.

			Da Cleo schon gekocht hatte, war es nach dem Essen an Sonya die Reste auf drei Vorratsdosen zu verteilen. »Hat jemand Lust auf einen Film? Unten im Kinoraum?«

			»Was für ein Film schwebt dir denn vor?«

			Bei Owens misstrauischem Unterton musste Sonya lächeln. »Keine Sorge, Cleo und ich sparen uns die RomComs und Heulfilme für unseren Mädelsabend auf. Das Einzige, was für heute zumindest vom Tisch ist, sind Horrorfilme, was mich echt nervt, denn die liebe ich eigentlich. Aber nach den letzten paar Tagen will ich keine schlafenden Hunde wecken.«

			»Der letzte Indiana Jones ist nicht schlecht.«

			»Hast du ihn schon gesehen?«, fragte Sonya.

			»Ja, und es lohnt sich, ihn ein zweites Mal zu sehen.«

			»Klingt nach Popcorn zum Nachtisch. Kaffee, Bier, Coke?«, fragte Cleo.

			»Coke, danke.«

			»Ich nehm dasselbe wie Trey«, meinte Owen.

			»Also Popcorn, Cokes und Indy.« Sonya nickte. »Klingt gut und ein bisschen, als würden wir jemandem, der es verdient hat, noch mal eins auf die Nase geben.«

			Sie machten es sich auf den weichen Sitzen gemütlich, während die Hunde auf dem Boden dösten. Pye fläzte sich auf die Rückenlehne eines Sessels, um dort ebenfalls ein Nickerchen zu machen.

			Nach dem Ende des Films klatschte Sonya begeistert in die Hände. »Das Ende einer Ära – richtig gut gemacht. Und ein perfekter Abschluss für einen seltsamen und letztlich großartigen Tag.«

			»Ich hab da sogar noch eine bessere Idee«, raunte Trey ihr ins Ohr.

			»Das will ich doch hoffen. Und Dobbs hat keinen Mucks mehr von sich gegeben.«

			Sie stapften nach oben, um die Tiere ein letztes Mal für heute kurz rauszulassen, ihr Kinogeschirr wegzuräumen und ihre vierbeinigen Freunde dann wieder hereinzulassen.

			Anschließend gingen sie nach oben. Diesmal machten sie im ersten Stock halt.

			»Bis morgen also. Entweder um drei Uhr morgens oder …«, fügte Sonya hinzu, »… hoffentlich ein paar Stunden später.«

			Sie wartete, bis sie und Trey ihr Schlafzimmer erreicht hatten, ehe sie sich zu ihm umwandte. »Also, wie sieht diese bessere Idee aus?« Und lachte, als er sie schwungvoll hochhob.

			Sonya schlief in dieser Nacht durch, und wie Trey erwartet hatte, war er es, der Dobbs sah.

			Doch er hatte nicht erwartet, Owen in Begleitung von Jones auf dem Rasen stehen zu sehen. Leise öffnete er die Terrassentür und trat auf den Balkon hinaus.

			»Verdammte Scheiße, Owen.«

			»Ich wollte sie aus der Nähe sehen«, rief Owen zu ihm hinauf, bevor er zusah, wie Dobbs von der Ufermauer in die Tiefe sprang. »Und eine Theorie überprüfen.«

			»Ich komme runter.«

			»Ja, aber wir treffen uns drinnen.«

			Während Sonya weiterschlief, streifte Trey die Hose über. Leise schlüpfte er aus dem Zimmer und schlich die Treppe hinunter. Owen stand an einem Fenster des vorderen Salons.

			»Willst du dir noch mal eine blutige Nase holen – oder gar Schlimmeres?«

			»Sie hat mich nicht gesehen. Ich wollte wissen, ob sie mich sehen würde, also habe ich den Handyalarm auf Viertel vor drei gestellt.«

			Dann grinste er und schüttelte den Kopf. »Und verflucht noch mal, genau in diesem Moment ließ Clover Sinatras Version dieses alten Songs abspielen. Jedenfalls bin ich rausgegangen.«

			Er sah Trey an. »Bald haben wir Halbmond, und der Frühling liegt in der Luft, auch wenn es zu dieser Uhrzeit immer noch empfindlich kühl ist.

			Ich habe die Haustür offen gelassen, daher konnte ich die Uhr hören, ebenso wie die Klaviermusik. Heute nur ›Barbara Allen‹. Dann veränderte sich die Atmosphäre hier draußen.«

			Er trat zum Fenster und blickte zur Kaimauer hinaus.

			»Vollmond, und ich würde sagen, es fühlte sich nach Spätsommer an. Und da stand sie, Trey. Einfach zack – da war sie. Genau wie Sonya und Cleo es beschrieben haben.«

			»Mit Blick zum Haus.«

			»Ganz genau. Aber mich hat sie nicht wahrgenommen. Ich stand direkt da, neben mir der knurrende Jones. Wir haben sie durchaus gesehen, sie uns aber nicht. Sie wandte sich um, und ich hörte sie sagen, dass ihr Blut den Fluch besiegelt. Dann riefst du von oben runter.«

			»Sie hat mich nicht gehört«, erkannte Trey. »Weder hat sie dich noch mich gesehen. Außerhalb des Hauses lässt ihre Kraft also nach, und das Ganze ist wie eine Endlosschleife.«

			»Ja, das denke ich auch. Ich schätze, als sie die Türen hat klappern lassen, musste sie ihre ganze Energie aufbieten. Aber diese Nacht hat sie nichts dergleichen versucht. Ist nur gesprungen. Und dann wurde alles wieder normal.«

			Trey wanderte auf und ab, setzte in Gedanken alle Puzzleteile zusammen und fügte das Unbekannte dem, was sie bereits wussten, hinzu.

			»Und wir gehen davon aus, dass sie jede Nacht um drei Uhr springt, und zwar seit … wann? … Seit 1806.«

			»Davon gehe ich aus.«

			»Ich hoffe, es tut jedes Mal wieder aufs Neue weh. Wenn du noch mal zuschauen solltest, hol mich vorher dazu.«

			»Sie hat ja nicht mal gemerkt, dass ich da war. Möglicherweise lag es daran, dass ich ein Poole bin.«

			»Sie wusste nicht, dass du da warst, weil du eigentlich gar nicht da warst. Nicht in dem Moment, als sie tatsächlich gesprungen ist. Und es ist eine Endlosschleife. Immer dieselbe Zeit, dieselbe Nacht, derselbe Mond.«

			»Hmm. Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Klingt einleuchtend.«

			»Das Haus stand damals schon. Es sah vielleicht nicht ganz so aus wie jetzt, war aber da. Und selbst wenn sie springt, ist sie immer noch drin.«

			Ratlos fuhr Owen sich mit der Hand durchs Haar. »Jetzt kapier ich gar nichts mehr.«

			»Es ist eine Endlosschleife, Owen. Eine ständige Wiederholung. Aber was sie heute noch ist, diese Kreatur befindet sich im Haus. Deshalb kann sie immer noch poltern, Türen zuschlagen, Sachen umherwirbeln – selbst wenn das, was da gerade draußen ist, ins Meer springt.«

			»Das ist doch verrückt.« Owen dachte einen Moment lang darüber nach. »Klingt aber trotzdem irgendwie richtig.«

			»In dieser Nacht passiert nichts mehr. Ich schätze, das war’s für heute. Lass uns noch ein bisschen schlafen.«

			»Gute Idee.«

			Am Morgen war Sonya noch vor Trey unten und fand in der Küche Owen vor, der sich Kaffee in einen To-go-Becher füllte.

			»Hey, hör zu«, begann er. »Ich habe die Hunde schon rausgelassen, und die Katze lief gleich hinter ihnen her, sie ist also ebenfalls draußen. Ich habe mir einen Toaster Strudel genommen – die Schachtel war noch voll. Und ich nehme diesen Kaffeebecher mit. Den bring ich dann irgendwann zurück.«

			»Okay. Ich wollte eigentlich Rührei machen, also wenn du noch etwas davon willst?«

			»Das sagst du jetzt! Aber ich muss los.«

			»Vergiss dein Jambalaya nicht. Und, Owen…«, sie holte einen Becher für ihren eigenen Kaffee heraus, »… du kannst gern ein paar Sachen hier in deinem Zimmer lassen – oder in irgendeinem anderen Raum deiner Wahl. Du kannst jederzeit hier übernachten, wenn du willst.«

			»Danke.« Er sah zu Trey hinüber, der gerade die Küche betrat. »Ich mache mich auf den Weg, und du kriegst Rühreier. Erzähl du ihr, was diese Nacht passiert ist.«

			Mit seiner Resteportion verschwand er nach draußen zu Jones. »Bis später.«

			»Diese Nacht?«

			»Rühreier?«

			»Trey.«

			Er hielt die Hand hoch. »Gönn mir erst mal einen Kaffee, okay? Du hast es verschlafen, wahrscheinlich, weil es nicht sonderlich spektakulär war. Drei Uhr morgens, wie üblich. Ich bin aufgestanden, um nachzusehen, ob Dobbs mal wieder springt. Und sie war auf der Mauer – wie immer.«

			Er nippte an seinem Kaffee.

			»Und?«

			»Und Owen war draußen.«

			»Er … er ist rausgegangen?«

			»Ja, er hat sich den Wecker auf Viertel vor drei gestellt, ist aufgestanden und rausgegangen. Und nein, ich hatte keine Ahnung, was er vorhatte – aber im Nachhinein war es eine gute Idee.«

			»Natürlich denkst du das. Du würdest …« Sie brach ab, und ihre Augen wurden schmal. »Erzähl mir jetzt nicht, dass du auch da draußen warst.«

			»Ich bin auf den Balkon hinausgetreten und habe ihn gerufen. Machst du tatsächlich Eier? Denn jetzt habe ich richtig Lust drauf. Ich kann auch übernehmen, wenn du zu gereizt bist.«

			»Gereizt.« Sie holte eine Bratpfanne heraus. »Warum sollte ich gereizt sein, nur weil ihr beiden so ein Ding abzieht, nachdem Dobbs Owen wenige Stunden vorher eine blutige Nase verpasst hat?«

			»Lass mich zunächst eins klarstellen: Ich habe kein Ding abgezogen.«

			»Aber du findest es okay, dass er es getan hat?«

			»Ja. Und wenn du dir den Rest anhörst, lässt dein Ärger vielleicht wieder nach. Soll ich fortfahren?«

			Dieser immer so vernünftige Oliver Doyle III. trieb sie noch in den Wahnsinn.

			Sie warf ein Stück Butter in die heiße Pfanne, schlug die Eier auf und gab sie in eine Schüssel.

			»Ich werte dein Schweigen als Zustimmung«, entschied er und schilderte ihr, was passiert war.

			»Du hättest mich wecken sollen.«

			»Warum? Sie war schon gesprungen, noch ehe ich nach unten ging, um mit Owen zu reden. Und du lässt dich durch deinen Ärger von einem wesentlichen Punkt ablenken.«

			»Und der wäre?« Sie goss die Eier in die Pfanne.

			»Sie hat uns nicht gesehen.« Trey schob zwei Brotscheiben in den Toaster. »Weder gesehen noch gehört.«

			»Ich frage noch mal: Und?«

			»Anscheinend brauchst du noch mehr Kaffee.« Fürsorglich schenkte er ihr nach. »Ich füttere die Hunde und – oh ja – die Katze. Dobbs wusste nicht, dass wir dort waren, Sonya. Weil wir es gar nicht waren.«

			»Wie bitte?«

			»Wir waren nicht da, als sie sprang, weil sie es vor ein paar Hundert Jahren getan hat.«

			Bekanntes und Unbekanntes. Für ihn war das alles vollkommen logisch.

			»Ich halte das Ganze für eine Art Endloswiederholung. Eine Zeitschleife oder einen Riss in der Zeit. Du hast gesehen, wie sie zum Haus hinübersah, ebenso wie Owen. Aber als ich hinausblickte, hatte sie das Gesicht beide Male abgewandt.«

			»Und hat die Türen aufgesprengt«, erinnerte Sonya ihn.

			»Weil sie im Haus ist.«

			Sonya seufzte frustriert und rührte mit dem Pfannenwender in den Eiern herum. »Sie war auf der Kaimauer. Das hast du doch gerade gesagt.«

			»Das war sie im Jahre 1806. Aber Owen hat diesen Stofffetzen von ihrem Kleid in der Tasche«, fügte er hinzu, als er die Tür öffnete.

			Zwei Hunde und eine Katze stürmten herein und stürzten sich sofort auf ihre Futternäpfe.

			»Es ist mir heute Morgen aufgefallen: Ich glaube, ihr Kleid hatte keinen Riss. Und das ist auch logisch, denn was gestern im Goldenen Zimmer passiert ist, war 1806 noch nicht geschehen.«

			Entnervt zerrte sie die Teller aus dem Schrank. »Ich kapiere nicht, warum …« Dann stellte sie sie langsam wieder ab.

			»So langsam scheint das Koffein zu wirken.« Er nahm ihr den Pfannenwender aus der Hand und verteilte die Eier selbst.

			»Du willst also sagen, dass Dobbs’ Sprung ins Meer so eine Art Dauerwiederholung ist, wie ein Film, der jede Nacht um drei Uhr abgespielt wird. Das ist nicht sie selbst, sondern eine Art Aufnahme von ihr.«

			»Etwas in der Art.« Da sie sich beruhigt zu haben schien, beugte er sich zu ihr hinab und küsste sie. »Komm, wir setzen uns und essen erst mal etwas.«

			»Das heißt, als Cleo und ich sie sahen, oder was in jener Nacht geschah, als ich jemanden rufen und an die Tür hämmern hörte, als ich den Schneesturm sah, den es gar nicht gab – auch alles um drei Uhr morgens –, das war dann die Version von ihr, die im Haus wohnt.«

			»Wenn man genauer darüber nachdenkt, nutzt sie diese Stunde gar nicht so oft. Das kostet sie vermutlich zu viel Kraft.«

			»Stimmt. Das fällt mir auch gerade auf. Es ist nicht Dobbs, die mich beim Schlafwandeln lenkt, das weiß ich genau. Aber sieht sie sich dann selbst beim Springen zu? Das frage ich mich wirklich. Steht sie am Fenster und sieht sich beim Sterben zu – Nacht um Nacht?«

			»Das könnte ich mir vorstellen, ja. Da sie genauso irre ist wie Rochesters erste Frau, könnte sie das doch für eine ihrer Sternstunden halten, oder?«

			»Ja. Und dass du beim Frühstück auf Jane Eyre anspielst, bringt dir einen Extrapluspunkt ein.« Sie betrachtete ihn, die wundervollen tiefblauen Augen, das dunkle Haar, das für einen Anwalt einen Hauch zu lang war, und seine ruhige und selbstbewusste Ausstrahlung, die ihm ebenso auf den Leib geschneidert zu sein schien wie seine Jeans.

			»Aber Vorsicht: Es ist unklug, einer gereizten Frau zu sagen, dass sie gereizt ist.«

			Doch das prallte einfach an ihm ab.

			»Fakten sind Fakten, Süße. Ich habe später ein Familientreffen und heute Abend noch einen beruflichen Termin. Aber danach kann ich kommen, wenn du willst.«

			»Ich gebe dir den Abend offiziell frei. Ich muss mich noch mal intensiv mit dem Ryder-Angebot befassen. Die Präsentation rückt immer näher und muss ein Volltreffer werden.«

			»Soweit ich gesehen habe, ist sie das schon.« Er trug ihre leeren Teller zum Spülbecken. »Du hast momentan echt viel um die Ohren. Bist du sicher, dass du zusätzlich auch noch diese Riesenparty organisieren willst?«

			»Absolut. Es ist genau das, was ich jetzt brauche – was Cleo und ich brauchen. Und ehrlich gesagt braucht das Herrenhaus es ebenfalls.«

			»Dann bleibe ich am Wochenende hier, um Tische und Stühle nach oben zu schaffen. Owen spanne ich ebenfalls ein. Aber jetzt müssen Mookie und ich los.«

			Sie ging zum Kühlschrank und holte eine Frischhaltedose mit Jambalaya heraus. »Dein Abschiedsgeschenk.«

			»Damit wäre das Mittagessen gesichert.« Als sie ihm die Arme um die Taille legte, umfing er ihr Kinn, senkte den Kopf und küsste sie. »Ich werde dich jetzt nicht ermahnen, dass du nicht so viel arbeiten sollst, denn warum solltest du auf mich hören? Also verschwinde oben in deinem Büro und gib Gas.«

			»Genau das tue ich jetzt. Und du machst das Gleiche, denn, ja, wir lieben das, was wir tun.«

			Nachdem Trey mit Mookie verschwunden war, warf Sonya einen Blick auf das Geschirr. »Und Molly liebt das, was sie tut, ebenfalls, also lasse ich das hier für sie liegen. An die Arbeit, Yoda. Du kannst auch mitkommen, Pye.«

			Aber als sie im ersten Stock anlangten, bog die Katze ab. Sonya beobachtete, wie sie den Flur entlang und in Cleos Zimmer schlich.

			Erst nach zwei Stunden konzentrierter Arbeit sah sie Cleo und die Katze wieder herauskommen.

			Sonya speicherte ab und stand auf. »Ich komme mit dir runter. Zur Info: Pye war heute Morgen schon draußen und hat auch schon gefrühstückt.«

			»Danke. Ich hätte früher aufstehen und mich selbst drum kümmern sollen.«

			»Owen hat sie rausgelassen. Trey hat ihr Futter gegeben. Aber mir macht beides nichts aus, da ich morgens ja meist schon wach bin und das Gleiche für Yoda tue. Übrigens hat Owen deine Toaster Strudel geöffnet.«

			Kurz runzelte Cleo die Stirn, dann zuckte sie mit den Schultern. »Schätze, das ist sein gutes Recht. Ich dachte, Pye würde zu mir ins Bett kommen, aber anscheinend ist sie keine Kuschelkatze. Sie hat auf dem Fensterbrett geschlafen.«

			»Ich frage mich, ob sie die Show auch gesehen hat.«

			»Was für eine Show?« Gähnend ging Cleo in den Vorraum. »Und sieh mal! Sie hat das Katzenklo noch nicht ein einziges Mal benutzt! Ich lasse sie am besten gleich noch mal raus. Yoda, sei ein Schatz und begleite sie. Was für eine Show?«, wiederholte sie dann.

			»Hol dir erst mal einen Kaffee.« Sonya gönnte sich eine Coke, während sie Cleo alles erzählte.

			Als Cleo sofort erfasste, worum es ging, spürte Sonya wieder Gereiztheit in sich aufsteigen – leicht, aber unverkennbar.

			»Es ist wie ein Echo, eine Endloswiederholung. Sie hat die Männer nicht wahrgenommen, weil der Sprung eigentlich gar nicht im Hier und Jetzt passiert.«

			»Ja, na klar. Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen.«

			»Faszinierend. Und ich könnte mich ohrfeigen, weil ich nicht selbst darauf gekommen bin. Dass ich mir nicht ebenfalls einen Wecker gestellt und nach draußen gegangen bin.« Ein paar Sekunden lang zog sie einen Schmollmund. »Ich wünschte, Owen hätte mir verraten, was er vorhatte.«

			»Du wärest mit ihm rausgegangen?«

			»Darauf kannst du wetten.« Sie schob ein Toaster Strudel in den Toaster. »Ich würde sogar sagen, wir sollten es zusammen machen, aber diese Uhrzeit ist bei dir nun mal für andere Dinge reserviert. Und nein, letztlich werde ich nicht mit rausgehen, denn ich möchte dich nicht allein lassen.«

			Nachdem sie von ihrem Gebäck abgebissen hatte, deutete sie auf Sonya. »Ich wette, so durchgeknallt, wie sie ist, liebt sie es. Das ist ihr großer Moment, den sie Nacht für Nacht aufs Neue erleben darf.«

			Cleos Handy spielte Green Days’ »Basket Case«.

			»Das trifft es genau.«

			Wie zum Beweis schlug oben eine Tür zu.

			»So langsam wird’s langweilig«, rief Sonya aus, und Cleo grinste. Trotzdem ging Sonya zur Tür und rief Yoda herein. Er folgte der Katze zurück ins Haus.

			»Ich habe es nicht gern, dass die Tiere draußen sind, wenn sie da oben ausrastet. Und ich muss jetzt ohnehin wieder an die Arbeit. Heute Abend mache ich vermutlich Überstunden. Ich will die Ryder-Präsentation auf den großen Bildschirm bringen.«

			»Sag Bescheid, wenn du so weit bist. Ich möchte sie sehen.«

			»Ich hätte dich sowieso gebeten, dir das Ganze anzusehen. Ein ehrliches Feedback wäre jetzt hilfreich. Heute Abend sind wir also allein. Na ja, mit der Katze, dem Hund und unserer Geisterschar.«

		

	
		
			Kapitel 10

			A m späten Nachmittag saß Trey im Konferenzsaal im ersten Stock des alten, viktorianischen Baus, in dem Doyle Law Offices untergebracht war und in dessen zweiter Etage er seine Wohnung hatte.

			Die Familie hielt dieses halbjährliche Treffen in den Büroräumlichkeiten ab, die einst ihr Zuhause gewesen waren, um eine geschäftliche Atmosphäre zu wahren, statt in ein unorganisiertes Familiendinner abzudriften.

			Am Kopfende des Tisches saß Ace, gekleidet in einen Dreiteiler, mit seinem charakteristischen weißen Haarschopf. Seine Frau, die auf unaufdringliche Weise elegante Paula, saß ihm an der anderen Tischseite gegenüber. Deuce hatte zu seiner Rechten Platz genommen, neben ihm Corrine. Trey wiederum saß links von Ace, flankiert von seiner Schwester Anna, deren Mann Seth den gegenüberliegenden Stuhl gewählt hatte.

			Sadie, Deuces Assistentin, die seit Jahrzehnten unangefochten über alles wachte, rauschte mit einem Tablett voller Käse, Cracker und Obst herein.

			»Iss was davon.« Sie deutete auf Anna. »Einen Menschen auszubrüten, kostet Energie. Und um Energie zu gewinnen, braucht man Treibstoff.«

			»Ja, Ma’am.« Anna tätschelte ihren Babybauch. »Und in letzter Zeit bin ich ohnehin ständig hungrig.«

			»Und du …« Sie warf Deuce einen strengen Blick zu. »Du hast einen Klienten in einer Stunde und …«, sie sah auf ihre Armbanduhr, »… zehn Minuten. Also trödelt nicht rum.«

			»Ich bin pünktlich da.«

			»Wenn er doch trödelt, Sadie«, versicherte Ace ihr, »werfen wir ihn hochkant raus.«

			»Das will ich euch auch geraten haben.«

			Nachdem sich die Tür hinter Sadie geschlossen hatte, deutete Ace auf das Tablett. »Bedient euch, wenn ihr Hunger habt, und dann lasst uns loslegen.«

			Der Kanzleigründer und Familienpatriarch bestimmte, wo es langging. Er schob seine schwarz gerahmte Gleitsichtbrille hoch und begann.

			»Ich starte mit unserer neuen Website. Ich weiß, dass wir sie mittlerweile alle gesehen haben, und stimme zu, dass sie eine große Verbesserung darstellt. Also ein Dank an Trey, weil er Sonya MacTavish an Bord geholt hat. Und an meine bezaubernde Schwiegertochter für ihre exzellenten Fotos.«

			»Ich hatte gute Motive«, antwortete Corrine, »besonders Mookie.«

			Als der Hund seinen Namen hörte, wedelte er unter dem Tisch mit dem Schwanz.

			»Ace«, mahnte Paula, als sie ihn dabei ertappte, wie er dem Tier heimlich etwas Käse zusteckte.

			»Den hat er sich verdient. Steht doch sogar auf der Website, dass er unser juristischer Berater ist. Und damit komme ich gleich auf einen weiteren Bereich unserer neuen und verbesserten Website zu sprechen. Die Praktikanten. Ich schlage vor, dass wir Eddie eine Stelle anbieten, sobald er sein Examen bestanden hat.«

			Sie besprachen die Details und widmeten sich dann einer anderen Angelegenheit, gingen die aktualisierten Dokumente durch und unterzeichneten sie.

			»Übrigens hat Sonya mich als Fotografin für die Überarbeitung der Website für Stevenson, Kubrick and Wayne empfohlen. Pete Stevenson ist euch doch sicher allen ein Begriff, und mein Anwalt hat mir versichert, dass kein Interessenkonflikt durch diese Tätigkeit entsteht.«

			»Solange sie Pete auf dessen Website nicht besser aussehen lässt als mich.«

			»Als ob das möglich wäre.« Corrine gab Deuce einen kleinen Klaps auf die Hand.

			»Die Frau bleibt am Ball, oder?« Ace nickte beifällig. »Zwar können wir hier nicht über die juristischen Aspekte ihres Erbes reden, aber mich würde doch interessieren, wie es ihr abseits ihrer Arbeit geht. Trey?«

			»Sie ist in jeder Hinsicht unermüdlich. Ehe ich sie kennenlernte, hatte ich im Hinblick auf Collins Entscheidung, ihr das Herrenhaus und alles, was damit einhergeht, zu hinterlassen, so meine Zweifel. Ich hätte nicht gedacht, dass sie die Bedingungen des Erbes erfüllen, geschweige denn, dass sie bis Ende des Jahres bleiben würde. Aber sie lässt sich nicht unterkriegen, egal von was oder wem.«

			»Da wir dies nicht im Rahmen eines Mandantengesprächs diskutiert haben«, begann Deuce, »kann ich euch mitteilen, dass sie vorhat, nach Ogunquit zu fahren und sich mit Gretta Poole zu unterhalten. Oder es zumindest zu versuchen.«

			»Ach du je.« Paulas Blick war plötzlich besorgt. »Ich verstehe zwar, warum sie das Gefühl hat, dass sie das tun muss oder sollte, aber ich fürchte, sie wird enttäuscht werden.«

			»Sehr wahrscheinlich«, stimmte Ace zu. »Ich bezweifele, dass Gretta ihr irgendetwas Nennenswertes zur Familiengeschichte mitteilen kann. Oder sonst irgendwas.«

			»Sie war schon immer eine willensschwache Frau«, murmelte Paula. »Rückblickend wundere ich mich selbst darüber, dass ich allen Ernstes geglaubt habe, sie hätte jemanden kennengelernt und sich von ihm schwängern lassen. Ich kann mich nicht erinnern, dass sie auch nur einmal die Regeln gebrochen, geschweige denn sich gegen ihre Mutter aufgelehnt hätte. Aber das haben die wenigsten.«

			»Du schon.« Mit offensichtlichem Stolz strahlte Ace sie an.

			»Ach, das ist doch ein alter Hut.« Sie winkte ab, als verscheuche sie eine lästige Fliege. »Ein uralter Hut.«

			»Und doch so frisch wie eh und je.« Grinsend warf er ihr einen Luftkuss zu. »Collin hatte gerade sein Erbe angetreten – das Herrenhaus und den Rest – und beschlossen, es wieder zu öffnen und hier zu leben.«

			Deuce nahm sein Wasserglas zur Hand und lächelte hinein. »Ich war beinahe genauso aufgeregt wie er. Als Jungen hatten wir uns dort immerhin oft genug heimlich hineingeschlichen.«

			»Heimlich ist nicht ganz zutreffend«, warf seine Mutter trocken ein. »Ich wusste, was ihr beiden ausgeheckt habt.«

			»Ach ja?« Gleichzeitig belustigt und beeindruckt, legte er den Kopf schief. »Du hast aber nie versucht, uns daran zu hindern.«

			»Ich sollte zwei Jungs daran hindern, ein Spukhaus zu erkunden?« Bei dem Gedanken musste sie leise lachen. »Ich wäre doch sowieso gescheitert, also warum euch nicht viel lieber in dem Glauben lasse, dass ich nichts merkte? Aber deshalb hat es mich auch nicht im Mindesten überrascht, als Collin beschloss, dort einzuziehen. Offenbar im Gegensatz zu Patricia.«

			»Ich habe sie nie kennengelernt«, meinte Seth. »Aber ich habe Geschichten über sie gehört – von denen haben meine Eltern gleich mehrere auf Lager. Und ich habe so das Gefühl, das jetzt wird eine gute.«

			»Sie klopfte an unsere Tür …«

			»Ace!«

			»Ja, meine einzig Geliebte. An die Tür dieses Hauses«, fuhr er fort. »Damals wohnten wir noch hier. Ich war nicht daheim, sehr zu meinem Leidwesen. Obwohl meine Liebste sich um die alte … ich werde ein anderes Wort mit B benutzen … also meine Liebste hat sich um das alte Biest gekümmert.«

			Deuce wandte sich seiner Mutter zu. »Sie ist also hierher zu dir gekommen und wollte mit dir darüber reden, dass Collin im Herrenhaus wohnen wollte?«

			»Also gut.« Paula warf ergeben die Hände in die Höhe. »Eigentlich eher deinetwegen, Deuce. Zuerst war sie äußerst höflich, auf diese kalte, schneidende Art, die ihr eigen war. Sie glaubte, du hättest Collin entsprechend beeinflusst, um ihn zu dieser Entscheidung zu bewegen. Von mir erwartete sie, dass ich mit dir reden und von dir verlangen würde, ihn nicht länger zu beeinflussen. Meine Antwort passte ihr jedoch gar nicht.«

			»Die da lautete?«, erkundigte sich Trey.

			»Im Wesentlichen, dass sowohl ihr Enkel als auch mein Sohn volljährig waren und dass ich Collin kannte und daher überzeugt war, dass er seine eigenen Entscheidungen traf. Doch sie bearbeitete mich weiter – vermutlich hielt sie ihre Art sogar für dezent. Als das jedoch nichts nützte, bedrohte sie meine Familie.«

			»Oh-oh«, murmelte Anna.

			»Sie würde uns in Poole’s Bay ruinieren, dafür sorgen, dass wir geächtet würden, dass Ace seine Anwaltslizenz verlöre und mein Sohn in Schande geriete, sodass er nie seinen Abschluss machen könnte.«

			»Ich glaube, wir sollten uns doch auf das erste B-Wort besinnen«, schlug Trey vor, was ihm ein breites Grinsen von seinem Großvater eintrug. »Das hätte sie doch nie geschafft.«

			Bedächtig trank Paula einen Schluck Wasser. »Sie glaubte vielleicht tatsächlich, dazu in der Lage zu sein, oder dass ich unter solchen Androhungen einknicken würde. Jedenfalls war sie fuchsteufelswild.«

			»Meine einzig Geliebte sagte, sie solle sich zum Teufel scheren und nie wieder einen Fuß in unser Haus setzen. Und – das ist mein Lieblingsteil der Geschichte – sie solle sich ihre Drohungen in den mageren Arsch stecken. Wenn sie versuchen würde, unserer Familie zu schaden, würde sie schon noch herausfinden, wozu die Doyles fähig waren.«

			»Recht so, Grandma!« Anna applaudierte.

			»Davon hast du mir nie erzählt.« Deuces Stimme war leise. »Hast nie ein Wort über die ganze Sache verloren.«

			»Ich war nicht annähernd so zufrieden mit meiner Sprache und meinem Wutausbruch wie dein Vater. Zumindest nicht, nachdem ich mich wieder beruhigt hatte. Und so einigten dein Vater und ich uns darauf, nichts zu sagen, was dich oder Collin hätte beunruhigen können.«

			»Hat sie denn tatsächlich irgendwelche Maßnahmen ergriffen?«, erkundigte sich Trey.

			»Nein – jedenfalls nicht, dass ich wüsste. Tyrannische Biester wie sie ziehen gern den Schwanz ein, wenn sie auf Widerstand stoßen, nicht wahr? Ich schätze, sie hat Collin danach einfach nur mit unserer Familie in einen Topf geworfen. Sie hat ihn abgeschrieben«, fügte Paula hinzu, und für einen Moment flammte ihr damaliges Temperament wieder auf. »Einfach abgeschrieben. Gegen sein Erbe konnte sie nichts unternehmen – das Herrenhaus, die Geschäftsanteile, das Geld. Also arbeitete sie mit ihm zusammen, aber auf persönlicher Ebene spielte er keine Rolle mehr für sie.«

			»Er wusste, dass du ihn liebtest.« Über den Tisch hinweg sah Deuce seiner Mutter in die Augen. »Und für ihn waren wir seine Familie.«

			»Ja. Damals kannten wir die wahren Umstände seiner Geburt noch nicht, wussten noch nichts von seinem Bruder und von der herzlosen Entscheidung, die Patricia vor all den Jahren getroffen hatte. Und ja, er gehörte zu unserer Familie. Dir war er ein Bruder, Deuce, und für deinen Vater und mich war er wie ein Sohn.«

			»Und nun gehört auch Sonya zu dieser Familie.«

			»Ja«, stimmte Anna zu. »Das wäre sogar so, wenn ich sie nicht so sehr mögen würde, wie ich es tue. Wie läuft es im Herrenhaus, Trey?«

			»Ich beginne mal damit, dass sie ein weiteres Porträt in Collins Atelier gefunden haben. Na ja, jetzt ist es Cleos Atelier. Das Porträt zeigt Lisbeth Poole an ihrem Hochzeitstag.«

			»Lisbeth«, murmelte Deuce. »Erst Johanna, dann Lilian, nun Lisbeth. In umgekehrter chronologischer Reihenfolge.«

			»Das Gemälde trägt Collins Signatur. Wie die anderen war es nicht Bestandteil des ursprünglichen Inventars. Sie haben es im Musikzimmer zu den beiden anderen Bildern gehängt.«

			»Ihr wisst schon, dass das gruselig ist.« Seth sah die Anwesenden am Tisch an und hob die Hände. »Oder bin ich vielleicht der Einzige, der das für gruselig hält?«

			»Nein«, versicherte Anna ihm.

			»Dann mach dich auf was gefasst.«

			Trey berichtete von dem Rest, was gar nicht so einfach war, da seine Familie ihm ständig ins Wort fiel.

			»Vielleicht sollte ich nicht von gruselig, sondern viel eher von Furcht einflößend reden.«

			»Eigentlich ist es das gar nicht«, widersprach Trey. »Zumindest die meiste Zeit über ist das Herrenhaus genau wie damals, wenn ich Collin besucht habe. Ein riesiges, faszinierendes Haus mit einem kleinen, gewissen Extra. Dieses Extra hat es schon damals nur noch umso faszinierender gemacht – und tut es noch heute.

			Aber«, fügte Trey hinzu, »wenn Dobbs in Fahrt kommt, dann schlägt sie um sich. Zeitweise sogar buchstäblich.«

			»Ist Sonya dort einigermaßen sicher, Trey?«

			Er sah seine Mutter an. »Davon gehe ich aus. Sie bedeutet mir viel, daher muss ich es einfach glauben. Aber ich weiß eines mit Sicherheit: Dobbs ist in der Minderheit, und zwar nicht nur, was zwei knallharte Frauen betrifft.«

			»Ich würde diese Cleo gern kennenlernen.« Ace zwinkerte seiner Frau zu. »Für knallharte Frauen habe ich eine Schwäche.«

			»Können wir den Sonntagabend freihalten?« Corrine sah alle Anwesenden am Tisch an. »Ich möchte die beiden einladen. Und natürlich auch Owen. Er gehört immerhin ebenfalls zur Poole-Familie – genau wie zu unserer. Einverstanden, Deuce?«

			»Mehr als einverstanden.«

			»Klingt gut. Und jetzt muss ich hoch«, fügte Trey hinzu, »mich für ein Dinner umziehen.«

			»Mit Sonya?«, fragte Anna.

			»Mit einem Klienten.«

			»Also wenn sonst nichts mehr ist …«, Ace sah sich um, »… machen wir für heute Schluss.«

			Im Herrenhaus stellte Sonya ihren Laptop im ersten Stock der Bibliothek auf. Sie hatte bis sechs Uhr durchgearbeitet und wusste, dass sie ihr Bestmögliches für das Ryder-Projekt gegeben hatte.

			Aber Cleos scharfer Blick würde ihr zeigen, wo und was sie übersehen hatte.

			Während sie den Computer mit dem Bildschirm verband, kam Cleo bereits mit zwei Gläsern Wein die Treppe hoch.

			»Für deine Nerven – und zu meinem Vergnügen.«

			Als ahnte er, dass eine große Show bevorstand, hatte sich Yoda bereits neben dem Sofa niedergelassen. Die Katze folgte Cleo nach oben und erkundete den neuen Raum, ehe sie sich auf dem Fensterbrett niederließ.

			»So nervös bin ich eigentlich gar nicht. Das werde ich erst bei der Präsentation bei Ryder sein. Sei also bitte schonungslos ehrlich, Cleo.«

			»Etwas anderes käme auch gar nicht infrage.« Cleo setzte sich aufs Sofa und hob ihr Glas. »Ich bin bereit, wenn du es bist.«

			»Die Voiceovers habe ich selbst eingesprochen. Ich musste sie perfekt timen und koordinieren. Falls Ryder mir den Zuschlag gibt, können sie ihren eigenen professionellen Sprecher engagieren. Aber sag mir trotzdem, ob der Teil mies ist. Dann engagiere ich einen Profi.«

			Zu aufgedreht, um sich hinzusetzen, blieb Sonya stehen – das Weinglas in der einen und die Fernbedienung in der anderen Hand.

			»Ich fange mit dem Logo an, mit den Veränderungen, die ich vorgenommen habe. Und mit einer Collage, die ich als Ergänzung eines Drop-down-Menüs zur Unternehmensgeschichte auf ihrer Website hinzufügen möchte.«

			Schon tauchte das Logo auf dem Bildschirm auf, und ja, dachte sie, dieser Hauch von Bewegung gefiel ihr.

			»Seit drei Generationen steht Ryder Sports für Spitzenleistung und Innovation.« Ihre Stimme floss geradezu über das Logo hinweg und begleitete den Wechsel zu gemeinfreien Bildern des Bostoner Flagship-Stores und der Ryder-Familie.

			Sie hatte Fotos der Ryders und diverser Athleten miteinander verwoben, dazu Aufnahmen ihrer wohltätigen Arbeit, von Sportcamps für benachteiligte und gehandicapte Kinder, Stipendien, Sponsorings.

			»Ryder erbringt Höchstleistungen«, endete sie. »Und das kannst du auch.«

			Sie pausierte das Video.

			»Zu viel, nicht genug?«

			»Ich finde, du hast es genau getroffen, Son. Wer hört denn nicht gern von seinen guten Werken, von seiner Tradition und seinem Erfolg? Und jeder, der diesen Reiter anklickt, will schließlich mehr über die Firmenhistorie erfahren.«

			»Ich schwanke noch, ob ich damit anfange oder mit der Website selbst. Oder mit einer der Anzeigen.«

			»Die Firmengeschichte ist zwar kein Knaller, führt aber geradewegs darauf zu. Also mach weiter.«

			»Okay.« Sie rief die Website auf. »Hier gibt es keine Voiceovers. Ich mache den Pitch selbst.«

			»Dann lass hören.«

			Sonya nickte und trank einen Schluck Wein. Und gleich darauf noch einen.

			»Obwohl ich das Team geleitet habe, das Ryders ursprüngliche Website entworfen hat, habe ich das Gefühl, dass sie ein paar Updates und eine kleine Auffrischung vertragen könnte.«

			Auf ihrem Tablet führte sie die Drop-down-Menüs vor, die Links, den gestrafften Review-Bereich. Dann wurde der neue Store in Portland eingeblendet.

			»Mit dem Voranschreiten der Bauarbeiten am neuen Store wird zeitgleich auch dieser Bereich ständig aktualisiert, einschließlich eines Countdowns bis zur Eröffnung.«

			Sie fasste sämtliche Details für diesen Bereich zusammen und begründete sie. Dann hielt sie erneut inne.

			»Zu technisch?«

			»Ein wenig.« Cleo schlug die Beine übereinander und tippte nachdenklich mit dem Finger auf den Oberschenkel. »Ich sehe, dass die Website benutzerfreundlich ist. Das war sie aber auch vorher schon – ich habe mich gut darauf zurechtgefunden. Und auch das war schließlich dein Verdienst. Ich würde mir die technischen Erläuterungen sparen, denn Leute, die dafür nichts übrighaben, schalten dann sicher einfach ab. Und das willst du schließlich vermeiden. Also gehst du nur darauf ein, wenn jemand eine technische Frage stellt.«

			»Du hast recht. Ich hab mich zu intensiv mit den technischen Details befasst«, erkannte Sonya. »Diesen Teil werde ich kürzen, was hoffentlich zur Folge hat, dass ich schneller zum Knaller komme.«

			Sie rief die nächste Folie auf. »Digitale Anzeigen.«

			»Ja! Heißer Typ beim Gewichtheben«, rief Cleo, als ein Foto von Owen auf dem Bildschirm erschien.

			»Ob du Gewichte hebst«, begann die Stimme aus dem Off, während die Bilder wechselten, »oder Basketball spielst, Ryder hat, was du brauchst. Ob du Fußball spielst oder mit dem Rad zur Arbeit fährst, Ryder hat, was du brauchst. Ob du Yoga oder Tai-Chi machst, zum ersten Mal ohne Stützräder Rad fährst oder beim Football den perfekten Spiralwurf hinlegst, Ryder hat, was du brauchst. Denn …«

			Das Video endete auf dem Feld, auf dem jede Menge Ryder-Equipment mit dem Etikett darunter ausgebreitet lag.

			Game On!

			»Im Job oder im Leben, Ryder ist immer dabei.«

			»Also, Süße, das ist der Hammer! Das meine ich ernst, Sonya. Am liebsten würde ich gleich ein neues Yoga-Outfit und eine neue Matte ordern, und ich habe plötzlich sogar Lust, mit dem Krafttraining anzufangen.«

			Sonya lachte, aber Cleo deutete mit dem Finger auf sie. »Ich meine es ernst. Also, das mit dem Outfit sowieso, denn da wird es wirklich Zeit für ein neues. Aber deine Arme sehen toll aus, und das sollen meine auch.«

			»Ach ja?« Stirnrunzelnd sah Sonya auf ihre Arme und spannte die Muskeln an. »Irgendwie schon, ja.«

			»Wie auch immer, zeig mir jetzt den Rest.«

			Sie ging die Plakate für den Laden, die Werbung und die Beschilderung durch.

			Beendet wurde die Präsentation mit einem Bild, das mehrere Altersgruppen und Interessengebiete umfasste, angefangen von einem kleinen Mädchen auf einem Dreirad bis hin zu einer aus Senioren bestehenden Tai-Chi-Gruppe im Park.

			Ryder Sports

			Für jedes Alter

			Für alle Interessen

			Für jedermann

			»Also mich hast du damit auf jeden Fall überzeugt. Und tatsächlich mit einem Knaller geendet. Einer ganzen Folge von Knallern. Nur den Technikkram solltest du, wie gesagt, kürzen.«

			»Hab ich verstanden.«

			»Weißt du, wer aus der Ryder-Familie anwesend sein wird?«

			»Nein. Ich weiß nur, dass Burt auf jeden Fall dabei ist – Burt Springer. Ihm habe ich es zu verdanken, dass ich diese Chance überhaupt bekomme.«

			»Denk dran, den anderen in die Augen zu sehen. Halte während deiner Präsentation Blickkontakt, besonders wenn Familienmitglieder anwesend sind. Du weißt, wie man eine Präsentation hält – das hast du schon oft genug gemacht. Also mach einfach dein Ding. Deine Arbeit ist Gold wert, Sonya, ganz ehrlich.«

			»Danke, ein bisschen werde ich noch daran herumfeilen.« Sie ging unruhig im Raum auf und ab und nickte. »Ja, hie und da noch etwas nachpolieren, einen Großteil des Technikzeugs lasse ich weg, es sei denn, ich werde danach gefragt. Und wenn das geschafft ist, kann ich sicher sein, mein Bestes gegeben zu haben. Mein Entwurf wird sicher nicht so raffiniert sein wie der von By Design, aber …«

			»Vielleicht nicht. Aber deiner spricht das Herz an.« Cleo legte eine Hand auf ihre. »Und meiner Meinung nach gewinnt das Herz immer. Wenn sie eine raffiniertere Lösung haben wollen, ist das ihr Pech. So, was hältst du davon, jetzt alles wegzuräumen und Feierabend zu machen? Wir können uns die Reste von gestern Abend noch mal aufwärmen und uns dazu einen netten, locker-leichten Film anschauen.«

			Clover ließ Ariana Grande und Victoria Monét in »Monopoly« über beste Freundinnen singen.

			»Du bist vielleicht Sonyas Grandma, aber auch unsere beste Freundin.«

			Plötzlich lag ein Duft nach Wildblumen und Gras in der Luft. Eine Mischung aus Süße und Würze, die sacht vorüberwehte.

			»Bin dabei.« Sonya räumte Laptop und Tablet zusammen. »Ja. Jedes Mal, wenn ich mir zu viele Gedanken um eine gewisse Kreatur mache, die ich heute Abend nicht beim Namen nennen werde, denke ich an Clover und Molly und Jack und die anderen sechs Bräute und an alle, die sonst noch hier sein mögen. Ich denke an Collin und meinen Dad und an dieses Haus. Und an dich und mich, die wir beide bei der Arbeit unser Bestes geben und gleich die Reste zum Abendessen verspeisen werden.«

			»Ganz genau. Gehen wir runter. Pye und Yoda habe ich schon gefüttert, ehe ich hochkam, also können wir sie rauslassen, während wir uns etwas zu essen machen.« Als sie die Treppe hinunterging, sah sich Cleo noch einmal nach Sonya um. »Sie hat das Katzenklo übrigens noch immer nicht benutzt.«

			»Keine Ahnung, ob dein anhaltender Erfolg auf diesem Gebiet dir selbst, der Katze oder dem Herrenhaus zu verdanken ist.«

			»Warum nicht allen dreien?«

			Auf halbem Weg nach unten meldeten sich ihre Handys mit einer Nachricht.

			»Von Corrine Doyle. Eine Einladung zum Dinner am Sonntag.«

			»Hab ich auch bekommen«, meinte Cleo. »Wird sicher lustig. Wir sagen doch zu, oder?«

			»Klar. Ich brauche ein bisschen Juju von dir, damit ich nach meinem Friseurtermin am Freitag nicht wie ein Freak aussehe.«

			»Würde Anna wirklich in einen Salon gehen, der dir die Haare versaut?«

			»Nein, aber es kann immer etwas schiefgehen«, antwortete Sonya düster. »Vielleicht sollte ich – was machst du denn da?«

			Während sie in die Küche gingen, ließ Cleo die linke Hand unermüdlich über ihre geschlossene Rechte kreisen. »Ich befrage meinen Magic 8 Ball. Laut Orakel sieht es gut aus. Also kein Grund zur Sorge.«

			Sonya beschloss, auf diesen Rat zu hören, zumal die Reste und der Film genau den richtigen Ton trafen.

			Als sie sich schließlich ins Bett kuschelte, um bis zum Einschlafen noch ein wenig zu lesen, erhielt sie eine weitere Textnachricht.

			Wollte nur kurz fragen, wie es dir geht. Geschäftsessen hat sich hingezogen. Wenig überraschend. Ist bei dir alles ruhig? Wenn nicht, kann ich vorbeikommen.

			Alles ruhig, aber danke. Habe heute sowieso lang gearbeitet, dann mit Cleo die Präsentation geübt. Hier ist alles bestens.

			Dann bis morgen. Vielleicht kannst du mit mir ja auch üben. Ich würde die Präsentation gern sehen. Wenn die Stille nicht anhält, schreib mir.

			Mach ich. Bis morgen.

			Ach, was soll’s, dachte sie und fügte ein Herz-Emoji hinzu. Und lächelte, als er eins zurückschickte.

			Um drei Uhr morgens wachte sie zwar nicht auf, hatte jedoch einen Traum.

			Erst kam die Musik – »Satisfaction« von den Rolling Stones. Dann waren da Stimmen, erst die eines Mannes, zittrig und nervös. Anschließend die einer Frau, die vor Schmerz aufschrie.

			Als der Traum klarer wurde, sah sie zuerst das Feuer, das im Kamin loderte. Dann den Raum. Ihr eigenes Zimmer, wie ihr klar wurde. Obwohl die Tapete sich teilweise ablöste und verblasst war.

			Aber im Bett, in ihrem Bett, lag eine Frau – kaum älter als ein Mädchen –, deren langes blondes Haar verfilzt und schweißfeucht war. Ihr hübsches Gesicht war bleich, die blauen Augen glasig.

			Lilian Crest Poole. Clover, die in den Wehen lag, um ihre Söhne zur Welt zu bringen.

			Meinen Vater, dachte Sonya, meinen Vater und Collin.

			Ein Mann – fast noch ein Junge – kniete neben ihr und umfing ihre Hände. Sein dunkles Haar fiel ihm fast bis auf die Schultern, und seine Augen – poole-grün – waren tränennass.

			»Schon okay.« Clover wandte ihm das Gesicht zu. »Wieder eine Wehe vorbei. Ich hatte ja keine Ahnung, wie weh das tut. Es tut so weh, Charlie.«

			»Eigentlich hätten wir noch ein paar Wochen Zeit haben sollen, um uns darauf vorzubereiten. Und dann auch noch dieses verdammte Unwetter.« Er sah zu den Glastüren hinüber, vor denen dicke Schneeflocken herumwirbelten. »Wir sitzen hier fest, Baby. Und außer uns ist niemand da.«

			»Also sind wir allein – nur du und ich.« Sie lächelte, während er ihr mit einem Lappen das Gesicht abwischte. »Du und ich und unsere Babys. Denn es sind zwei, wie ich dir schon gesagt habe. Ich habe zwei gespürt. Deshalb kommen sie auch so früh. Wir haben sämtliche Bücher über Hausgeburten gelesen. Und Musik haben wir auch.«

			»Solange noch Batterien im Haus sind, wirst du Musik haben. Alle Lieder, die ich für dich aufgenommen habe. Hey, I Only Want to Be with You.«

			»It’s crazy but it’s true«, sang Clover leise. Doch dann ging ihr Gesang in ein Stöhnen über und schließlich in ein Schluchzen. »Da kommt wieder eine. Oh Gott, oh Gott, oh Gott. Charlie!«

			»Nimm einen Zug, Clove, nur einen einzigen. Ich habe einen Joint hier. Der wird dir helfen.«

			Doch sie schüttelte den Kopf und rang keuchend um Atem. »Nicht gut für die Babys. Charlie!«

			»Ich bin hier, dicht bei dir. Sieh mich an, Baby. I Only Want to Be with You«, sang er, als sie einen weiteren Schrei ausstieß und den Kopf auf dem Kissen hin und her schlug, als fände sie so Erleichterung.

			Aber es folgte Wehe um Wehe – und keine Erleichterung.

			»Ich muss pressen!«

			»Ich sehe ein Köpfchen! Heilige Scheiße, Clove! Es ist so weit. Es ist tatsächlich so weit.«

			Sie presste, und sie weinte; sie kämpfte, und sie lachte.

			Und in Blut und Schmerz und Schweiß brachte sie einen Sohn zur Welt.

			»Ich hab ihn!« Tränen rannen Charlies Wangen hinab, obwohl seine poole-grünen Augen voller Staunen waren. »Wow, kann der brüllen! Ein richtiger Rockstar. Er ist unglaublich winzig, aber absolut perfekt. Sieh doch, wir haben einen Jungen. Ich binde die Nadelschnur ab, wie wir es gelesen haben. Dann schneide ich sie durch.«

			Sie streckte die Arme nach dem schreienden Baby aus und drückte ihn an sich. »Er ist wunderschön. Ist er nicht wunderschön?«

			»Du bist wunderschön. Du bist das Schönste auf der ganzen Welt. Du bist mein Leben, Clove.«

			»Er ist jetzt unser Leben. Sieh doch nur diese perfekten, kleinen Finger! Oh, oh, es ist noch nicht vorbei!« Sie bäumte sich auf vor Schmerz. »Nimm ihn! Nimm unser Baby, pack ihn warm ein, Charlie. Es ist noch nicht vorbei.«

			Sie erbebte unter der nächsten Wehe, von Schmerz vollkommen überwältigt.

			Charlie wickelte das Baby in eine ausgeschlagene Decke und legte es in einen mit Blumen und Peace-Zeichen dekorierten Korb.

			Als er zu ihr zurückkehrte, rann ihr der Schweiß schneller übers Gesicht, als er ihn wegwischen konnte. Und dennoch erschauderte sie, als sei ihr kalt.

			»Ich werde sie stillen, beide zusammen.« Atemlos griff sie nach Charlies Hand. »Dann weinen sie nicht mehr.«

			»Wir vergraben die Plazenta und pflanzen einen Baum auf die Stelle. Unseren Familienbaum.«

			Er tupfte ihr das Gesicht ab, hielt ihre Hand, während das Baby weinte und der Rekorder Dylans »The Times They Are a-Changin’« spielte.

			»Alles verändert sich jetzt für uns, Baby. Wir werden frei sein, du, ich, unsere Kinder.« Er führte ihre Hände an die Lippen und küsste sie, während sie vor Schmerz stöhnte. »Wir werden unsere eigenen Nahrungsmittel anbauen, und wir werden dieses Haus öffnen, damit Kunst, Musik und Liebe hier wohnen.«

			»Ich muss pressen. Ich muss schon wieder pressen. Oh fuck, oh fuck! Es tut so weh!«

			»Ich weiß, Clove. Ich weiß.«

			»Wissen kannst du es erst, wenn du selbst mal ein Baby rauspressen musst!«

			»Okay, okay. Ich kann das Köpfchen sehen, das Kind kommt. Diesmal geht es schneller. Es ist fast da!«

			Sonya sah zu, wie ihr Vater geboren wurde. Sie konnte nicht sagen, woher sie das wusste, aber sie wusste es.

			Die erschöpfte junge Frau nahm ihn in die Arme.

			»Hilf mir, mich ein wenig aufzusetzen, Charlie. Ich brauche mehr Kissen. Ich kann sie nicht beide stillen, wenn ich nicht aufrecht sitze. Sie haben Hunger, und die erste Milch hat all die guten Sachen, die sie brauchen. Hilf mir, Charlie.«

			Er stützte sie mit Kissen ab, trocknete ihr Gesicht, küsste sie, küsste das Baby in ihren Armen. »Ich hole unseren Erstgeborenen. Wir haben zwei Söhne, Clove. Zwei kleine Jungs.«

			»So wunderschön, so süß. Er saugt bereits. Du musst ihm irgendwie helfen, meinen Nippel zu finden, Charlie. Ja! Genau so. Oh mein Gott, es fühlt sich so unglaublich an. Ich stille unsere Babys, Charlie. Wir sind eine Familie.«

			Sie lächelte. Sie lächelte, obwohl Sonya bereits die Schatten im Raum erkennen konnte. Die Laken, die Handtücher, alles war blutdurchtränkt.

			»Mir wird kalt. Kaum zu glauben. Eben noch war mir so heiß, aber jetzt friere ich.«

			Er schürte das Feuer und legte eine weitere Decke über sie.

			»Ich könnte die Laken wechseln oder sie zumindest abziehen, wenn ich dich auf die andere Seite rollen würde.«

			»Schon gut. Sieh doch, unsere Söhne schlafen. Kannst du ihnen Windeln anziehen? Ich glaube, ich schaffe es noch nicht aufzustehen. Ich bin so müde. So furchtbar müde.«

			»Ich mach das schon. Ruh du dich nur aus. Großer Gott, Clove, du bist eine verdammte Göttin. Morgen früh hole ich einen Schaukelstuhl vom Speicher runter. Erst mal mache ich jetzt unsere Jungs sauber, dann gehe ich runter und hole etwas von der Suppe, die du gekocht hast. Ich könnte sie im Feuer aufwärmen. Du musst etwas essen. Ich werde für dich sorgen, Clove. Für dich und unsere Familie.«

			»Okay, Charlie. Ich liebe dich.«

			»Noch nie habe ich jemanden so geliebt wie dich. Und ich werde auch niemanden so sehr lieben.«

			Mit weißen Stofftüchern wickelte er die beiden Babys und legte sie zusammen in den mit Blumen und Peace-Zeichen verzierten Korb.

			Er drehte die Musik leiser, griff nach einer Kerze und machte sich auf den Weg zur Tür. »Ich hole Suppe und etwas von dem Brot, das du neulich gebacken hast. Und einen Schluck Wein. Ich wünschte, ich hätte Blumen für dich, Clove.«

			»Ich habe alles, was ich brauche.«

			Als er gegangen war, wurden die Schatten im Raum dunkler, und die junge Frau im Bett wandte Sonya das Gesicht zu.

			»Ich sterbe, also wird die Hexe jeden Moment kommen. Sie wird meinen Ring mitnehmen. Den Ring, den Charlie mir geschenkt hat. Hol ihn für mich zurück, ja? Hol sie alle zurück.«

			Während sich noch mehr Blut auf den Laken sammelte, versuchte Sonya, zu ihr zu eilen, wurde aber heftig zurückgeschleudert.

			So konnte sie nur untätig zusehen, wie Dobbs das Zimmer betrat.

			»Mit deinem Tod in dunkler Nacht,

			Nährt dein Blut nun meine Macht.

			Ich fühl’ sie schwellen, spür’ sie wallen,

			dein Totenlied wird bald verhallen.

			Am Finger den Ring der nächsten Braut,

			den ander’n in Zukunft auch vor mir graut.

			Bräute, macht euch zum Schwinden bereit!

			Dies’ Haus ist mein für alle Zeit.«

			Nachdem Dobbs wieder verschwunden war, öffneten sich Clovers beinahe schon leblose Augen. »Mein armer Charlie, meine armen Babys. Ich konnte sie nicht aufhalten. Aber du kannst es. Du schon.«

			Sonya erwachte auf dem Boden neben dem Bett. Yoda schmiegte sich an sie, während sie weinte.

		

	
		
			Teil Zwei 
Wissen

			Wissen ist Macht.

			- Sir Francis Bacon

		

	
		
			Kapitel 11

			A ls sie den Hund an sich zog und ihr Gesicht an seinem Hals vergrub, spielte das Handy neben ihrem Bett »Baby Don’t Cry« von INXS.

			Sonya schüttelte nur den Kopf und drückte Yoda noch fester an sich.

			Während sie bitterlich weinte und sich ihr Herz vor Kummer schmerzhaft zusammenzog, wurde die Luft kalt; die Glastüren klapperten.

			Kummer nährte sie, wurde ihr wieder bewusst.

			Sonya schluckte ein Schluchzen hinunter und kämpfte gegen ihre Trauer an. Sollte sie in dieser unglücklichen Stunde Trey anrufen? Oder zu Cleo laufen, um dort Trost zu finden?

			Doch warum? Warum sollte sie sie mitten in der Nacht mit Dingen belasten, die bereits vergangen waren? »Nein, nein. Kommt gar nicht infrage.«

			Stattdessen stand sie auf und ging, gefolgt von dem Hund, ins Badezimmer, um sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen.

			»Ich war dort.« Sie richtete sich auf und betrachtete ihr Gesicht im Spiegel, sah den kummervollen Zug um ihre Augen. »Du wolltest, dass ich dort war. Du hast mich gebraucht.«

			Zustimmend antwortete Clover mit Marvin Gayes »Can I Get a Witness«.

			»Ja, ich bin deine Zeugin. Und ich werde es nie vergessen. Alles gut, Yoda. Uns geht es gut.«

			Nachdem er es sich wieder in seinem Bett bequem gemacht hatte, legte sie sich auch in ihres. Und blieb ganz still dort liegen.

			Für immer würde sie sich an jede Einzelheit, an jedes noch so winzige Detail der Geburt ihres Vaters erinnern. An die Kraft und die Sanftheit der Frau, der es nur wenige Minuten lang vergönnt gewesen war, die Mutter der Zwillinge zu sein. Und in diesen Minuten hatte sie ihnen ihre übergroße Liebe gezeigt.

			Sie würde sich auch an die Liebe erinnern, die sie zwischen den beiden Menschen, die diese Leben geschaffen hatten, gesehen, ja sogar gespürt hatte. Und an die Zwillinge, die aufgrund der Vorgaben einer einzigen Frau nie Gelegenheit hatten, als Brüder gemeinsam aufzuwachsen.

			Sie würde sich daran erinnern, dass dieses winzige, krähende Wesen zu einem guten Menschen herangewachsen war, einem liebevollen Mann, der ihr das Leben geschenkt hatte.

			»Danke, Clover«, murmelte sie, als sie die Augen schloss. »Ohne dich gäbe es auch mich nicht. Ich verspreche dir, das nie zu vergessen.«

			Als der Schlaf sie schließlich übermannte, spürte sie die Präsenz nicht, die über sie wachte, ebenso wenig wie die Hand, schlank, ohne Ring, die sich sanft auf ihre Wange legte.

			Und schon träumte sie erneut – von dem jungen Mädchen und dem Jungen.

			Doch nun standen sie im Sonnenlicht, die Gesichter lebendig, geradezu glühend vor Liebe und Lachen. Er trug ein geblümtes Hemd und eine bunte Perlenkette um den Hals.

			Sie hatte Blumen in ihr langes blondes Haar geflochten, trug einen Strauß in den Händen. Ihren linken Ringfinger zierte ein Goldreif mit zwei ineinander verschlungenen Herzen.

			Bedächtig, zärtlich küssten sie sich unter dem blauen Himmel auf einer Wildblumenwiese. Strahlend sahen sie einander an, lachend wie zwei Kinder mit einem gemeinsamen Geheimnis.

			»Ich liebe dich für immer, Clover.«

			»Ich liebe dich für immer, Charlie. Und noch einen Tag mehr.«

			Musik erklang. Dusty Springfield sang »I Only Want to Be with You«.

			Das weiße Kleid des Mädchens bauschte sich in der Brise, während sie barfuß über die Wiese tanzte.

			Sonya lächelte im Schlaf.

			Am nächsten Morgen ließ Sonya zunächst Yoda und Pye nach draußen, gab ihnen dann ihr Frühstück und füllte frisches Wasser in ihre Näpfe. Mit der ersten Tasse Kaffee in der Hand sah sie zum Wald hinüber. Und wurde mit dem flüchtigen Blick auf ein Reh belohnt.

			Als sie nach unten ging, um ihr Training zu absolvieren, stellte sie überrascht fest, dass die Katze ihr folgte. An Cleos Bemerkung über ihre definierte Armmuskulatur denkend, schnappte sich Sonya die Hanteln.

			Während sie ihre Trainingseinheit mit Curls, Presses und Lifts absolvierte, läutete die Dienstbotenglocke. Die Katze näherte sich dem Geräusch, machte einen Buckel und fauchte.

			»Sehe ich auch so.« Sonya lag für die Brustpressen ausgestreckt auf der Matte und fauchte nun ebenfalls. »Und mehr kriegt sie nicht von uns. Nur ein Fauchen.«

			Nachdem sie mit dem Training fertig, geduscht und für den Tag angekleidet war, fasste sie ihr immer noch feuchtes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. In der Küche kochte sie eine weitere Tasse Kaffee, die sie mit nach oben zu Cleo trug.

			Umgeben von einem Kissenberg, lag ihre Freundin ausgestreckt auf dem Bett.

			Sonya setzte sich auf die Bettkante und dachte an ihre Collegezeit zurück und an das, was sie so oft getan hatte, wenn Cleo eine Vorlesung hatte, die eigentlich viel zu früh für sie begann. Genau das tat Sonya auch heute.

			Sie wedelte mit der Hand über der Kaffeetasse, um Cleo in den Genuss des Duftes kommen zu lassen, und sagte: »Cleo.«

			Blinzelnd öffnete die Freundin ihre bernsteinfarbenen Augen.

			»Ist es schon Morgen? Ist das Kaffee?«

			»Früher als sonst, aber es ist Morgen. Und Kaffee, um den Schmerz des Erwachens zu lindern.«

			Cleo setzte sich auf, während die Katze aufs Bett sprang. Dann nahm sie die Tasse in beide Hände. »Warum bringst du mir früher als sonst und zudem noch Kaffee ans Bett?«

			»Hast du diese Nacht die Uhr gehört?«

			»Hmm.« Cleo nippte an ihrem Kaffee und schloss die Augen. »Nein, ich glaube nicht. Ich habe einfach …« Sie riss die Augen auf, und ihre Hand schoss hervor, um Sonyas zu umfassen. »Oh Gott, Sonya, warst du wieder auf Wanderschaft? Und ich war nicht bei dir. Ich habe es einfach verschlafen. Ich …«

			»Nein, es war anders. Zumindest glaube ich das. Auch ich erinnere mich nicht daran, die Uhr oder das Klavier gehört zu haben, und ich glaube nicht, dass ich mein Zimmer verlassen habe – zumindest kann ich mir das nicht vorstellen. Vielmehr schätze ich, dass der Spiegel zu mir gekommen ist und ich hindurchgegangen bin. Und auf der anderen Seite, Cleo, sah ich, wie Clover meinen Vater und Collin zur Welt brachte. Collin war der Erstgeborene – keine Ahnung, woher ich das weiß, aber ich weiß es einfach.«

			Cleo trank einen großen Schluck Kaffee. »Du warst bei der Geburt deines Dads dabei?«

			»Ich habe alles mitbekommen. Aber lass mich es dir von Anfang an erzählen.«

			Sie berichtete von dem Traum, der eigentlich gar keiner gewesen war, wobei sie genau darauf achtete, kein Detail auszulassen.

			»Oh Sonya.« Cleo stellte die Kaffeetasse ab und nahm sie in die Arme. »Es tut mir leid, so leid.«

			»Als es vorbei war, saß ich auf dem Boden neben meinem Bett. Cleo, ich glaube nicht, dass ich das Zimmer verlassen habe. Mein Schlafzimmer. Und den Raum, in dem alles geschah.«

			»Vielleicht deshalb. Lisbeth starb im Ballsaal, deshalb bist du dorthin gegangen. Du hast auch die anderen dort gesehen, wo sie gestorben sind.«

			»Das macht durchaus Sinn. Die ersten paar Male glaubte ich hinterher, einfach nur geträumt zu haben. Erst nach Marianne Poole, der dritten Braut, habe ich angefangen zu akzeptieren, dass es mehr war.«

			»Deine Akzeptanz könnte dein Bewusstsein geschärft haben.«

			»Aber ich konnte trotzdem nichts tun. Konnte immer noch nicht helfen, die Ereignisse nicht aufhalten. Als ich es versucht habe … vermutlich war das der Punkt, an dem ich auf dem Boden gelandet bin.

			Es ist eine Sache zu verstehen, dass man den Tod nicht rückgängig machen kann, und eine andere, hilflos dabeistehen und zusehen zu müssen, wie er jemand anderen ereilt. Und dann auch noch Clover.«

			»Kaum vorstellbar, wie furchtbar es für sie gewesen sein muss. Was für Schmerzen sie hatte. Sie hat dich gesehen, Sonya. Clover hat dich gesehen und mit dir gesprochen. Sie wusste, dass du da warst. Und Zeugnis ablegen wirst.«

			»Ja, das hat sie bestätigt, indem sie »Can I Get a Witness« spielte.« Sonya runzelte die Stirn. »Aber es war nicht die Version der Stones.«

			»Baby, der verstorbene Großmeister Marvin Gaye hat das Lied zuerst gesungen. Und ist diese Auswahl nicht typisch für sie? Sonya, diese Erfahrung war sicher brutal für dich, aber sieh es doch mal so: Du hast die Geburt deines Vaters beobachtet. Du hast miterlebt, wie der Mensch, der dich zusammen mit deiner Mom gezeugt hat, zur Welt kam. Das ist eine Art Wunder. Und etwas unglaublich Wirkmächtiges.«

			»Sie hat die beiden gestillt. Obwohl sie schon im Sterben lag. Vielleicht war ihr das ja nicht ganz klar, aber sie war erschöpft und lag im Sterben. Dennoch wollte sie sie unbedingt füttern und im Arm halten. Und er, Charlie, er hat sie in diese winzigen Stoffwindeln gewickelt und dafür gesorgt, dass sie es warm hatten, als sie eingeschlafen waren. Er hat sie zusammen in diesen Korb gelegt, ehe er hinunterging, um Clover etwas Suppe zu holen.

			Sie starb, während er fort war. Das konnte ich sehen. Dobbs kam gleich nachdem er das Zimmer verlassen hatte.«

			»Hast du dir Dobbs’ Worte notiert?«

			»Nein. Ich habe jedes einzelne Wort im Kopf.«

			»Dann mache ich es.«

			In ihrem Pour-Your-Art-Out-Schlaf-Shirt rollte sich Cleo zur Seite, um sich Block und Bleistift zu schnappen.

			»Wiederhole sie.« Cleo schrieb die Worte nieder. »Schließlich wollen wir das alles dokumentieren.«

			»Ja, das steht als Nächstes auf meiner Liste.«

			»Du hättest zu mir kommen können, Son.«

			»Hätte ich auch beinahe getan. Und beinahe auch Trey geschrieben. Doch dann habe ich mich gefragt, welchen Sinn das gehabt hätte. Mehr noch – Dobbs sollte auch nicht den Hauch von Kummer oder Angst bei mir spüren. Von mir bekommt sie keine Nahrung. Nur ein Fauchen, stimmt’s, Pye?«

			»Fauchen?«

			»Pyewacket hat mich ins Gym begleitet, als ich heute Morgen trainieren ging. Und wir haben die Dienstbotenglocken, die mit dem Goldenen Zimmer verbunden sind, angefaucht. Als ich heute Nacht aufwachte, war Yoda bei mir, um mich zu trösten, und heute Morgen war die Katze an meiner Seite, um Dobbs anzufauchen.«

			»Unsere Fellnasen sind schon verdammt gute Freunde.«

			»Stimmt. Sie waren heute Morgen auch schon ganz früh draußen und haben bereits gefrühstückt. Ich lasse sie jetzt noch mal raus – für die größere Runde nach dem Frühstück – und fülle meine Wasserflasche für die Arbeit.«

			»Okay, dann stehe ich jetzt mal auf und lasse sie später wieder rein. Ich wünschte, ich wäre heute Nacht bei dir gewesen.«

			»Ich wusste, dass du in meiner Nähe warst, und das ist das, was zählt.«

			Sonya stand auf und wollte gerade die Tiere zu sich rufen, als sie sich plötzlich wieder erinnerte.

			»Ich hatte noch einen Traum.«

			»Oh Gott.«

			»Nein, nein. Er war sogar das Gegenteil von furchtbar. Beinahe hätte ich vergessen, dir davon zu erzählen. Ich habe die beiden gesehen – Clover und Charlie. An ihrem Hochzeitstag. Nicht hier, nicht in der Nähe des Herrenhauses. Ich frage mich, ob jemand weiß, wann sie hier eingezogen sind. Wie dem auch sei: Es war einfach wunderschön, Cleo. Sie tanzten irgendwo auf einer sonnenbeschienenen Wiese. Sie waren so jung, so glücklich, so verliebt. Und der Song, der ihre Wehen begleitete – ›I Only Want to Be with You‹ –, war auch ihr Hochzeitslied.«

			Und erklang auch jetzt auf dem Handy in Sonyas Tasche.

			»Sie hat dich dorthin geführt.« Cleos Augen füllten sich mit Tränen. »Sie hat dir ein Geschenk gemacht, weil sie wollte, dass du das ebenfalls siehst und spürst. Das Licht vertreibt die Dunkelheit.«

			Das glaubte Sonya gern, als sie mit Katze und Hund nach unten ging, wo die beiden glücklich in die Aprilsonne hinaussprangen. Sie füllte ihre Wasserflasche und traf dann wieder auf Cleo.

			»Nur saubere Katzenstreu im Klo.«

			»Was für ein kluges Mädchen. Aber auch du bist ein kluges Mädchen, weshalb du Trey erzählen wirst, was diese Nacht passiert ist.«

			»Ich schreibe ihm gleich, um ihn schon mal in groben Zügen vorzubereiten. Die Details schildere ich ihm, wenn ich ihn wiedersehe.«

			Cleo lächelte. »Ist doch gut, jemanden im Leben zu haben, den man versteht und der einen ebenfalls versteht, oder?«

			»Stimmt. Andererseits hatte ich das mit dir schon immer. Und da du deine Sportshorts trägst, gehe ich davon aus, dass du jetzt tatsächlich Ernst machst und mit dem Training loslegst.«

			»Ich hole mir auch eine Wasserflasche und gönne mir eine halbe Stunde. Zwanzig Minuten mit den verdammten Hanteln und dann ein zehnminütiges Yoga-Finale. Immerhin bin ich heute ziemlich früh aufgestanden.«

			»Eigentlich sehen deine Arme auch jetzt schon ziemlich definiert aus.«

			»Das kommt vom Yoga, aber ich will noch mehr Muskeln zulegen.«

			In dem Wissen, dass Cleo das auch schaffen würde, wenn sie es wollte, stieg Sonya zur Bibliothek hinauf.

			Dort begrüßte sie Taylor Swifts »Shake It Off«.

			»Ich arbeite dran – und es klappt immer besser.«

			Sie schickte Trey eine kurze Textnachricht, und als der Computer hochgefahren war und sie begonnen hatte, die Geschehnisse zu dokumentieren, schrieb er auch schon zurück.

			Ich verstehe, warum du mir nicht Bescheid gesagt hast, aber es tut mir leid, dass du alles allein durchstehen musstest. Was hältst du davon, wenn ich uns etwas zum Abendessen kaufe und du mir dann alles im Detail erzählst. Lust auf Pizza?

			Ja, dachte sie. Er verstand sie tatsächlich.

			Als sie hörte, wie ihre Freundin den Dienstbotengang hinabstieg, rief sie ihr zu: »Cleo, Trey bringt heute Abend Pizza mit.«

			»Au ja!«

			Pizza klingt toll, und ich werde dir tatsächlich alles erzählen. Aber ich war nicht allein. Clover war bei mir. Bis heute Abend.

			Sie schrieb alles nieder und fügte es der Datei hinzu, die sie bereits angelegt hatte.

			Und weil sie die Gedanken an die nächtlichen Ereignisse doch noch nicht ganz abschütteln konnte, schickte sie ihrer Mutter eine schnelle Textnachricht, um ihr zu versichern, dass sie an sie dachte – und dass alles in Ordnung war.

			Eine weitere prompte Antwort zeigte ihr, dass ihre Mom sie liebte und vermisste.

			Als sie die erste E-Mail öffnete, stellte sie fest, dass man sich bei Baby Mine Digitalanzeigen und einen Dreifach-Flyer wünschte – und zwar ausgerechnet für eine Kampagne, die die Eltern von Zwillingen ansprechen sollte.

			Da ihr bereits ein paar Ideen im Kopf herumschwirrten, antwortete sie sofort und versprach, Anfang der nächsten Woche erste Entwürfe zu liefern.

			Als Nächstes widmete sie sich einer Mail von Anna Doyle mit Anhang – mit neuen Produkten für die Website.

			Ich habe wieder jede Menge Energie!, schrieb Anna in ihrer Mail.

			Dafür habe ich viel Zeit im Atelier verbracht. Neue Stücke, Beschreibungen und Preise findest du im Anhang. Ich schicke dir nicht alle, denn einige fertige ich speziell für das Event im Mai an.

			Außerdem freue ich mich riesig, dich und Cleo am Sonntag zum Dinner zu treffen. Hoffentlich schaffen wir es irgendwann auch noch mal zu einem Lunch im Dorf. Gerade versinke ich in Arbeit und könnte eine kleine Auszeit brauchen.

			Ehe sie antwortete, lud sie die Anhänge herunter. »Schon möglich, dass du momentan nur Arbeit kennst«, murmelte Sonya. »Aber die ist exzellent.«

			Wunderschöne Stücke, perfekt abgelichtet. Ich stelle sie bis heute Nachmittag online. Zufällig bin ich morgen im Dorf und setze meine Haare der Gefahr eines Friseurbesuchs aus. Falls es schiefgeht, habe ich eine Mütze dabei. Aber ich würde gern mit dir zu Mittag essen. Ich frage Cleo, ob sie es schafft dazuzustoßen. Wir beide könnten ebenfalls eine Pause brauchen. Ist dir ein Uhr recht?

			Sie klickte auf Senden und widmete sich dann der nächsten Mail und der darauffolgenden. Schließlich ploppte Annas Antwort auf.

			Ein Uhr passt. Sag du, wo! Ich brauche dringend eine Dosis Frauenpower.

			Lächelnd blickte Sonya auf, als Cleo in ihrem Türrahmen stehen blieb und die Muskeln spielen ließ.

			»Sieht man schon etwas?«

			»Heilige Scheiße, du bist ja ein richtiger Muskelprotz!«

			»Lügnerin, aber ich nehme das Kompliment trotzdem an.«

			»Hast du Lust, morgen mit Anna und mir im Dorf zu Mittag zu essen? Nach meinem Haarexperiment. Um eins?«

			»Gern. Wo?«

			»Das lasse ich unsere Schwangere entscheiden.«

			»Ich komme mit, egal, wo ihr hingeht. So, und jetzt schalte ich in den Arbeitsmodus.«

			Cleo ist dabei. Du sagst, wo es hingeht.

			Ins Waterside. Das ist das zwanglose Lokal am Hotel. Und ich kenne da jemanden, der uns einen guten Tisch vermitteln könnte. Girls’ Lunch – juchuuu!

			Sonya schickte ein Juchu zurück.

			Anschließend tat sie es Cleo gleich und stürzte sich in ihre Arbeit.

			Sie machte keine Pause, auch nicht, als Clover »A Hard Day’s Night« aufdrehte – so laut, dass Yoda winselte und mit dem Schwanz wedelte.

			»Okay, sorry. Du willst mal raus. Und ich hab’s verstanden, Clover, aber wenn man einmal im Flow ist, dann unterbricht man nicht so gern.«

			Als sie sich erhob, stürmte Yoda bereits zum Treppenabsatz, winselte und wedelte erneut und tänzelte tatsächlich auf der Stelle.

			»Ich komme ja schon.«

			Sie speicherte ihre bisherige Arbeit ab und verließ die Bibliothek gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Pye an ihr vorbei und die Treppe hinabstürmte, mit Yoda dicht auf den Fersen. Als sie Cleo aus dem zweiten Stock herunterkommen sah, blieb Sonya stehen.

			»Ich lasse die Tiere hinaus«, verkündete Sonya. »Yoda ist kurz vorm Platzen, und ich brauche eine Coke.«

			»Ich will auch eine. Anscheinend hat Pye gewusst, dass du ihn rauslässt. Noch vor einer Minute saß sie träge auf der Fensterbank und sah hinaus, und schon in der nächsten schießt sie wie eine Rakete zum Atelier hinaus.«

			»Katzen haben halt scharfe Ohren. Ich war total im Flow, weshalb Yoda länger warten musste als nötig. Wie steht es mit dir?«

			»Ich habe schon gepinkelt, danke.« Cleo öffnete den Haustieren die Tür. »Oh, du meintest die Arbeit. Es läuft unglaublich gut, so sehr, dass ich dich nächsten Monat nach Boston begleiten kann. Bis dahin bin ich fertig und kann dir nicht nur bei deiner Präsentation assistieren, sondern auch Winter wiedersehen. Und falls meine Lektorin mich treffen will, ist das ebenfalls möglich.«

			»Cleo!« Sonya warf ihrer Freundin die Arme um den Hals und hüpfte auf und ab. »Das ist ja riesig. Da habe ich gleich nur noch halb so viel Lampenfieber!«

			»Du hättest mich doch auch fragen können, Son.«

			»Ich wollte dich nicht bitten, als emotionale Unterstützung mit nach Boston zu kommen. Schon gar nicht, während du an einem größeren Projekt arbeitest.«

			»Das ist bis dahin fertig.« Cleo hob die Arme und drehte sich wie auf Applaus wartend einmal im Kreis. »Danach mache ich eine Pause – die ich mir dank dir auch leisten kann – und nutze die Zeit für meine Malerei, für meine eigenen Wünsche und Bedürfnisse.«

			»Der Tag wird immer besser. Mom wird begeistert sein.«

			»Kurz bevor Pye nach draußen ist, habe ich ihr schon geschrieben, und sie ist es tatsächlich.«

			Weil ihr nach mehr als Cola war, schnappte sich Cleo einen Joghurt.

			»Willst du auch einen?«

			»Nein, ich nehme Chips. Und rede mir ein, dass das gesund ist, weil ich ein paar Trauben dazu esse.«

			»Die hätte ich jetzt auch viel lieber als Joghurt, drum nimm sie mit nach oben. Du kannst immerhin an deinem Schreibtisch essen, ich in dieser Phase der Arbeit nicht. Ich lasse Pye und Yoda wieder rein.«

			Da der Vertrag mit der Anwaltskanzlei in trockenen Tüchern war, machte sich Sonya oben an die Arbeit für ihren neuen Kunden.

			Der Entwurf sollte etwas förmlicher, etwas urbaner als die Website der Doyles sein, dachte sie. Aber sie hätte die Farben oder den Stil ohnehin nicht kopiert.

			Zunächst experimentierte sie ein wenig mit dem Farbenrad herum und wählte schließlich drei Zwei-Farben-Kombinationen für das erste Muster aus.

			Während sie arbeitete, hörte sie unten den Ball hüpfen und musste schmunzeln, als Yoda sich davonstahl.

			Wenigstens war er nun beschäftigt, sodass sie sich voll und ganz auf die Arbeit konzentrieren konnte.

			Irgendwann spielte Clover »Five O’Clock World«.

			»Okay, okay, ich wollte sowieso gleich Schluss machen. Morgen früh schau ich noch mal drüber. Außerdem sollte man sich ein bisschen aufbrezeln, wenn ein Mann einem Pizza mitbringt.«

			Sie ging in ihr Schlafzimmer, um genau das zu tun. Ursprünglich hatte sie sich nicht umziehen wollen, aber Molly hatte bereits einen blauen Pullover und eine graue Hose bereitgelegt.

			»Eigentlich wollte ich mich nur ein bisschen schminken, aber okay. Das ist hübscher.« Gerade als sie ihr Schlafzimmer wieder verließ, begegnete ihr Cleo.

			»Du hast dich umgezogen.« Cleo deutete mit dem Finger auf sie.

			»Du dich doch auch.«

			»Ich wollte es sowieso tun, aber Molly hat mir Zeit erspart, indem sie dieses hübsche Shirt und diese schmeichelhafte Hose herausgelegt hat. Hast du heute was geschafft?«

			»Ja. Und du?«

			»Ebenfalls. Höchste Zeit für ein Glas Wein. Lass es uns mit nach draußen nehmen und das Meeresrauschen genießen.«

			»Gute Idee.«

			Draußen wehte eine kühle sanfte Brise, und der Himmel zeigte ein zartes helles Blau. Die Narzissen, deren trompetenförmige Blüten dem Duft der Hyazinthen zu antworten schienen, wiegten sich im Wind.

			Der Frühling flirtete mit der Welt.

			Sie wanderten zur Kaimauer, dicht gefolgt von Yoda, der am immer grüner werdenden Gras schnüffelte – auf der Suche nach einem geeigneten Plätzchen, um das Bein zu heben und sein Revier zu markieren.

			»Wie klar es ist.« Cleo deutete auf die Bucht, wo das Wasser im gleichen Blau wie der Himmel schimmerte. »Als seien das Dorf, der Leuchtturm und die Klippen aus Glas. Irgendwann bringe ich meine Staffelei hierher und male die Umgebung genau aus dieser Perspektive.«

			»Und an einem Sommersonntag segelst du in deinem Meerjungfrauen-Boot in der Bucht.«

			»Unbedingt.« Als die Katze auf die Mauer sprang und sich dort niederließ, als würde sie ihr Reich begutachten, grinste Cleo und nippte an ihrem Wein. »Vielleicht nehme ich sogar Pye mit zum Segeln. Ich wette, es gibt auch Schwimmwesten für Katzen.«

			Sonya gesellte sich zu Pye auf die Mauer und sah zum Haus zurück. »Ich will sehen, wie dieser Baum blüht. Das ist mein wichtigstes Frühlingsziel.«

			»Ich denke über ein Vier-Jahreszeiten-Projekt nach, bei dem ich den Baum in jeder Jahreszeit male. Du solltest zusammen mit mir malen. Das haben wir schon seit einer Ewigkeit nicht mehr getan.«

			»Weil meine Versuche auf der Leinwand neben deinen wie die einer mäßig begabten Highschool-Schülerin wirken.«

			»Blödsinn.« Cleo gab Sonya einen kleinen Klaps aufs Bein. »Zusammen zu malen, macht bestimmt auch jetzt wieder Spaß. Ich freue mich jedenfalls schon auf meine kurze Auszeit, in der ich malen kann, wann immer ich will und was immer ich will.«

			»Denkst du darüber nach, mit dem Illustrieren aufzuhören?«

			Cleo schüttelte den Kopf und hockte sich neben Sonya auf die Mauer. »Nein. Damit finanziere ich nicht nur meine Schuhsammlung, sondern dazu mag ich es auch zu sehr. Aber inzwischen kann ich wählerischer sein, mir die Jobs aussuchen, die ich annehme, und sie so terminieren, dass mir mehr Zeit für die Kunst bleibt.

			Da ist ein Schatten an deinem Schlafzimmerfenster«, murmelte sie kurz darauf.

			»Ich sehe ihn. Wahrscheinlich Molly.« Probeweise hob Sonya die Hand und winkte. Der Schatten winkte zurück.

			»Wenn nicht Molly, dann zumindest ein freundlicher Geist.«

			Yoda stieß ein freudiges Bellen aus und stürmte zum Ende des Rasens. Sekunden später hörte Sonya das Geräusch eines Wagens auf dem Kiesweg.

			Sie glitt von der Mauer. »Sieht nach Pizza-Zeit aus.«

			»Dafür bin ich immer zu haben.«

			Hinter Treys Pick-up tauchte nun auch Owens Fahrzeug auf. »Anscheinend gibt es Pizza für vier.«

			Mookie sprang als Erster aus dem Auto und raste mit fliegenden Ohren auf Yoda zu, der ihn überschwänglich begrüßte. Der einäugige Jones trottete gemächlich zu ihnen hinüber.

			»Habe zufällig Owen getroffen und gleich noch eine weitere Pizza bestellt.« Trey deutete auf Owen, der mit einem Sixpack bewaffnet aus seinem Wagen stieg. »Er hat das Bier dabei.«

			»Wir haben schon ohne euch mit dem Trinken angefangen.« Sonya lief zu Trey, um ihn nun ihrerseits freudig zu begrüßen. »Es war so schön draußen, da haben wir unseren Wein auf der Kaimauer getrunken.«

			»Heute Nacht soll es schneien.«

			Fassungslos starrte Sonya Owen an. »Nein! Bitte keinen Schnee mehr. Sieh doch, es könnte kaum klarer sein.«

			»Die Temperaturen fallen, sobald die Sonne untergeht«, sagte Trey zu ihr. »Und dann kommen die Wolken.«

			»Höchstens ein paar Zentimeter.« Owen tat es mit einem Achselzucken ab, während die Katze ihm um die Beine strich. »Morgen sollen es wieder zwölf Grad werden, er bleibt also nicht liegen.«

			»Aber es ist schon fast Mai.«

			»In Maine«, ergänzte Trey.

			In diesem Moment riss ein Fenster im Goldenen Zimmer auf. Was herausflog, war riesig und schwarz wie die Nacht. Ausgebreitete Schwingen mit einer Spannweite größer als ein Mann schienen den Himmel zu zerschneiden.

			Die Sonne blitzte in den Krallen und dem Schnabel auf, beides rasiermesserscharf, während die Kreatur über den Rasen hinwegfegte.

			»Ins Haus. Sofort.« Trey schob Sonya in die Richtung und trat gleichzeitig schützend vor sie hin.

			Doch noch während er das tat, löste sich das Wesen in Rauch auf.

			»Schwefel«, murmelte Cleo über das wilde Gebell der Hunde hinweg. »Das kann ich sogar von hier aus riechen.«

			»Das sah aus wie ein Geier. Der größte Mistkerl, den ich je gesehen habe«, fügte Owen hinzu.

			»Ein Geier.« Da sie immer noch das Glas in der Hand hatte, kippte Cleo nun den restlichen Wein hinunter. »Sind das nicht die Viecher, die in der Nähe herumlungern, bis du tot bist?«

			»Raubvögel sind sie trotzdem.«

			»Mit einer Spannweite von drei Metern?«, fragte Trey ihn.

			»Kann vorkommen, ja. Aber allzu weit gekommen ist er ja trotzdem nicht.«

			»Weit genug.« Mühsam stieß Sonya die Luft aus, die sich in ihrer Lunge gestaut hatte. »Sie war den ganzen Tag über beinahe ruhig, vermutlich um ihre Kraft für eine Aktion wie diese zu sammeln. Sicher geht sie die Wände hoch, wenn wir vier uns gleich zusammen die Pizza schmecken lassen.«

			»Dann mal los.« Cleo nahm die Katze auf den Arm und machte sich auf den Weg zum Haus.

			»Ja, dann los«, stimmte Sonya zu. »Ein weiterer ganz normaler Abend im Herrenhaus.«

			Kaum waren sie alle drinnen, begrüßte Clover sie mit »Peaceful Easy Feeling«.

			»Sie ist eine unverbesserliche Optimistin.« Trey trug die Pizzakartons in die Küche, wo Cleo bereits die allabendliche Fütterung der Tiere übernommen hatte.

			Sonya schenkte sich und ihrer Freundin noch Wein nach, ehe sie die Teller herausholte.

			»Ich habe Owen bereits eine Kurzfassung von heute Nacht gegeben«, sagte Cleo. »Jetzt wollen wir alle Einzelheiten hören.«

			»Alles klar. Essen wir erst mal Pizza, ehe sie noch kälter wird, dann erzähle ich euch alles. Außerdem habe ich es aufgeschrieben. Falls mir also irgendwann etwas entfallen sollte – wovon ich nicht ausgehe –, kann ich meiner Erinnerung auf die Sprünge helfen.«

			»Ich habe keinen Ton gehört«, meinte Cleo, während sie am Tisch Platz nahmen. »Habe das Ganze samt und sonders verschlafen.«

			»Ich glaube nicht, dass es allzu viel für dich zu hören gab, da sich alles in meinem Zimmer abgespielt hat. Damals wie heute.« Sie legte sich ein Stück Pizza auf den Teller, rührte es aber noch nicht an.

			»Ich muss wieder durch den Spiegel gegangen sein. Aber diesmal bin ich nicht zu ihm gegangen, sondern er kam zu mir.«

			Als ihre Augen während des Berichts feucht wurden, spielte Clover »Tragedy + Time«.

			»Offensichtlich hat sie wieder zu lachen gelernt«, bemerkte Owen.

			»Ich finde sie unglaublich.« Sonya wischte sich eine Träne ab. »Und wie viel Liebe sie Collin und meinem Vater in der kurzen Zeit gegeben hat, die ihr blieb, wird mir für immer im Gedächtnis bleiben.«

			»Das war wohl beabsichtigt.« Trey legte eine Hand auf ihre. »Und jetzt iss erst mal etwas.«

			Sie nickte und griff nach dem Pizzastück. »Das und dass ich Zeugnis ablegen soll. Letzteres ist, glaube ich, der entscheidende Punkt. Dobbs hat ihren Ring gestohlen – einen dünnen Goldreif mit ineinander verschlungenen Herzen, genau wie der auf dem Gemälde.«

			»Und sie sagte …« Cleo holte das Blatt Papier aus ihrer Tasche und las die Worte vor.

			Die Fenster erzitterten.

			»Oh leck mich, du hässliche, herzlose Hexe.«

			Owen stieß mit der Flasche gegen Cleos Glas. »Ein Pluspunkt für die Alliteration.« Dann sah er Sonya an. »Es war also nicht so wie bei uns beiden? Dass du wach warst und bei vollem Bewusstsein hindurchgegangen bist?«

			»Nein, eher wie träumen, und dann auch wieder nicht. Aber wie zuvor konnte ich das Kerzenwachs riechen, die Hitze des Feuers spüren, ihre Stimmen hören. Als sei ich dort gewesen, aber doch nicht wirklich.«

			Sie holte tief Luft. »Aber als ich schließlich wieder eingeschlafen war, träumte ich tatsächlich. Ich war nicht dort, es war nicht, als sei ich durch den Spiegel gegangen, aber die Bilder waren vollkommen klar. Ich sah ihre Hochzeit – Clovers und Charlies. Sie trug ihr Hochzeitskleid. Die Atmosphäre war voller Glück und Licht. Auch das wollte sie mir zeigen. Und nun trage ich auch dieses Bild im Herzen.«

			»Und heute war alles still, hast du gesagt.«

			Sie nickte Trey zu. »Ja, bis der Rauch-Geier kam.« »Allerdings hat sie die Dienstbotenglocken betätigt, als ich unten trainiert habe. Pye hat sie angefaucht.«

			»Treibst du eigentlich auch Sport, Cleo?«

			Cleo zog eine Augenbraue hoch und sah Owen an. »Normalerweise mache ich nur Yoga, aber gerade probiere ich auch mal das Gym aus.«

			»Ich wollte Freitag- und Samstagnacht hierbleiben, weil wir ja jede Menge für euch hochschleppen sollen. Ich würde das Gym dann auch benutzen. Falls du hingehst und beim Training lieber allein sein willst, sag mir kurz Bescheid, damit ich dich nicht störe.«

			»Am Samstag bin ich sicher nicht vor zehn drin, und am Sonntag …?« Sie klimperte mit den Wimpern. »… ist Ruhetag.«

			»Außerdem der Tag, an dem wir zum Dinner bei deinen Eltern eingeladen sind, Trey. Cleo und ich freuen uns schon darauf.«

			»Ich hoffe, es gibt Honigschinken. Niemand macht ihn so gut wie Corrine.« Owen warf Cleo einen Blick zu. »Wenn du dich am Freitag ums Abendessen kümmerst, koche ich am Samstag.«

			»Du willst kochen?«

			»Allerdings wird es nach der Schlepperei eher etwas Einfaches geben. Mac and Cheese zum Beispiel.«

			»Ein Fertiggericht aufzuwärmen, ist kein richtiges Kochen – was das angeht, habe ich meine frühere Meinung revidiert«, fügte Cleo hinzu.

			»Er macht es selbst«, teilte Trey ihr mit. »Und es ist verdammt gut.«

			»Echt? Na gut, dann gehört die Küche am Samstag dir.«

			»Abgemacht. Sonya, ich nehme dich beim Wort und lasse ein paar Sachen oben. Die bringe ich morgen kurz vorbei.«

			»Gut.« Sie stand auf, um den Tieren die Tür zu öffnen, die sich alle vier davor versammelt hatten. »Bleibt hinten im Garten. Da hat sie noch nie etwas gemacht. Zumindest bis heute nicht. Noch etwas Wein, Cleo?«

			»Nein danke. Ich gehe gleich rauf, um noch ein bisschen zu zeichnen.«

			»Noch ein Bier?«

			»Bin versorgt«, sagte Trey.

			»Mir reicht auch eines«, sagte Owen. »Nach der Pizza muss ich sowieso los.«

			»Du könntest auch hierbleiben, Owen.«

			»Kann nicht. Muss arbeiten. Bin nur für die Pizza gekommen. Hätte aber nichts gegen eine Coke für unterwegs.«

			»Geht es bei der Arbeit um mein Boot?«

			»Möglicherweise auch. Allerdings erst später. Kommt drauf an. Erst mal mache ich eine Hundehütte.«

			»Yodas Hundehütte!« Eilig kehrte Sonya zum Tisch zurück und warf ihm von hinten die Arme um den Hals. »Und? Sieht sie gut aus?«

			»Noch nicht.«

			»Kannst du ein Foto machen?«

			»Nein.«

			»Da bleibt er stur«, warnte Trey sie.

			»In ein paar Wochen bekommst du sie zu Gesicht. Und falls sie dir nicht gefällt, ruf dir ins Gedächtnis, dass du sie selbst entworfen hast.«

			»Ich werde sie lieben, genau wie Yoda.«

			»Ihr seid Zeugen.« Er deutete auf Trey und Cleo. »So, jetzt muss ich aber wirklich los.«

			Sonya holte seine Coke und umarmte ihn dann noch einmal.

			»Ich komme mit dir nach draußen. Ich habe noch ein paar Sachen im Wagen, die ich ebenfalls oben lassen will«, meinte Trey.

			Als sie außer Hörweite waren, sah Owen ihn an. »Also, Mann, wenn du dir Sorgen machst, kann ich neu planen und heute Nacht hierbleiben.«

			»Nein, passt schon. Und zum Teufel, Owen, eigentlich haben die beiden die Sache auch allein im Griff.«

			Im Freien entfernte sich Owen weit genug vom Haus, um zum Fenster des Goldenen Zimmers emporblicken zu können. »Diese Sache mit dem Vogel macht mir Sorgen.«

			»Ja. Sonya hat das schon mal erlebt, hätte aber sicher erwähnt, wenn das verdammte Ding beim ersten Mal so groß gewesen wäre. Und dann diese Krallen? Die sahen richtig real aus. Haben sich zwar schnell aufgelöst, aber solange sie da waren …«

			»Sie haben sich schnell aufgelöst … genau das ist der Punkt. Wenn es mal nicht mehr so schnell vorbei ist, können wir uns immer noch Sorgen machen.« Er kehrte zu seinem Pick-up zurück. »Aber ich wüsste nicht, was wir dann dagegen unternehmen könnten.«

			Er öffnete die Tür, damit Jones hineinspringen konnte.

			Noch nicht, dachte Trey, während sein Freund davonfuhr. Aber der Moment würde kommen – musste kommen –, an dem sie mehr tun würden, als nur zu reagieren und in der Defensive zu bleiben.

			Er hörte, wie sich in dem Türmchen oben ein Fenster öffnete – das Fenster der Bibliothek – und hob den Blick.

			Clover lehnte sich heraus, das blonde Haar schimmernd im Dämmerlicht.

			Wie angewurzelt blieb er stehen, wollte etwas sagen.

			Aber sie warf ihm nur einen Luftkuss zu und war dann schon wieder verschwunden.

		

	
		
			Kapitel 12

			Es schneite.

			Sonya blickte auf die flockige weiße Schicht hinaus, die den gestern noch grünen Rasen bedeckte. Und fluchte.

			Auch die Tatsache, dass die Narzissen ihr über die dünne Schneedecke hinweg zuwinkten, konnte einen weiteren Fluch nicht verhindern.

			Zugegeben, auch in Boston konnte es Ende April noch mal ein paar Schneeflocken – und einen gelegentlichen Wintereinbruch – geben, aber sie hatte sich schon ganz und gar auf Frühling eingestellt.

			Also gab sie Maine die Schuld.

			Trey tat den Schnee einfach mit einem Achselzucken ab, gab ihr einen Abschiedskuss und ging, mit nichts weiter bekleidet als einer Kapuzenweste über seinem Flanellhemd.

			Sie tröstete sich damit, dass die letzte Nacht sich genauso angefühlt hatte wie in ihrem früheren Leben – normal. Denn sie hatte beinahe acht volle Stunden durchgeschlafen.

			Nach dem Aufwachen hatte sie den Schnee gesehen, und ein Feuer war von Geisterhand im Schlafzimmerkamin entzündet worden.

			Als Cleo um kurz vor zehn ebenfalls auftauchte, saß Sonya komplett angezogen und geschminkt an ihrem Schreibtisch.

			»Ich überlege, den Friseurtermin abzusagen und einfach durchzuarbeiten, bis wir Anna zum Mittagessen treffen.«

			»Vergiss es. Du gehst hin.«

			»Sind schließlich nicht deine Haare!«

			»Aber deine brauchen einen ordentlichen Schnitt, und du willst doch deine hübschen, dezenten Strähnchen auffrischen lassen. Die bringen die Ahornsirupfarbe deines Haars erst so richtig zur Geltung. Und ich brauche jetzt einen Kaffee!«

			Sonya stand auf und folgte ihr nach unten. »Vielleicht will ich dich ja nicht allein im Herrenhaus lassen, während ich mich meiner schändlichen Eitelkeit in Sachen Haare hingebe.«

			»Auch das kannst du vergessen. Und hast du nicht gestern Abend, bevor ich hochging, noch verkündet, früh genug loszuwollen, um vorher noch in der Buchhandlung vorbeischauen zu können?«

			»Das war gestern Abend. Außerdem hat es geschneit.«

			»Ach ja?« Cleo ging zum Küchenfenster hinüber. »Verdammt, stimmt. Aber es taut schon wieder. Sieh, die Sonne scheint. Doch der Schnee erklärt zumindest, warum mein Feuer brannte, als ich aufstand.«

			»Den Kamin in der Bibliothek hat sie auch angezündet. Irgendwie hab ich das Feuer schon vermisst.«

			»Heute Abend gibt es Schweinekoteletts.«

			»Okay, aber …«

			»Du solltest dich langsam auf den Weg machen. Du weißt doch, wie gern du in Buchhandlungen herumstöberst, und bei Gigi solltest du ebenfalls kurz vorbeischauen. Ich lasse Yoda und Pye raus und wieder rein, ehe ich gehe.« Cleo lehnte sich an die Arbeitsplatte und nippte an ihrem Kaffee. »Dein Haar hat es wirklich nötig, Son. Also los, geh zum Friseur.«

			»Na gut, na gut. Aber wenn ich zum Mittagessen mit orangefarbenen Strähnchen auftauche und einer Frisur, die aussieht, als hätte sie jemand mit der Heckenschere bearbeitet, dann ist das ganz allein deine Schuld.«

			»Diese Verantwortung nehme ich auf mich.«

			»Ganz allein deine Schuld!«, wiederholte Sonya düster und stapfte dann davon, um sich ihre Jacke und ihre Handtasche zu holen.

			Und eine Mütze.

			Sie stöberte tatsächlich für ihr Leben gern in Buchhandlungen, und A Bookstore war in kürzester Zeit zu einem ihrer Lieblingsläden avanciert. Hier zu sein, beruhigte ihre Nerven. Zumindest so lange, bis sie die beiden Bücher, die sie sich ausgesucht hatte, zur Kasse brachte. Da kehrte die Nervosität mit voller Wucht zurück.

			»Von dem hier habe ich schon ein Vorabexemplar gelesen.« Diana tippte auf das oberste Buch. »Ich fand es großartig. Raffinierte Mysterystory und eine Lovestory zum Dahinschmelzen. Was will man mehr?«

			Während sie die Bücher einscannte, warf Diana ihr noch einen Blick zu. »Alles okay?«

			»Oh, ich bin nur ein bisschen nervös, weil ich gleich einen Friseurtermin habe. Mein erster seit meinem Umzug hierher.«

			»Bei Jodi?«

			»Ja.«

			»Ach, keine Sorge. Jodi macht auch mir die Haare. Und Anita ebenfalls.«

			»Habe ich da gerade meinen Namen gehört?« Mit einer Kiste voller Nachschub kam Anita aus dem Lager.

			»Sonya ist auf dem Weg zu Jodi.«

			»Oh, und wer soll dir die Haare machen?«

			»Weiß ich nicht genau.« Vor lauter Nervosität bekam sie jetzt auch noch Magenschmerzen. »Spielt das denn eine Rolle?«

			»Diana und ich gehen beide zu Jodi. Jeannie geht zu Carly, stimmt’s?«

			»Jeannie?«

			»Unsere Wochenendbesetzung. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie Carly bevorzugt. Und Aileen – meine Schwester, die hier stundenweise arbeitet – die geht zu Micah.«

			»Der ist einfach bezaubernd.« Diana tütete die Bücher ein. »Einen neuen Friseur auszuprobieren, ist immer ein Risiko, aber dort bist du in guten Händen.«

			Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass das stimmte. Und da sie sich zu lange in der Buchhandlung aufgehalten hatte, um noch irgendwo anders vorbeizuschauen und sich weiter abzulenken, wanderte Sonya den schmalen Bürgersteig zum Salon hinab.

			Von dem Schnee, der sie heute Morgen noch begrüßt hatte, war jetzt keine Spur mehr zu entdecken.

			An der Tür rief sie sich ins Gedächtnis, wie unsinnig es war, mehr Angst vor einem neuen Friseur zu haben als vor der Kreatur im Goldenen Zimmer.

			Und trat ein.

			Knappe zwei Stunden später verließ sie den Salon als glückliche Frau. Selbstbewusst warf sie ihr frisch geschnittenes, mit Strähnchen versehenes und gestyltes Haar zurück, während sie – ohne Mütze – zu ihrem Parkplatz zurückkehrte.

			Im Auto schaute sie sich vergnügt im Spiegel an und wandte den Kopf nach rechts und links.

			»Ich bin wieder da!«

			Auf der Fahrt durchs Dorf schickte sie liebevolle Gedanken an die Shops, die Restaurants, die Häuser und Wohnungen. Und ganz besonders zu dem alten viktorianischen Gebäude hinüber, das Doyle Law Offices beherbergte.

			Eine Frau war erst dann wirklich zu Hause, dachte sie, wenn sie ihren Friseur gefunden hatte.

			Obwohl sie schon mal an dem Hotel vorbeigefahren war, nur um es sich anzusehen, hatte sie es noch nicht betreten.

			Sie wusste, dass es im Besitz der Familie von Seth, Annas Ehemann, war, die es auch leitete, und von außen betrachtet sah es so aus, als verstünden sie ihr Handwerk.

			Der schneeweiße Backsteinbau hoch über der Bucht und dem Meer verhieß eine Mischung aus erstklassigem Service und ruhiger Behaglichkeit.

			Sie sah Zimmer mit kleinen Terrassen, von denen aus man das Wasser sehen konnte, und eine kreisrunde Auffahrt, deren farbenprächtige Bepflanzung mit Narzissen, Hyazinthen und Tulpen den Frühling heraufbeschwor.

			Am anderen Ende schlängelten sich gepflasterte Pfade durch eine Gartenanlage, die schon bald in voller Blüte stehen würde.

			Der Anblick erinnerte sie daran, dass sie für ihre geplatzte Hochzeit genau so ein Hotel gesucht hatte. Eines mit Geschichte und einladender Atmosphäre – nicht die glatte und überkandidelte Pracht, auf die Brandon bestanden hatte.

			Dann schob sie die Erinnerung daran beiseite.

			Sie stellte ihren Wagen auf dem Parkplatz in der Nähe des besagten Gartens ab und ging zu Fuß zum Haupteingang, wo der Portier sie begrüßte.

			»Guten Tag. Wollen Sie einchecken?«

			»Nein, ich bin zum Mittagessen im Waterside verabredet.«

			»Geradeaus durch die Lobby und dann rechts. Lassen Sie es sich schmecken.«

			Als sie das Hotel betrat, verliebte sie sich sofort in die behagliche Mischung aus Eleganz und rustikalem Charme. Die kerzenförmigen Glühlampen des schmiedeeisernen Kronleuchters verbreiteten ein warmes Licht. In dem großen Kamin aus unbehauenem Stein knisterten Feuerscheite unter dem schwebenden Kaminsims und verbreiteten Wärme und Geborgenheit.

			Die Gäste saßen in Sesseln oder auf Sofas, wo sie ihren Kaffee oder einen Drink genossen. Neben manchen entdeckte sie Einkaufstaschen aus dem Dorf.

			Die Gemälde an den Wänden zeigten verschiedene Ansichten des Dorfes, der Bucht, des Jachthafens. Auf einem war auch das Herrenhaus zu sehen, wie es hoch oben auf der zerklüfteten Klippe thronte.

			Sie erkannte den Stil sofort, und tatsächlich: Als sie näher trat, entdeckte sie Collin Pooles Signatur in der Ecke.

			Also war er auf seine Weise ebenfalls hier, dachte sie. Ebenso wie das Herrenhaus. Diese Erkenntnis verstärkte das Gefühl, an diesem Ort willkommen zu sein.

			Sie überquerte den Fliesenboden mit dem zentralen Mosaik einer Möwe im Flug über die Bucht und schlug den Weg zum Restaurant ein.

			Hier brannte ein kleineres Feuer, und breite Fenster eröffneten den Blick auf die Bucht. Anna saß an einem Tisch, von dem man die atemberaubende Sicht hundertprozentig genießen konnte.

			Sie trug ein knielanges rotes Kleid, das ihren Babybauch stolz zur Geltung brachte. Das kurz geschnittene schwarze Haar umrahmte ihr Gesicht, das bei Sonyas Anblick aufleuchtete.

			»Ich bin gerade erst angekommen. Eben wollte ich … Oh! Deine Frisur! Fantastisch!«

			»Das verdanke ich alles Jodi von Jodi’s Salon.«

			»Sie versteht ihr Handwerk. Wirklich, es sieht großartig aus.«

			»Du aber auch. Und dieses Hotel ist eine Wucht! Mein Gott, was für ein Ausblick.«

			»Deshalb ist dies hier einer meiner Lieblingsplätze.«

			Als der Kellner an den Tisch trat, um ihre Getränkebestellung aufzunehmen, orderte Sonya ein stilles Wasser.

			»Ich warne dich schon mal vor«, sagte Anna, nachdem er sich wieder entfernt hatte. »Ein Glas Wein pro Woche ist mir erlaubt. Heute ist dieser Tag – und ich werde es nicht allein trinken.«

			»Das werden Cleo und ich auch nicht zulassen. Was wäre ein Mädels-Lunch an so einem wunderbaren Ort ohne ein Glas Wein? Und da kommt Cleo ja auch schon.«

			»Meine Güte, sie sieht wie immer einfach umwerfend aus.«

			»Ich weiß. Wenn ich sie nicht lieben würde, müsste ich sie hassen.«

			»Bin ich zu spät?«

			»Wir sind beide auch gerade erst gekommen«, teilte Sonya ihr mit.

			»Gut. Ich hasse es nämlich, zu spät zu kommen – erst recht, wenn es ums Vergnügen geht. Und nun sieh sich einer deine Frisur an!«

			»Ich habe endlich kapiert, wie übertrieben meine Panik in Sachen Friseurbesuch war, und bin jetzt zum glühenden Fan von Jodi’s Salon konvertiert. Beinahe hätte ich vergessen, wie gern ich eigentlich zum Friseur gehe. Die Atmosphäre, der Klatsch und Tratsch, die Möglichkeit, sich für ein oder zwei Stunden ganz und gar auf sich selbst zu konzentrieren.«

			»Und …«, sie stieß Cleo in die Seite, »… für dich ist Micah der Richtige. Zumindest behaupten das alle.«

			»Stimmt«, pflichtete Anna ihr bei. »Er ist ein Genie, wenn es um Locken geht.«

			»Und obendrein ist er, wie ich hörte – und schließlich auch selbst sah –, total süß.«

			»Ein süßes Genie? Das muss ich mir ansehen. Wie geht es dem Baby Girl?«

			Lächelnd tätschelte Anna sanft ihren Bauch. »Sie ist temperamentvoll. Und ich genieße jede Minute – jedenfalls bis jetzt. Ich freue mich so, dass ihr beiden es heute geschafft habt. Ich weiß ja, wie viel ihr zu tun habt.«

			»Du liegst ja auch nicht gerade auf der faulen Haut, stimmt’s? Deine neuen Kreationen habe ich Cleo noch gar nicht gezeigt.«

			Sie bestellten sich jede ihr Glas Wein, Salate und – auf Annas Anregung hin – Mini-Quiches, die sie sich als Vorspeise teilen wollten.

			»Ein guter Tipp«, meinte Cleo, nachdem sie davon gekostet hatte. »Ich habe Quiche noch nie selbst gemacht. Sollte ich vielleicht mal ausprobieren.«

			»Cleo hat das Kochen für sich entdeckt.«

			»Ich sag’s ja. Ihr seid schwer beschäftigt. Trey hat die Familie in das Geschehen eingeweiht, das im Herrenhaus vor sich geht. Ganz schön viel! Ich würde sagen, dass es viel mehr ist als das, was ich immer erlebt habe, wenn ich Collin besuchte. Mir kam das damals immer wie ein interessantes Spiel vor, aber ihr habt es mit einem anderen Kaliber zu tun.«

			»Meist geht es tatsächlich eher spielerisch zu«, versicherte Sonya ihr. »Aber manchmal kann man kaum glauben, dass das, was man da erlebt, tatsächlich passiert.«

			»Hester Dobbs glaubt, uns vertreiben zu können. Aber das wird sie nicht schaffen. Dieses Haus gehört uns, und wir lieben es mit allem, was dazugehört. Schon damals auf dem College hat Sonya immer davon gesprochen, eines Tages ein Haus mit Charakter und einer Geschichte haben zu wollen.«

			»Stimmt. Nur mit einer Vielzahl von Charakteren hätte ich damals nicht gerechnet«, sagte Sonya, den Plural betonend. »Doch mit einer wirklich üblen Ausnahme wissen wir besagte Charaktere zu schätzen. Ich lerne gerade meine leibliche Großmutter kennen, eine wunderbare Frau. Oh, und Trey hat sie vergangene Nacht sogar wieder gesehen.«

			»Wie bitte?!« Cleo ließ ihre Salatgabel fallen. »Und das erzählst du mir erst jetzt?«

			»Als er zurückkam, warst du schon nach oben gegangen, und heute Morgen habe ich nur noch an meine Haare gedacht.«

			»Sorry.« Anna hielt die Hand hoch. »Trey hat den Geist deiner Großmutter gesehen? Und zwar ›wieder‹?«

			»Schon zum dritten Mal.«

			»Okay, stopp.« Nun ließ Anna den Finger in der Luft kreisen. »Zurückspulen und alles noch mal von Anfang an.«

			»Beim ersten Mal war er noch ein kleiner Junge. Er hat mir erzählt, dass er gerade lernte, Gitarre zu spielen, und sich im Musikzimmer im Manor aufhielt. Ich glaube, dein Dad und Collin waren zu diesem Zeitpunkt in eine Schachpartie vertieft. Und da war sie dann plötzlich. Ein heißer Feger, wie er sagte. Sie hat mit ihm kurz über Musik gesprochen, dann war sie wieder verschwunden.«

			»Er hat nie etwas erwähnt«, murmelte Anna vor sich hin.

			»Dann, vor ein paar Wochen, als er gerade die Uhr im ›Ort der Stille‹ checkte, ist sie ihm – na ja – erneut erschienen. Gestern Abend hat er Owen nach draußen begleitet. Nachdem der verschwunden war, hörte er, wie das Fenster zur Bibliothek geöffnet wurde. Er sah hinauf, und sie lehnte sich heraus. Sie warf ihm einen Luftkuss zu. Und dann?« Sonya schnippte mit den Fingern. »War sie wieder verschwunden.«

			»Wahrscheinlich hat deine Großmutter eine Schwäche für deinen Freund, Son.«

			»Wie schräg ist das denn?«

			»Was ist an der ganzen Sache nicht schräg?« Anna, die während der Mahlzeit langsam das Glas Wein genossen hatte, das sie sich einmal in der Woche gönnte, trank den letzten Schluck. »Er hat mir erzählt, dass er einmal eine weiß gekleidete Frau auf dem Witwengang gesehen hat, aber von dieser Sache hat er nie etwas erwähnt.«

			»Ich selbst habe einmal einen Blick auf den Jungen erhaschen können – auf Jack. Er spielt immer mit Yoda, bringt ihm Tricks bei. Und manchmal, wenn er sich ärgert, reißt er sämtliche Schranktüren in der Küche auf.«

			»Als ich Pye heute vor meinem Aufbruch noch mal kurz rausließ, spielte sie mit einem Wollknäuel. Ich hatte ihr keines gegeben. Vermutlich mag Jack also auch Katzen.«

			»Du hast eine Katze?«

			»Ganz genau«, bestätigte Cleo. »Pyewacket.«

			»Oh! Toller Name. Aus dem alten Film.«

			»Kennt diesen Film eigentlich jeder außer mir?«, fragte Sonya in die Runde.

			»Wir schauen ihn uns mal zusammen an«, versprach Cleo.

			»Seth und ich wollen uns auch einen Hund und eine Katze anschaffen. Doch erst mal warten wir ab, bis das Baby sechs Monate alt ist. Dann sehen wir weiter. Aber wir wollen, dass sie mit Tieren aufwächst. Da wir gerade erst mit der Einrichtung des Kinderzimmers anfangen, stehen Haustiere auf unserer Prioritätenliste jedoch noch ganz unten.«

			»Apropos zurückspulen.« Cleo ließ nun ebenfalls den Finger in der Luft kreisen. »Ich dachte, dass du Sonya und mich in die Gestaltung des Kinderzimmers mit einbinden wolltest.«

			»Ja, aber ihr habt beide so viel zu tun, dass ich …«

			»Insbesondere Cleo ist nie zu beschäftigt für alles, was mit Babys zu tun hat. Denkst du an Rosa, weil es ein Mädchen wird?«

			»Eigentlich nicht. Seid ihr sicher, dass ihr meine Ideen hören wollt?«

			»Nun mach schon, raus mit der Sprache! Warte.« Cleo winkte dem Kellner. »Vorher müssen wir noch einen Nachtisch bestellen. Was kannst du empfehlen?«

			»Pfirsich Melba ist fantastisch. Und eine Riesenportion.«

			»Dann teilen wir uns die.«

			Nachdem das geklärt war, deutete Cleo auf Anna. »Also kein Rosa.«

			»Nichts allzu Mädchenhaftes, denn was ist, wenn sie kein typisches Mädchen ist? Außerdem wollen wir mindestens zwei Kinder, und das nächste könnte auch ein Junge sein. Daher haben Seth und ich uns für das Thema Wald entschieden – mit Tieren. Süßen Tieren.«

			»Können es auch magische Tiere sein?«

			Annas Blick wurde verträumt. »Magische Tiere?«

			»Einhörner, geflügelte Pferde, freundliche Drachen, Greife. Und dazu noch ein paar Elfen und Feen, denn die leben nun mal ebenfalls im Zauberwald.«

			»Ein Zauberwald. Oh-oh.« Als ihre träumerisch dreinblickenden Augen sich mit Tränen füllten, winkte Anna ab. »Keine Sorge. Das kommt alles von den Hormonen. Könnt ihr euch vorstellen, wie es ist, in einem Zauberwald zu schlafen und aufzuwachen?« Sie wischte sich eine Träne ab. »Die Idee ist so süß. Einfach perfekt.«

			»Ich könnte ein Wandgemälde malen.«

			»Oh, das wäre wunderbar. Könntest du das wirklich?«

			»Eins kannst du mir glauben«, versicherte Sonya ihr. »Ich werde ihr zwar assistieren, aber das ist ganz und gar Cleos Metier – sie ist eine geniale Künstlerin.«

			»Besprich die Sache mit Seth. Wenn euch die Idee gefällt, komme ich vorbei, schaue mir das Zimmer an und mache ein paar Entwürfe.«

			»Ich kenne Seth. Er wird begeistert sein. Was würde es denn kosten?«

			»Ihr zahlt das Material, sonst nichts.«

			»Aber …«

			»Entweder so oder gar nicht.«

			»Du bist eine harte Verhandlungspartnerin.« Und schon rann ihr die nächste Träne über die Wange. »Aber dann bezahle ich wenigstens das Mittagessen.«

			Auf dem Heimweg machte Sonya noch einen Abstecher in den Blumenladen, um frische Blumen zu kaufen. Ihr Duft erfüllte den Wagen, während sie bester Laune nach Hause fuhr.

			Yoda war ganz verrückt vor Freude, als er sie an der Tür begrüßte – begleitet von Adèles »Hello«.

			»Ja, genau! Hallo! Ich bin wieder zu Hause. Warst du auch brav? Hast du mit Jack gespielt? Hat Clover auf dich aufgepasst?«

			Mit fröhlichem Schwanzwedeln folgte Yoda ihr in die Küche, wo Cleo bereits mit einem Skizzenbuch am Tresen saß. Die Freundin blickte auf und zog beim Anblick des Blumenberges in Sonyas Armen die Augenbrauen hoch.

			»Hast du den Laden leer gekauft?«

			»Beinahe. Neulich haben wir alle verwelkten Blumen rausgeworfen, also wurde es Zeit, mal wieder ein bisschen über die Stränge zu schlagen. Was machst du da?«

			»Oh, ich spiele ein wenig im Zauberwald. Du warst ziemlich lang im Blumenladen.«

			»Sieht ganz so aus.« Auf dem Weg zu den Vasen blieb Sonya hinter Cleo stehen und sah ihr über die Schulter – betrachtete die Bäume mit den geschwungenen Ästen, den Wasserfall, der sich in die Tiefe ergoss und in einen gewundenen Strom überging, die elegante Bogenbrücke, die über den Fluss führte.

			»Ja, du bist tatsächlich ein Genie.«

			»Das wird richtig Spaß machen. Ich hoffe, sie entscheiden sich dafür und überlassen mir die Auswahl der Farben und Tiere. Ich könnte mir zum Beispiel eine Mischung aus Affe und Waschbär vorstellen, der von einem Ast herabhängt.«

			Sie streckte die Hand aus und strich der Katze, die auf dem Hocker neben ihr thronte, über das seidenweiche Fell. »Oder eine Katze mit einem langen, geflochtenen Schwanz.«

			Sonya trug die erste Vase herbei. »Wenn sie schon beim bloßen Gedanken daran fast in Tränen ausbricht, kriegt sie sich beim Anblick deiner Skizzen sicher gar nicht mehr ein.«

			»Hoffentlich. Und Blumen«, sagte sie, während Sonya ihre Blumen zu arrangieren begann. »Aber keine, die man beim Blumenhändler um die Ecke findet. Erst mal werde ich ein bisschen mit meinen Ideen herumspielen. Übrigens fand ich das Mittagessen mit ihr richtig schön.«

			»Ich auch. Und ich werde dir mit dem Kinderzimmer tatsächlich helfen, aber nur so, wie ich dir auch beim Kochen assistiere.«

			»Stell deine künstlerischen Fähigkeiten doch nicht dauernd unter den Scheffel.«

			»Mag sein, dass ich das tue, aber eins weiß ich genau: Ein Tier, das eine Mischung aus Affe und Waschbär ist, würde mir im Leben nicht einfallen.«

			Nachdem sie alle Vasen gefüllt hatte, holte sie zwei weitere. Wieder eine heimelige Aufgabe, die sie liebte, dachte Sonya. Mit Blumen durchs Herrenhaus zu gehen und für jedes Arrangement das richtige Plätzchen zu finden.

			Manchmal hatte sie schon feststellen müssen, dass Molly anderer Meinung war als sie und die Blumen woanders hinstellte. Aber selbst darüber freute sie sich mittlerweile.

			Nachdem sie Blumen im Erdgeschoss und im ersten Stock verteilt hatte, nahm sie eine Vase mit in den zweiten Stock – in Cleos Atelier. Dort wurde ihr bewusst, dass sie schon seit Wochen nicht mehr allein hier oben gewesen war – zumindest nicht im Wachzustand.

			Ihr wenn auch nur kurzes Zögern ärgerte sie, weshalb sie die Schultern straffte und schnurstracks ins Atelier marschierte.

			Die Meerjungfrau stand im Trockenregal, und Cleo hatte eine leere Leinwand auf die Staffelei gestellt. Sonya vermutete, dass sie nicht allzu lange leer bleiben würde, denn die akkurate Ordnung im Atelier war Cleos kreativem Chaos gewichen.

			Skizzen, Mappen, Blöcke und Stifte lagen auf dem alten Schreibpult verstreut, weshalb Sonya die Blumen auf den Tisch neben dem Sofa stellte.

			Dann ging sie zum Schrank und hielt den Atem an. Öffnete ihn.

			Doch sie entdeckte nichts als Cleos ordentlich verstautes Material darin.

			»Okay, noch nicht.«

			Aber sie hatte keinen Zweifel, dass sie oder Cleo früher oder später dort ein Gemälde von der vierten Braut – Agatha – finden würden.

			Sie hatte die Tür gerade wieder geschlossen, als der Lärm begann.

			Also wappnete sie sich und trat auf den Gang hinaus.

			Die Tür des Goldenen Zimmers wölbte sich nach außen und wurde wieder eingesogen, als sie darauf zuging.

			Mein Haus, dachte sie. Meins, nicht deins.

			Dann sprach sie es laut aus, wiederholte es noch einmal, übertönte das Pochen durch ihren Besitzanspruch.

			Die Tür flog auf, und eisiger Wind brach aus dem Raum hervor.

			Die Kälte traf sie bis ins Mark.

			Inmitten des Zimmers stand Hester Dobbs – die Arme ausgestreckt, die Handflächen nach oben gerichtet.

			Über das Heulen des Windes hinweg hörte sie drängendes Flüstern, konnte die Worte jedoch nicht verstehen. Ihr Handy plärrte den Refrain von Nirvanas »Stay Away«.

			»Dieses Haus gehört mir!«, schrie Dobbs, und ihre Stimme war ebenso kalt und schneidend wie der Wind. »Du wirst hier sterben. Ihr alle werdet hier sterben.«

			Als die Wände zu bluten begannen, färbte sich sogar das Weiße in den Augen der Hexe schwarz.

			»Poole-Blut.«

			Sonya sah, wie es aus ihren gewölbten Händen troff.

			»Das alles ist Poole-Blut.«

			Sie lachte irre, und die Tür schlug wieder zu.

			Dann senkte sich Stille herab.

			»Du bist diejenige, die heute Nacht wieder stirbt.« Sonya sprach mit einer Ruhe, die sie selbst überraschte. »Und nächste Nacht wieder und die Nacht darauf. Das ist vorerst deine ganz persönliche Hölle. Damit kann ich leben. Erst mal.«

			Als sie sich abwandte, spielte ihr Telefon »It’s Gonna be Alright«.

			»Richtig, Clover. Verdammt richtig. Alles wird gut.«

			In der Küche hielt Cleo mit der einen Hand eine Kartoffel auf einem Holzlöffel und schnitt mit der anderen sorgfältig Schlitze hinein.

			»Was tust du dieser Kartoffel an?«

			»Ich verwandele sie in eine Art Ziehharmonika. Darüber gibt man dann so eine Butter-Kräuter-Mischung. Fleisch und Kartoffeln. Immerhin kommen Männer zu Besuch.«

			Sie sah auf und legte das Messer rasch beiseite. »Was ist passiert?«

			»Hast du denn nichts gehört?«

			»Nein, hier war alles ruhig. Ich dachte, dass du dich nach dem Verteilen der Blumen noch mal an die Arbeit gesetzt hast.«

			»Ich habe Dobbs gesehen. Im Goldenen Zimmer.«

			»Jesus, Maria und Josef, du bist reingegangen?«

			»Nein, nein. Sie hat die Tür aufgestoßen, und da stand sie dann. Hast du von dem ganzen Gepolter und Getöse denn gar nichts mitbekommen?«

			»Nein, nichts.«

			»Also war die ganze Show diesmal nur für mich bestimmt«, murmelte Sonya. »Und wie Trey sagen würde: interessant.«

			»Du hast sie also gesehen? Was hattest du überhaupt in der Nähe der verdammten Tür zu suchen, Sonya?«

			»Sie fing wieder mit diesem Gehämmere an, und – na ja – keine Ahnung. Es hat mich sauer gemacht, und vermutlich wollte ich ihr einfach zeigen, wer die Herrin im Haus ist. Nämlich ich. Und während ich da so stand, stieß sie die Tür auf, und ich sah sie.«

			Sie setzte sich, denn nun, da es vorbei war, fühlte sie sich doch ein wenig wacklig auf den Beinen. Dann berichtete sie Cleo den Rest.

			»Prima Retourkutsche, zugegeben, aber halt dich in Zukunft lieber von diesem Raum fern, Baby.«

			»Du bist doch jeden Tag dort oben.«

			»Aber ich gehe nie in die Nähe dieses Zimmers. Hör auf Clover. Bleib dort weg.«

			»Ihr Kleid war zerrissen. Unten am Saum ihres Rocks. Ich wäre schon nicht reingegangen, auch wenn ich in dem Moment eher wütend als verängstigt war.«

			Sie schüttelte die Empfindungen ab.

			»Aber jetzt ist es vorbei, und vielleicht war es das erst mal wieder für eine Weile. Jetzt möchte ich dir nur noch dabei zuschauen, wie du Kartoffeln in Ziehharmonikas verwandelst.«

			Sonya schlug das Skizzenbuch auf und lachte, als sie sah, was Cleo gemalt hatte, während sie die Blumen im Haus verteilt hatte.

			»Das ist ja tatsächlich eine Mischung aus Affe und Waschbär.«

			»Ich nenne das Wesen Waffbär.«

			Wieder griff Cleo zum Messer, und Sonya blätterte die anderen Skizzen durch. »Die sind großartig. Magisch. Oh! Du hast aus Yoda einen Schmetterling gemacht!«

			»Sein Körperbau ist so besonders, ebenso wie das scheckige Fell, dass mir die Idee kam, ihm Flügel wachsen zu lassen. Dann habe ich ihn noch ein bisschen schrumpfen lassen, et voilà, ein Schmetterhund. Das macht solchen Spaß.«

			Sie legte die erste Kartoffel in eine Auflaufform. »Eine ist fertig«, verkündete sie und griff zur nächsten. »Nur noch drei weitere.« Sie lächelte Sonya zu. »Wir schlagen uns ganz gut, Son.«

			Mehr als gut, dachte Sonya, während Cleo die Kartoffeln in den Ofen schob und sich anschließend den Koteletts widmete. Um ebenfalls einen Beitrag zu leisten, machte sie das, was sie mittlerweile als ihre Backspezialität betrachtete. Sie backte Bierbrot.

			Yoda bellte und stürmte zur Küche hinaus. Die Katze glitt vom Hocker.

			Eine Minute später hörten sie weiteres Gebell und Männerstimmen.

			»Wir bekommen Gesellschaft.«

			Trey betrat die Küche. »Owen ist nach oben gegangen, um erst mal sein Zeug wegzuräumen. Hey, deine Frisur.«

			Sonya warf ihr Haar gekonnt über die Schulter. »Was ist damit?«

			»Sieht großartig aus. Wie immer.«

			»Gute Antwort.« Sie küsste ihn, schmiegte sich an ihn und schlang die Arme um ihn. »Schön, dass du da bist.«

			Irgendetwas musste er in ihrer Stimme gehört haben, denn über ihren Kopf hinweg sah er Cleo an.

			»Alles okay hier?«

			»Ja«, versicherte Sonya ihm. »Aber es vergeht nun mal kaum ein Tag im Herrenhaus, an dem nichts passiert. Und auch heute war keiner dieser ruhigen Tage.«

			»Jetzt gibt es erst mal Wein für alle«, entschied Cleo. »Und zwar, weil diese Mahlzeit nach Wein verlangt. Ich öffne eine Flasche und schenke jedem ein Glas ein. Und dann erzählt Sonya uns ihre neueste Geschichte.«

			»Dobbs?«, fragte Trey, und Sonya nickte.

			»Dobbs.«

		

	
		
			Kapitel 13

			Doch sie warteten noch auf Owen. Sonya war dankbar für Treys Geduld, denn er drängte sie nicht.

			Was er auch sonst nie tat, wie sie zugeben musste. Und wenn er sie mal in eine bestimmte Richtung schubste, dann so subtil, dass man den Stoß erst bemerkte, wenn man dort stand, wo er einen haben wollte.

			Das betrachtete sie als seine Superkraft.

			Statt also weiter nachzufragen, fütterte er die Hunde und die Katze, während Cleo die grünen Bohnen aufsetzte.

			Dann warteten sie.

			Als Owen endlich hereinkam, richteten sich aller Augen auf ihn. Er blieb stehen und runzelte die Stirn.

			»Was ist?«

			»Wir haben auf dich gewartet.« Cleo drückte ihm das vierte Glas in die Hand.

			»Warum?«

			»Damit Sonya euch beiden erzählen kann, was vor etwa einer Stunde passiert ist.«

			»Aber bevor ich das tue, will ich noch betonen, dass das alles zum Leben in diesem Haus dazugehört. Es ist Teil meines Erbes, und wenn ich das Herrenhaus annehme, muss ich den Rest ebenfalls in Kauf nehmen.«

			»Und seit ich hier wohne, gilt das Gleiche für mich«, fügte Cleo hinzu.

			Also berichtete Sonya und wartete anschließend auf eine Reaktion.

			»Klingt, als hättest du die Situation ganz gut im Griff gehabt.«

			»Sie – die beiden …«, berichtigte Trey sich selbst, »… haben die Lage schon die ganze Zeit über im Griff. Du bist immerhin jeden Tag dort oben, Cleo. Aber so etwas hast du noch nicht erlebt?«

			»Nicht seit sie mich dort oben im Bad eingeschlossen und gleichzeitig Sonya in der Bibliothek attackiert hat. Ich muss zugeben, dass ich damals eine Scheißangst hatte. Aber abgesehen von dieser Aktion, begnügt sie sich mit gelegentlichem Gepolter und Getöse.«

			»Ihr Kleid war zerrissen.« Trey sah Owen an.

			»Der furchtlose Jones.«

			»Der Punkt ist, dass er das Kleid beschädigt hat.«

			»Also meinst du, dass auch wir ihr Schaden zufügen können?« Sonya atmete geräuschvoll aus und ließ sich auf einen Hocker sinken. »Die Vorstellung, es ihr heimzuzahlen, gefällt mir zwar, aber mir ist schleierhaft, wie man einer toten Frau wehtun könnte.«

			»Wir könnten es mit einem Exorzismus versuchen.«

			Sonya schüttelte über Cleos Vorschlag den Kopf. »Der Exorzist ist ein Klassiker und einer meiner Lieblingsfilme.«

			»Und ein verdammt gutes Buch«, warf Owen ein.

			»Ein verdammt gutes Buch«, stimmte Sonya zu. »Aber mit so etwas spiele ich in der Realität nicht herum. Außerdem: Wenn wir sie tatsächlich austreiben könnten, hätte sie dann nicht immer noch die Ringe? Vielleicht wäre unser Leben dann angenehmer, aber der Fluch wäre dadurch nicht unbedingt aufgelöst, oder?«

			Beyoncé schmetterte »Single Ladies (Put a Ring an It)«.

			Und Sonya lachte auf. »Ich würde sagen, das ist Clovers fröhliche Art, mir mitzuteilen, dass ich den Ring – oder besser gesagt alle sieben Ringe – dorthin zurückbringen muss, wo sie hingehören.«

			»Und sie trägt die Ringe«, merkte Trey an.

			»Genau. Wenn sie verschwindet, verschwinden auch die Ringe – zumindest gehe ich davon aus. Und das will ich nicht riskieren.«

			»Und zwar nicht nur, weil du dich in dieses Haus verliebt hast.«

			Sie rückte näher an Trey heran. »Nein, nicht nur deshalb. Ich habe gesehen, was sie anderen Frauen an dem Tag angetan hat, der eigentlich der glücklichste ihres Lebens hätte werden sollen. Und was sie der Frau angetan hat, die meinen Vater auf die Welt gebracht hat. Das nehme ich persönlich. Und dass ich das alles gesehen habe, macht es nur noch umso persönlicher.«

			»Collin hat dir das Haus aus gutem Grund hinterlassen.« Trey strich ihr mit der Hand übers Haar. »Er selbst hatte nie Kinder, aber sein Bruder schon. Sein Zwillingsbruder hatte eine Tochter.«

			»Er liebte dieses Haus. Ich würde sagen, er hat es dir hinterlassen, weil er vermutete, dass du sie am ehesten würdest aufhalten können, ehe die nächste Braut daherkommt und Nummer acht wird.« Während er das sagte, warf Owen einen Blick in den Ofen. »Ich vermute, dass er irgendwann sogar selbst versucht hat, sie aufzuhalten«, fügte er hinzu.

			»Er hat dieses Haus tatsächlich geliebt«, bestätigte Trey. »Ebenso wie Johanna. Also kann ich mir nicht vorstellen, dass er es nicht zumindest versucht hat, auch wenn er darüber nie ein Sterbenswörtchen verloren hat.«

			»Es muss eine Frau sein«, erklärte Cleo entschieden, während sie die Teller herausholte. »Weil eine Frau die Täterin ist, die anderen Frauen Schaden zugefügt hat. Daher muss es eine Frau sein – und gleichzeitig eine gebürtige Poole.«

			»So habe ich das noch gar nicht gesehen«, meinte Sonya nachdenklich. »Aber es klingt einleuchtend.«

			Trey trug die Teller zum Tisch. »An dieses Frauen-Ding hatte ich noch gar nicht gedacht, aber mit einem trifft Cleo auf jeden Fall den Nagel auf den Kopf. Es muss eine Poole sein.«

			»Ich übernehme die hier«, verkündete Owen und begann, sich um die Bohnen zu kümmern. »Und zwar keine x-beliebige Poole-Frau«, fuhr er fort. »Sondern die Tochter seines Zwillingsbruders.«

			»Eigentlich wollte ich noch einen Stich Butter und ein paar Kräuter hinzugeben.«

			»Ich mach das schon«, versicherte Owen Cleo und fuhr dann fort. »Die Tochter seines Zwillingsbruders, die in der Lage ist, durch den Spiegel zu gehen, und das sogar schon getan hat.«

			»Und bereits Zeugin von sechs Morden wurde«, beendete Trey.

			Sonya stand auf, um ebenfalls zu helfen. »Es müssen letztlich wohl alle sieben sein, oder?«

			»Ich denke schon.« Trey legte ihr den Arm um die Schultern.

			»Und da ist noch etwas.« Ohne Owen und ihre grünen Bohnen aus den Augen zu lassen, holte Cleo die Kartoffeln aus dem Ofen.

			»Die Gemälde. Auch das ergibt Sinn.« Sonya nickte. »Es geht um alle sieben Bräute. Keine Ahnung, was dann passiert, aber wir brauchen alle sieben. Die Gemälde müssen an der Wand hängen, und ich muss sie alle im Spiegel gesehen haben.«

			Sie stellte das Brot auf den Tisch und sah sich um.

			Trey, der die Tiere hereinließ und ihnen ein paar Leckerbissen gab, um sie zu beschäftigen, während die Menschen ihre Mahlzeit einnahmen. Owen, der die Bohnen in Butter und irgendetwas nicht Identifizierbarem schwenkte. Cleo, die Koteletts und Kartoffeln auf einer Platte anrichtete.

			Einfach nur ein normales Abendessen mit Freunden.

			»Keine Ahnung, ob es mich nervös macht oder beruhigt, dass das alles noch nicht passiert ist. Aber eines weiß ich genau: Ich bin froh, dass ihr alle da seid.«

			Clover wies auf ihre Präsenz hin, indem sie »With a Little Help from My Friends« anstimmte.

			»Und dass du da bist, Clover. Ihr alle.«

			Owen trug die Schüssel mit den Bohnen zum Tisch. »Was hast du mit den Kartoffeln gemacht?«

			»Ich habe sie in Musikinstrumente verwandelt.«

			Er brauchte einen Moment, um das zu kapieren, dann setzte er sich und legte eine auf seinen Teller. »Ziehharmonikas. Cool. Dann wollen wir doch mal sehen, wie sie spielen.«

			Sie waren hervorragend und trugen zu einem entspannten gemeinsamen Abendessen daheim bei. Auf Cleos Anregung hin tranken sie hinterher noch ein Glas Wein im Wintergarten.

			»Sobald ich mein Meerjungfrauen-Projekt beendet habe, will ich mehr über all diese Pflanzen herausfinden. Sieh doch, Son, es blühen immer mehr.«

			»Wir werden uns beide näher damit befassen. Ich sollte sowieso mehr Zeit im Wintergarten verbringen. Es ist so hübsch hier, besonders an einem Abend wie heute. Bisher bin ich immer mal wieder zum Gießen hergekommen, aber die Pflanzen scheinen nie Wasser zu brauchen.«

			»Darüber hab ich mich auch schon gewundert. Alles blüht und gedeiht beinahe von allein.«

			»Ich frage mich, ob Molly sich auch um die Blumen kümmert.«

			Clover beantwortete die Frage mit »Eleanor Rigby«.

			»Eleanor.« Sonya lehnte den Kopf an Treys Schulter. »Was mag ihr wohl zugestoßen sein? Ich hoffe, sie war hier glücklich.«

			»Ich glaube, wer unglücklich war, würde sein Leben nach dem Tod nicht damit verbringen, sich um Pflanzen zu kümmern oder Betten zu machen oder mit Hunden zu spielen.«

			»Und mit der Katze.« Cleo prostete Trey zu. »Ich bin ganz deiner Meinung. Wenn man alles, was mit Dobbs zu tun hat, beiseiteschiebt, war dies mehrere Hundert Jahre lang ein gutes Haus.«

			»Aber eins frage ich mich trotzdem.« Während Jones sich neben ihm auf dem Boden ausstreckte und Pye sich auf seinem Schoß zusammenrollte, streckte Owen die Beine aus. »Kennen die Geister sich untereinander? Immerhin haben sie alle zu unterschiedlichen Zeiten gelebt, oder? Haben sie vielleicht so etwas wie Geister-Meetings? Feiern sie zusammen Weihnachten?«

			»Die Frage ist gar nicht so abwegig.«

			Owen grinste Cleo an und kraulte die Katze hinter den Ohren.

			»Ich vermute mal, sie sind sich der Anwesenheit der anderen zumindest bewusst. Vielleicht spielen unterschiedliche Lebenszeiten nach dem Tod ja auch gar keine große Rolle mehr«, fügte Trey achselzuckend hinzu. »Vermutlich ist der Ort dann viel wichtiger. Sie sind wahrscheinlich alle hier gestorben. Aber gut, das ist nur ein Versuch, etwas logisch zu erklären, was man eigentlich nicht wissen kann.«

			»Wir leben aber mit dem logisch nicht Erfassbaren«, warf Sonya ein. »Und ich hoffe doch sehr, dass sie zusammen Weihnachten feiern.«

			»Clover sorgt dann sicher für die Musik.«

			Sonya grinste Cleo an. »Und ob! Ich denke ebenfalls, dass der Ort wichtiger ist als die Zeit. Dobbs haben wir mittlerweile alle schon mal gesehen. Trey hat Clover schon dreimal gesehen. Ich habe immerhin schon mal einen flüchtigen Blick auf Jack erhascht und bin fest davon überzeugt, dass es Molly ist, die ich manchmal an meinem Schlafzimmerfenster sehe. Cleo hat sie dort ebenfalls entdeckt. Nur den Schatten, die Silhouette, aber es war real.«

			»Und dann noch der Kerl mit Zigarre in Collins Büro und die Frau auf dem Witwengang. Aber ich gehe ja auch seit meiner Kindheit im Herrenhaus ein und aus. Genau wie du«, fügte er an Owen gewandt hinzu.

			»Klar. Ich habe auch gehört, wie sich Türen öffneten und schlossen und all so was. Allerdings war bis vor Kurzem keine Spur von Dobbs zu sehen. Wenn es tatsächlich Molly da oben am Fenster ist, dann … ja … habe ich sie ebenfalls schon ein paarmal gesehen. Und einmal …«

			Er verstummte, trank noch einen Schluck Wein.

			»Sprich weiter«, drängte Cleo.

			»Einmal brachte ich Collin eine Buchbestellung aus der Buchhandlung hier rauf. Da sah ich diesen Typen das Laub zusammenrechen. Er war schon älter und trug einen kurzen grauen Bart. Als er mich sah, hielt er eine Minute lang inne und lupfte zum Gruß die Mütze. Also winkte ich ihm zu und ging rein. Ich fragte Collin, wann er den Neuen für die Gärtnerarbeiten eingestellt habe. Er lachte nur und sagte so etwas wie: ›Oh, der ist schon eine ganze Weile hier.‹«

			»Und?«, hakte Cleo nach.

			»Als ich wieder ging, habe ich nach ihm gesucht. Ich wollte ihm meine Nummer geben, falls er irgendetwas bräuchte, konnte ihn aber nirgends entdecken.«

			»Das hast du nie erwähnt«, meinte Trey.

			Owen zuckte nur mit den Schultern. »Hab mir nicht allzu viel dabei gedacht. Es fiel mir erst ein paar Monate vor Collins Tod auf. Nirgendwo stand ein Pick-up oder ein anderes Fahrzeug. Nur Collins Wagen.«

			»Er hat Laub gerecht«, murmelte Sonya. »Ich frage mich, ob er derjenige ist, der im Winter die Regale für die Kaminscheite aufgefüllt hat.«

			Wie immer hilfsbereit, beantwortete Clover die Frage mit Musik.

			»Barenaked Ladies – eine gute Wahl«, fand Owen. »›Jerome‹.«

			»›Jerome‹. Also, auf Jerome, der mich davor bewahrt hat, erst noch Holz schleppen zu müssen, um ein warmes, einladendes Büro zu haben.«

			»Ich setze noch einen obendrauf.« Auch Cleo hob ihr Glas. »Auf sämtliches Personal des Lost Bride Manor. So sieht wahre Loyalität aus.«

			Um drei Uhr morgens drehte sich Sonya zu Trey um und sah, wie er sie im stillen, trüben Mondlicht beobachtete.

			»Ich habe es gehört«, murmelte sie. »Aber das hat nichts mit Dobbs zu tun.«

			»Okay. Dann schlaf weiter.«

			Draußen stand Cleo neben Owen und sah mit ihm zur Ufermauer hinüber. Wenige Sekunden zuvor hatte sie beobachtet, wie Dobbs sich ins Meer gestürzt hatte.

			»Zufrieden?«, fragte Owen.

			»Ja. Sie hat uns tatsächlich nicht gesehen, damit hattest du recht. Und ihr Kleid war auch nicht zerrissen. Davon musste ich mich mit eigenen Augen überzeugen. Was dort gerade passiert ist, geschah eigentlich im Jahr 1806.«

			»Und um das zu sehen, brauchen wir keinen magischen Spiegel.«

			»Ich frage mich, ob man es schon immer sehen konnte oder ob wir es jetzt nur deshalb sehen können, weil Sonya hier ist und sie dieses Haus in Besitz genommen hat. Aber vermutlich macht auch das keinen großen Unterschied.«

			Sie rieb sich die Arme. »Ganz schön kalt. Gehen wir wieder rein.«

			»Hier draußen ist sie gestorben. Auf den Felsen.« Owen öffnete die Haustür. »Nicht im Haus, genau genommen noch nicht mal auf dem Grundstück. Wie kann es also sein, dass sie im Haus ihr Unwesen treibt?«

			»Sie hat wohl durch irgendeinen Zauber vor ihrem Sprung dafür gesorgt.«

			Während sie die Treppenstufen erklommen, hob Cleo die Hände.

			»Ich habe keine Ahnung, was es ist, aber sie musste sichergehen. Immerhin hatte sie nur ein einziges Ziel: für immer hier zu sein und in jeder Generation eine Braut zu töten. Bei Patricia hat sie versagt. Hat diese Lücke ihre Macht gestärkt oder geschwächt?«

			»Interessante Frage.«

			Als sie vor ihrer Schlafzimmertür angelangt waren, warf Owen ihr einen langen, stummen Blick zu. Seine Bedeutung war Cleo auch ohne Worte klar.

			»Ich denke immer noch drüber nach«, sagte sie und ging hinein.

			* * *

			Am Morgen kam Sonya als Erste runter. Zumindest dachte sie das, bis sie Owen in der Küche entdeckte.

			»Du bist also ein Frühaufsteher.«

			»Jones ist einer. Und dann kam auch noch die Katze rein und sprang auf meine Brust. Und war ziemlich nachdrücklich.«

			Er rückte zur Seite, sodass sie an die Kaffeemaschine kam, und ließ dann die beiden Hunde ins Freie, die ihr nach unten gefolgt waren.

			»An Ausschlafen war danach nicht mehr zu denken.«

			Er wartete, bis sie den Kaffee in der Hand hielt.

			»Also, was hältst du von Omeletts?«

			»Dass ich sie gern esse, aber keine Ahnung habe, wie man sie zubereitet.«

			»Das hatte ich schon befürchtet. Aber ich weiß es. Meine sehen zwar nicht besonders professionell aus, schmecken dafür aber recht gut.«

			Sonya nippte an ihrem Kaffee. »Ich könnte Toast dazu machen. Trey kommt sicher jeden Moment runter. Und Cleo lässt heute bestimmt auch nicht lange auf sich warten. Sie wollte sich sogar einen Wecker stellen, damit wir frühzeitig mit der Suche nach allem anfangen können, was wir für unseren Event brauchen.«

			»Ich bereite derweil Bacon im Ofen zu. Der braucht zwanzig Minuten, bis dahin könnte sie es schaffen. Falls nicht, muss sie sich eben ihr eigenes Omelett machen.«

			Während er sich um den Bacon kümmerte, füllte sie die Futternäpfe der Tiere. Dann sah sie zu, wie er den Kühlschrank nach Käse, Eiern und Butter durchforstete.

			»Owen?«

			Er grunzte nur und holte eine Schüssel heraus.

			»Du bist mein Lieblingscousin.«

			Er verzog die Lippen zu einem Grinsen, arbeitete aber unbeirrt weiter. »Wie viele hast du denn?«

			»Na ja, zum einen die Cousine, die ich nackt unter meinem damaligen Verlobten vorgefunden habe.«

			»Also war die Hürde nicht allzu hoch.«

			»Sie hat noch einen Bruder, und den mag ich durchaus. Allerdings ist er nach Atlanta gezogen, weshalb ich ihn nicht oft sehe, aber ich mag ihn.«

			»Räumliche Nähe hat mich also über die zweite Hürde gehoben.«

			»Das ist es nicht allein. Allerdings habe ich meine restlichen Poole-Cousins und -Cousinen bislang noch gar nicht kennengelernt. Einer oder eine von ihnen könnte dir natürlich den Rang ablaufen. Glaubst du, sie werden zu unserem Event kommen?«

			»Vielleicht. Diejenigen, die es einrichten können, auf jeden Fall. Cathy und Cole sind in Europa, also die beiden wahrscheinlich nicht. Connor ist geschäftlich viel auf Reisen, also vielleicht. Mein Bruder Hugh ist in New York, aber wenn sein Terminplan es zulässt, kommt er bestimmt. Aber zumindest mit Clarice und Mike rechne ich fest.«

			»So viele.«

			»Und noch mehr. Sie sind über die ganze Welt verstreut.«

			»Schon seltsam, eine so große Familie zu haben, von der ich bisher nichts wusste. Aber das Gleiche gilt für euch. Ihr wusstet ja auch nichts von mir.«

			Er begann, die Eier aufzuschlagen, und warf ihr einen Blick zu. »Jetzt wissen wir’s. Käseomeletts«, sagte er, als Trey hereinkam. »Dazu Bacon und Toast.«

			»Klingt gut. Und falls ihr etwas zum Mittagessen plant, kann ich das übernehmen.«

			»Du willst kochen?«

			Owen stellte die Eier beiseite. »Er meint Sandwiches.«

			»Stimmt genau. Meine Sandwiches mit gebratener Fleischwurst und amerikanischem Scheibenkäse sind legendär.«

			»Das stimmt«, bekräftigte Owen.

			»Dann glaub ich das jetzt einfach mal – allerdings haben wir gar keine Fleischwurst im Haus.«

			Cleo schaffte es gerade noch rechtzeitig zum Frühstück. Die Omeletts sahen tatsächlich nicht sonderlich professionell aus, schmeckten aber Sonyas Meinung nach mehr als nur »recht gut«.

			»Damit hältst du deine Position als Lieblingscousin.«

			»Glück gehabt. Ich geh erst mal duschen, ehe wir das Möbellager durchforsten.«

			»Ich dachte, du wolltest noch ins Gym.«

			»Ich hatte schon ein kurzes Work-out hinter mir, ehe du runterkamst. Wo fangen wir an, oben oder unten?«

			»Am besten unten, aber den gruseligen Keller lassen wir links liegen.« Sonya leerte ihre Kaffeetasse. »Da geh ich nie wieder rein.«

			»Dann also bis gleich, unten.«

			Cleo sah ihm nach. »Er hat schon trainiert und Omeletts gemacht? Wie früh steht er denn auf?«

			»Wenn Owen auf einem Bauernhof lebte, würde er vermutlich sogar den Hahn aufwecken«, antwortete Trey.

			Cleo blickte nachdenklich in ihren Kaffee. »Das ist ein Problem. Egal, erst mal haben wir eine To-do-Liste abzuarbeiten.«

			»Genau«, bestätigte Sonya. Um Molly eine Samstags-Pause zu gönnen, stand sie auf, um zu spülen.

			»Kein Problem. Was steht drauf?«

			Cleo holte ihr Handy heraus, rief ihre App auf und begann, alles aufzuzählen. »Tische und Stühle auseinanderklappen. Nach Terrassen- oder Gartenmöbeln suchen wie auch nach Pflanzkübeln und/oder Töpfen für die Terrasse.«

			Damit war die Liste noch lange nicht zu Ende, weshalb Trey aufstand, um Sonya zu helfen.

			»Habt ihr schon mal darüber nachgedacht, wie praktisch Papp- oder Plastikteller und -becher wären?«

			»Ein Event, Trey«, rief Sonya ihm ins Gedächtnis. »Keine Komm-wir-schmeißen-ein-paar-Burger-auf-den-Grill-Party.«

			»Ich nehme alles zurück. Wie wäre es damit: Engagiert Servicepersonal.«

			»Steht schon auf der Liste.« Cleo stand auf, um ebenfalls zu helfen.

			Das Haar noch feucht von der Dusche, kehrte Owen zurück. »Ich glaube, Molly hat mein Bett gemacht und mir Jeans und Sweatshirt hingelegt. Als wolle sie sagen: Hier, zieh das an.«

			Sonya grinste nur. »Sieht ihr ähnlich.«

			»Das ist schräg. Dieses Klamottending, meine ich.«

			»Man gewöhnt sich dran. Und selbst wenn nicht, denk beim nächsten Mal daran, dich bei ihr zu bedanken.« Cleo hielt ihr Handy mit der Liste in die Höhe. »Fangen wir an.«

			Kurze Zeit später betraten sie den Lagerraum im Keller, der früher zum Dienstbotentrakt gehört hatte.

			Und keine fünf Minuten später hatte Cleo auch schon einen Schatz ausgegraben.

			»Sieh dir diese Gefäße hier an, Son – sie haben die Form von Urnen. Die könnten wir als Pflanzkübel nutzen, oder? Sie sehen aus wie edles rostiges Metall, sind aber aus Stein.«

			»Mir gefällt der Fuß – ganz klassisch. Oh, die würden großartig rechts und links neben diesen prächtigen Eingangstüren aussehen, oder? Das könnten wir versuchen.«

			Owen warf Trey einen resignierten Blick zu. »Das kann dauern.«

			»Auf zu den Tischen.« Trey bahnte sich einen Weg zur rückwärtigen Wand und deutete auf einen Stapel. »Klappstühle. Dachte ich mir doch, dass ich die hier gesehen habe.«

			»Die sind perfekt. Wie viele sind es?« Schnell zählte Sonya sie durch und nickte. »Fünf. Ein guter Anfang.«

			Owen hockte sich hin. »Wisst ihr, was das hier ist? Feldtische. Militärfeldtische. Mann, sind die alt. Aber in gutem Zustand.«

			»Können wir mal einen aufstellen? Die sehen gut aus«, meinte Sonya. »Aber sie müssen auch stabil sein.«

			»Hier sind auch noch Stühle«, rief Cleo, hob einen hoch und klappte ihn auseinander. »Alt, aber stabil.«

			»Die müssen wir testen. Wenn der ein oder andere eine kleine Reparatur braucht …«, Sonya warf Owen einen Blick zu, »… vielleicht?«

			»Einfache Reparaturen kann auch der Anwalt durchführen.«

			Innerhalb einer Stunde hatten sie eine Sammlung aus Tischen, Stühlen, zwei Pflanzgefäßen, einem dreibeinigen Hocker und einer Auswahl an alten Rechauds zusammen.

			»Einige sind aus Silber, andere aus Kupfer, aber kein einziger ist angelaufen.« Sonya fuhr mit dem Finger über einen kuppelförmigen Deckel. »Ich kann wirklich nur hoffen, dass Molly Hilfe hat. Vermutlich wurden die für größere Feste benutzt, für Hochzeiten zum Beispiel. Ich denke …«

			»Ich hab zwar nicht explizit darauf geachtet …« Owen musterte die Fundstücke. »Aber ja, so ein Ding stand in dem Ballsaal auf der Feier, in die wir geplatzt sind.«

			»Wir werden sie auch jetzt wieder benutzen, und Mollys Mühe – oder wer immer die Dinger in Ordnung hält – bekommt die Anerkennung, die sie verdient. Ich will auch die Servierplatten und Schüsseln noch mal durchsehen. Vorschlag, Son: Wir leihen Teller, Gläser und Besteck aus, nutzen ansonsten aber eigene Stücke. Es muss ja nicht einheitlich aussehen.«

			»Es sollte sogar gar nicht einheitlich aussehen«, stimmte Sonya zu. »Muster und verschiedene Stile zu mischen, macht das Ganze charmanter. Jetzt lasst uns weitermachen, um die restlichen Punkte auf der Liste abzuhaken. Und dann das Gleiche noch mal oben. Wenn wir wissen, was uns zur Verfügung steht, schaffen wir alles in das Apartment. Das wird unser Sammelraum.«

			»Du willst das alles ins Apartment raufschaffen?«

			Sonya tätschelte Treys Arm. »Nicht die Tische und Stühle. Hat ja keinen Zweck, sie zweimal durch die Gegend zu schleppen, aber den Rest schon.«

			»Das kann dauern«, wiederholte Owen.

			Die Dienstbotenglocke fing an zu läuten, gefolgt von Gebell und Fauchen. Mit einem Knarren öffnete sich die Tür zum unteren Kellerbereich.

			»Auf gar keinen Fall.« Entschlossen marschierte Sonya hinüber und wollte sie wieder zudrücken. »Mein Gott, ich brauche Hilfe. Es fühlt sich an, als ob jemand dagegendrücken würde.«

			Trey hastete zu ihr hinüber und gab der Tür über ihrem Kopf einen kräftigen Stoß. »Fühlt sich eiskalt an.«

			»Gut. Sie hat den gruseligen Keller verdient. Dann soll sie ihn haben.«

			»Darf sie nicht, Süße. Du hast vergessen, dass dort Heizkessel, Wasserboiler und mehr untergebracht sind. Das Goldene Zimmer ist eine Sache, aber das hier eine andere.«

			Owen holte eine Taschenlampe aus einem Regal und schaltete sie an. »Sehen wir nach.«

			»Ist das nicht genau das, was sie will?«, fragte Cleo.

			»Warum sollten wir sie enttäuschen?« Owen schnappte sich eine zweite Taschenlampe, die er Trey zuwarf. »Bleib hier«, befahl er Jones.

			Trey öffnete die Tür. »Dauert nicht lang.«

			»Oh, aber …« Und nachdem die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, sang Patsy Cline auf Sonyas Handy »Crazy«.

			»Das kannst du laut sagen«, meinte Sonya.

			Trey versuchte, das Licht einzuschalten. »Die Lampe funktioniert.«

			»Hier unten ist es kälter, als es sein sollte.« Nachdem er seine Taschenlampe wieder ausgeknipst hatte, sah Owen sich um. »Hier unten ist es genauso sauber wie im restlichen Haus. Nicht das kleinste Spinnennetz.«

			Dann machten sie sich durch das Labyrinth aus Räumen auf den Weg.

			»Wenn Sonya nie wieder hier herunterkommen will – und das ist ihr voller Ernst –, sollte sie sich wirklich einen anderen Platz für ihr Werkzeug suchen.«

			»Da sind ein paar richtig gute dabei und alle in gutem Zustand. Kein Staub. Dieser alte Hobel hier ist ein richtiges Schmuckstück.«

			»Nimm ihn mit. Du weißt, dass sie ihn dir sofort geben würde. Was soll sie auch verdammt noch mal damit anfangen?«

			»Vielleicht. Ich nehme nur nicht gern einfach …« Owen verstummte und runzelte die Stirn. »Hier ist es nicht mehr ganz so kalt, oder?«

			»Nein, du hast recht. Das Licht ist immer noch an, und es wird wärmer. Sieht so aus, als sei sie einfach …«

			Trey brach ab, denn plötzlich dämmerte es ihm. Er starrte Owen an.

			»Verdammt, so ein Mist«, sagte Owen eine Sekunde, ehe es begann.

			Auf der anderen Seite der Tür stimmten sämtliche Dienstbotenglocken eine beharrliche Kakofonie an. Die Türglocke gongte ebenfalls ohne Unterlass. Über ihnen senkte sich die Decke, als würde sie unter einer gewaltigen Last nachgeben.

			»Ruhe bewahren!«, befahl Sonya sich selbst, ebenso wie den bellenden Hunden und der fauchenden Katze. »Wir bleiben jetzt alle ganz ruhig.«

			Sosehr sie sich auch fürchtete, so dachte sie doch an Trey und Owen und streckte die Hand nach der Kellertür aus.

			Die Lichter erloschen.

			Als Sonya nach ihrem Handy mit der Taschenlampenfunktion kramte, spielte es »Psychotic Girl«.

			»Was du nicht sagst. Cleo!«

			»Hier. Dicht neben dir!« Als Cleos Handylicht aufleuchtete, stieß sie einen Schrei aus. Sie packte Sonyas Hand und zerrte sie zu sich.

			»Hinter dir. Sie war dicht hinter dir.«

			Wie eine Einheit sprangen die Hunde nach vorn. Als die Männer durch die Tür brachen, hörte der Lärm auf; die Lichter gingen wieder an.

			Ganz benommen rang Sonya nach Luft, während Trey zu ihr eilte.

			»Bist du verletzt?« Er streichelte ihr Gesicht, ihre Arme.

			»Nein.«

			»Sie stand direkt hinter Sonya. Nachdem die Lampen ausgegangen waren, habe ich sie dort gesehen.«

			»Es geht ihr gut.« Cleo zitterte, weshalb Owen ihr den Arm um die Schultern legte. »Niemandem ist etwas geschehen.«

			»Ich konnte sogar ihr Gesicht sehen, wie damals im Badezimmerspiegel. Es war schlicht und ergreifend … verdammt … zutiefst böse.«

			»Die Hunde haben sich auf sie gestürzt.« Sonya hatte sich wieder gefasst und hockte sich hin, um alle drei zu kraulen. »Und Pye ebenfalls, glaube ich. Dobbs ist davongerannt, oder wie auch immer sie die Flucht ergreift. So tapfere Jungs, so ein mutiges Mädchen«, sagte sie liebevoll.

			»Sie wollte Owen und mich runterlocken, um dich und Cleo hier oben allein zu erwischen.«

			»Ja, aber falls sie uns damit etwas zeigen wollte, ist das gründlich schiefgegangen. Wir haben ihr sogar bewiesen, dass wir stärker sind.« Sonya war wieder ganz sie selbst und warf trotzig das Haar zurück. »Immerhin ist sie diejenige, die die Flucht ergriffen hat – nicht wir. Bist du okay?«, fragte sie Cleo.

			»Ja, tut mir leid wegen der Panik. Aber sie war direkt hinter dir.«

			»Ja, und du hast sofort reagiert und mich weggezogen.« Sie trat zu Cleo hin und nahm die Freundin in die Arme. »Wir haben es unbeschadet überstanden. So, und jetzt suchen wir uns ein paar Servierplatten aus.«

			Sie schickten sie mit dem Speiseaufzug nach oben und stapelten sie in der Küche.

			Die Männer schleppten die großen Pflanzgefäße hinauf und stellten sie zu beiden Seiten der Eingangstüren auf, was laut Sonya und Cleo der perfekte Platz für sie war.

			Dann durchkämmten sie auch die oberen Geschosse auf der Suche nach mehr.

			»Ich schwöre, jedes Mal, wenn ich hier raufkomme, entdecke ich etwas, das mir vorher gar nicht aufgefallen ist. Schau dir nur diese Stühle an, Son.«

			»Cool! Die wären doch perfekt für den Rasen, oder?«

			»Wenn du willst, dass sie nach ein paar Regenschauern hinüber sind, schon. Die sind nicht für draußen geeignet«, sagte Owen. »Wenn ihr Möbel in diesem Stil für den Garten haben wollt, solltet ihr etwas aus Teakholz, vielleicht auch aus Zedern- oder Lärchenholz nehmen, zumindest aber etwas, das versiegelt und wetterfest ist.«

			»Oh. Hast du etwas in der Art hier gesehen? Immerhin brauchen wir laut Liste auch noch Möbel für die Terrasse über dem Apartment.«

			Nach einer Weile entdeckte er zwei von Sonya und Cleo für gut befundene Stühle und einen Tisch.

			Ein Staubschutz glitt nach unten und fiel zu Boden. »Irgendjemand hat anscheinend viel für diese Bank übrig«, meinte Sonya.

			»Dieser Jemand hat Geschmack.«

			Die Hände in den Hosentaschen vergraben, musterte Trey das Möbelstück genauer: elegante Linien aus ineinander verwobenem Metall, eine fächerförmige Rückenlehne, Armstützen. Leider blätterte der weiße Lack ab.

			»Die alte Farbe müsstet ihr mit einer Drahtbürste entfernen. Als neue Farbe verwendet ihr dann am besten eine wasserfeste Metallsprühfarbe.«

			»Seht ihr? Kleine Reparaturen kann er. Und …« Owen deutete auf einen anderen Staubschutz, der gerade zu Boden segelte. »Jemand findet, dass diese Stühle gut dazu passen.«

			»Sie sind großartig!« Cleo bahnte sich ihren Weg dorthin. »Ebenfalls aus Metall, und die Rückenlehnen sind wie Jakobsmuscheln geformt. Wir könnten sie auch säubern und ihnen einen neuen Anstrich verpassen, Sonya.«

			»Auf der Terrasse sähen sie sicher perfekt aus. Von dort könnten wir den Sonnenuntergang hinter den Bäumen beobachten. Vintage. Nicht neu und modern. Sie passen echt gut zum Haus.«

			»Ich kann mich an diese Stühle erinnern. Collin hat sie früher genau dort aufgestellt, wo du sie auch hinhaben willst. Und die Bank? Ich glaube, ich habe Bilder mit der Bank darauf gesehen. Warte kurz.«

			Trey schloss die Augen und versuchte, sich zu erinnern.

			»Seine Hochzeit. Jetzt, wo du’s sagst, erinnere ich mich wieder«, meinte Owen. »Ich habe Fotos von ihm und Johanna auf dieser Bank gesehen. Hochzeitsbilder.«

			»Genau. Nur hatten sie sie vorn aufgestellt. Ich kann mich nicht erinnern, sie jemals wieder dort gesehen zu haben, also stand sie vermutlich nur für die Hochzeit an diesem Platz. Auf dem Bild trägt Johanna ein weißes Kleid, er einen grauen Anzug. Und es gibt noch ein Foto, auf dem sie von meinen Eltern flankiert werden. Das steht auf dem Bücherregal im Wohnzimmer meiner Mom.«

			»Das würde ich mir bei unserem morgigen Besuch gern ansehen. Cleo und ich können die Bank und die Stühle zu neuem Leben erwecken. Stimmt’s, Cleo?«

			»Hundertprozentig.«

			»Wir Mädels schnappen uns jede einen Stuhl. Wenn ihr Jungs dann die Bank hochschleppen könntet? Wir stellen sie erst mal nur draußen ab und lassen sie dort stehen, bis wir die Farben ausgesucht und sie restauriert haben. Jetzt haben wir noch die Garage und den Schuppen vor uns, aber vorher hole ich mir die Schlüssel zum Apartment.«

			Trey und Owen bezogen zu beiden Seiten der Bank Position und tauschten einen Blick.

			»›Das kann dauern‹, hat er gesagt«, murmelte Trey.

			Nachdem die Frauen außer Hörweite waren, riskierte auch Owen eine leise Bemerkung. »Sicher schicken sie uns noch mal nach oben mit dem Auftrag, diesen entzückenden Pie Crust Tisch und dieses hinreißende Pflanzregal runterzuschaffen.«

			»Und vergiss nicht die majestätische, zehn Tonnen schwere Bank fürs Foyer.«

			»Doch, das versuche ich durchaus zu vergessen. Warum bin übrigens immer ich derjenige, der rückwärts die Treppe runtergehen muss?«

			»Bist halt ein Pechvogel. Am leichtesten wird es wohl sein, sie unten gleich zum Hinterausgang rauszutragen.«

			»›Am leichtesten‹, hat er gesagt.«

			Sie holten die Frauen ein, die in der großen Vorhalle stehen geblieben waren, um über die beste Position für die Bank zu diskutieren.

			»Ich weiß, dass es viel ist«, sagte Sonya, als sie wieder in die Küche zurückkehrten. »Aber jedes Mal, wenn wir etwas nach unten bringen, fühlt sich das Haus ein Stück mehr wie unseres an. Nach dem Schuppen machen wir eine Pause, versprochen. Wir könnten draußen auf der Terrasse etwas trinken.«

			In der Küche stellte Sonya den Stuhl mit einem Klappern auf den Boden. »Habe ich das geträumt, oder haben wir einen ganzen Berg Servierschalen auf die Kücheninsel gestellt, die aber jetzt nicht mehr da sind?«

			»Großer Gott, du glaubst doch nicht, dass Molly sie abgespült und wieder nach unten geräumt hat?« Cleo stellte ihren Stuhl ebenfalls ab und strich sich das Haar aus dem Gesicht.

			»Dazu ist sie zu klug.« Trey verlagerte seinen Griff. »Weiter, Owen. Und nimm den Schlüssel zum Apartment mit, Sonya.«

			»Das Apartment!« Sie ließ den Stuhl einfach, wo er war, und eilte hinüber, um den Schlüssel hervorzukramen. Dann hastete sie wieder nach draußen, wobei die Tiere hinter ihr herjagten.

			Sie schloss die Tür auf.

			Die Klapptische und Stühle, die sie sich ausgesucht hatte, standen ordentlich gestapelt an der Seitenwand. Säuberlich nach Form, Größe und Typ sortiert reihten sich auch die Servierplatten und Schüsseln auf den Küchenarbeitsflächen.

			»Das ist unglaublich«, murmelte Sonya. »Einfach unglaublich und wahnsinnig nett. Dobbs glaubt, uns mit ihrer Boshaftigkeit und ihren Wutanfällen vertreiben zu können? Dazu wird es nie kommen. Nicht, solange wir die vielen anderen Geister hier haben, die so viel für uns tun, ohne dass wir sie darum bitten und ohne dass es von ihnen erwartet würde.«

			Clover antwortete mit TobyMac und »Love Is in the House«.

			Trey trat hinter ihr ein, schlang ihr die Arme um die Taille und legte ihr das Kinn auf den Scheitel.

			»Love Is in the House«, sagte er. »Das stimmt. Dieses Haus ist randvoll mit Liebe.«

		

	
		
			Kapitel 14

			Nachdem sie Blumentöpfe, weitere Pflanzkübel und andere nützliche Dinge ausgegraben hatten, setzten sie sich mit Treys Sandwiches und eisgekühlter Coke auf die Terrasse. Cleo und Sonya beugten sich über Farbmuster.

			»Die hier!«, rief Sonya.

			»Die, oh ja. Ocean Mist? Perfekter geht’s ja gar nicht. Eine Farbe namens Meeresnebel. Für die Bank, oder?«

			»Definitiv. Und wie wäre es mit Sea Green für die Stühle?«

			»Wunderbar. Wie wär’s, wenn wir für beide Seiten noch nach kleinen Kupfertischen suchen?«

			»Geniale Idee.«

			»Die kann Rob Farmer euch machen.« Mit geschlossenen Augen lehnte Owen sich auf dem alten Metallstuhl zurück. »Unter Umständen hat er sogar schon etwas Fertiges im Laden stehen.«

			»Rob Farmer.«

			»Metallarbeiten«, antwortete Trey Cleo. »Er hat ein paar Stücke bei Bay Arts ausgestellt. Sein Laden ist draußen an der Red Fox Road, etwa drei Kilometer außerhalb des Orts.«

			»Wie lange kann das dauern?«, fragte Sonya.

			»Das weißt du erst, wenn du ihn gefragt hast.« Owen holte sein Handy hervor. Er scrollte durch seine Kontakte und schickte ihr dann Robs Kontaktdaten.

			»So, jetzt hast du seine Nummer. Mit dem Rest habe ich nichts mehr zu tun.«

			»Ich rufe sofort an.«

			Sie stand auf und entfernte sich ein Stück, um den Anruf zu tätigen.

			»Wir brauchen auch einen Beistelltisch«, entschied Cleo. »Aber nicht aus Kupfer. Das wäre zu einheitlich. Lieber aus Holz. Nichts Schickes – eher etwas Rustikales. Oder noch besser: einen dieser Tische mit natürlicher Baumkante.«

			Als er ihren Blick auf sich spürte, öffnete Owen ein Auge. Und schloss es gleich wieder.

			Cleo seufzte nur. Sie wusste aber, dass er bereits darüber nachdachte.

			»Ist wirklich schön hier draußen. Normalerweise gehen wir immer nach vorn wegen der Aussicht, aber das hier ist ein nettes Plätzchen zum Verweilen. Was wir noch brauchen, sind ein paar hübsche Vogelhäuschen.«

			»Ja, darüber würden sich die Bären sicher freuen.« Owen kraulte Jones mit dem Fuß.

			»Echt?«

			»Und die Katze wäre ebenfalls begeistert über ihr All-She-Can-Eat-Buffet.«

			»Niemals – doch, natürlich, du hast recht. Also gut. Ich gebe mich mit den Pflanzkübeln, ein paar Windspielen und vielleicht einigen Hexenflaschen zufrieden.«

			In diesem Moment kam Sonya zurück. »Cleo, er sagt, wir können sofort in seinen Laden kommen«, verkündete sie begeistert.

			»Sofort.« Automatisch fuhr sie sich übers Haar. »Na klar, okay.«

			»Kümmert euch gar nicht um uns«, sagte Trey, noch ehe sie fragen konnte. »Wir sind bestens versorgt.«

			Sie kam zu ihm und gab ihm einen Kuss. »Wir sind nicht lange weg.«

			Owen wartete, bis er hörte, wie der Motor eines Autos angelassen wurde. »Diese Ruhe. Davon bekommst du in Zukunft nicht mehr allzu viel.«

			»Ach nein?«

			»Ich will sie ja nicht gleich als Quasselstrippe bezeichnen, denn das ist sie nicht. Das sind sie beide nicht. Aber ruhige Abende, an denen du nur in Boxershorts herumsitzt und dir ein Spiel anschaust, neigen sich eindeutig dem Ende zu.«

			»Sagt wer?«

			»Der Mann, der dich genauso gut kennt wie sich selbst. Du bist ihr rettungslos verfallen, was ich dir echt nicht verdenken kann. Immerhin haben sie und ich eines gemeinsam: das verheerend gute Poole-Aussehen.«

			»Ja, ich muss ziemlich oft an dich denken, wenn ich sie ansehe.«

			»Das liegt uns in den Genen, Bruder. Außerdem ist sie smart und kreativ und lässt sich so schnell nicht die Butter vom Brot nehmen – auch nicht von einer zweihundert Jahre alten, absolut niederträchtigen Hexe. Hinzu kommt, dass sie ihr Leben zwar im Griff hat, aber dennoch unbestreitbar in gewissen Nöten ist. Du bist also geliefert.«

			»Nichts davon ist der Grund – und doch wieder alles. Es hat einfach klick gemacht. Und zwar schon in der Minute, als ich sie vor dem Herrenhaus stehen sah und sie mich anlächelte. Verdammt. Eigentlich war das nun echt nicht geplant.«

			»Und warum nicht, zum Teufel?« Owen lehnte sich auf seinem Stuhl nach vorne. »Du gehst die Dinge normalerweise langsam an, so bist du nun mal gestrickt. Daran ist auch nichts auszusetzen. Aber manchmal wird man von den Ereignissen überrollt. Dann ist es leichter, mit dem Strom zu schwimmen, als gegen ihn anzukämpfen.«

			Er lehnte sich wieder zurück. »Ich jedenfalls genieße jetzt erst mal die Ruhe. Danach gehe ich in die Küche und mache uns Mac and Cheese.«

			Als die Frauen zurückkamen – mit vor Freude geröteten Wangen und einem Kupfertischchen, dessen flache Platte ein Honigwabenmuster zierte –, hatte er das Gericht bereits in den Ofen geschoben.

			»Sieht das nicht toll aus! Er macht uns noch einen zweiten. Ich bringe ihn mal nach draußen, um zu sehen, wie er dort wirkt. Oh, und wir haben noch einen Zwischenstopp eingelegt und Farbe gekauft!«

			Zur Feier des Tages holte Cleo den Wein heraus. »Du hast nur nicht erwähnt, dass Rob Farmer ungefähr hundertfünfzig Jahre alt ist.«

			»Aber sehr rüstig«, fügte Trey hinzu.

			»Sehr – und unglaublich talentiert. Und ein Don Juan, wie er im Buche steht. Er hat heftig mit mir geflirtet. Mit Sonya nicht ganz so sehr, denn wie er uns erzählt hat, hat er gehört, dass sie mit dem Doyle-Jungen geht.«

			»Und wie hast du reagiert?«, wollte Owen wissen.

			»Ich hab zurückgeflirtet. Er ist nämlich ziemlich süß. Und durch das Flirten und die Bestellung eines zweiten Tisches hat er uns immerhin einen Nachlass von fünfzig Dollar gewährt. War also ein Schnäppchen.«

			Sie öffnete die Ofenklappe. »Also, das sieht mir nach einer erstklassigen Mac-and-Cheese-Variante aus. Wie lange braucht das noch?«

			Er trat neben sie und warf ebenfalls einen Blick hinein. »Noch etwa zehn Minuten im Ofen. Und dann muss er noch ein paar Minuten abkühlen.«

			»Perfekt. Ich flitze eben noch mal raus und schaue, wie unser Neuzugang dort wirkt, dann decke ich den Tisch.«

			Als sie draußen war, grinste Trey Owen breit an. »Wie war das doch gleich mit der Ruhe?«

			»Davon habe ich immer noch jede Menge zur Verfügung.«

			»Wenn du das sagst.«

			Nach Owens grandiosem Mac and Cheese und einem freundschaftlichen Streitgespräch über die besten Rockbands aller Zeiten forderten die Frauen die Männer heraus.

			»Höchste Zeit, dass wir mal was von Head Case hören, findest du nicht auch, Cleo?«

			»Ganz deiner Meinung.«

			Trey trug die Teller zum Spülbecken hinüber. »Leider existiert Head Case gar nicht mehr.«

			»Wir haben doch zwei Bandmitglieder hier vor Ort.« Sonya breitete die Hände aus. »Den Rest stellen wir uns einfach vor.« Sie stieß sich vom Tisch ab. »Wir gehen ins Musikzimmer.«

			»Wahrscheinlich halten sie uns für grottenschlecht«, meinte Owen.

			»Manchmal waren wir das ja auch.«

			»Manchmal aber auch nicht.« Achselzuckend stand Owen auf. »Ich bin dabei. Nimm den Wein mit«, sagte er zu Cleo. »Wenn du ein bisschen Alkohol intus hast, klingen wir gleich besser.«

			Trey holte zwei Bier. »Und angeheitert spielen wir auch besser.«

			Mit Wein, Bier, drei Hunden und einer Katze zogen sie ins Musikzimmer. Owen schnappte sich eine Gitarre und fing an, sie zu stimmen.

			Mit offensichtlichem Zögern folgte Trey seinem Beispiel.

			»Beherrscht ihr eigentlich auch andere Instrumente?«, fragte Cleo. »Wir haben hier so eine fantastische Sammlung. Die Instrumente sollten nicht nur als Deko herumstehen, sondern auch wirklich benutzt werden.«

			»Owen spielt ein bisschen Klavier.«

			»Ein bisschen trifft es ganz gut.« Nachdem er ein paar Akkorde ausprobiert hatte, nickte er. »Du bist besser im Improvisieren.« Er begann mit dem Eröffnungsriff und sah Trey an. »Hat nicht so viel Power wie eine E-Gitarre, aber wird schon reichen. Hast du den Text noch im Kopf?«

			»Klar.«

			»Na dann.« Er spielte das Intro gleich noch mal, wobei er mit dem Fuß den Takt schlug.

			Trey füllte den Rhythmus mit Melodie und mit seiner Stimme aus.

			»A million miles away, your signal in the distance …«

			»Walk« von den Foo Fighters. Obwohl es nur die Akustikversion war, rockten sie den Song, bei dem Owen in den Refrain mit einstimmte.

			Und die Zuhörerinnen applaudierten begeistert.

			»Ich bin nicht die Spur beschwipst«, sagte Sonya. »Und ihr seid alles andere als grottenschlecht. Noch eins!«

			»Man sollte immer aufhören, wenn’s am schönsten ist.«

			Owen grinste nur und stimmte ein neues Riff an. Bei »Living on the Edge« von Aerosmith schnappte sich Cleo ein Tamburin. Lachend stieg Sonya als Background-Tänzerin ein.

			Während sie die – ihrer Meinung nach – Greatest Hits der Band Head Case rockten, begann das Getöse.

			Sonya zeigte der Decke den Mittelfinger und tanzte weiter.

			»Spielt lauter!«

			Trey stampfte mit dem Fuß, klatschte in die Hände.

			»Genau so!« Sonya reckte die Fäuste in die Luft. »Verdammt richtig. We Will Rock You.«

			Auch Cleo und sie sangen nun aus vollem Hals, ihre trotzigen Stimmen zugleich Drohung und Versprechen.

			»Und damit, Ladys und Gentlemen, endet unsere heutige Vorstellung.«

			»Wir haben es noch drauf«, sagte Owen zu Trey. »Und wir haben sie zum Schweigen gebracht.«

			»Noch eins.« Cleo hob ihr Glas. »Wir haben gerade noch genug Wein für ein Stück.«

			»Dann beenden wir den Abend mit Bruce Springsteen.« Owen dehnte die Finger. »Eins hab ich noch auf Lager.«

			Nach dem Song »Fire« fand Sonya, dass nichts und niemand erotischer wirkte als ein gut aussehender Mann an der Gitarre.

			»Das war ein guter Abschluss.« Cleo ließ den Blick über die Instrumente schweifen. »Ich muss unbedingt lernen, eines von diesen Dingern zu spielen.«

			»Du hast eine ziemlich gute Stimme.«

			Sie grinste Owen an. »Du solltest mich erst mal unter der Dusche singen hören!«

			Er erwiderte ihr Lächeln. »Freu mich schon drauf.«

			Sie lachte nur. »Zeit, unsere vierbeinigen Freunde rauszulassen, ehe wir ins Bett gehen.«

			Als sie die Eingangstür öffneten, stieß Cleo scharf die Luft aus. »Wow, frische Luft! Mittlerweile bin ich nämlich doch ein wenig beschwipst, wisst ihr?«

			»Wann soll eine Frau denn sonst einen Schwips haben, wenn nicht an einem Samstagabend, den sie in ihrem eigenen Haus mit Freunden verbringt?«, meinte Sonya.

			Sie versetzte Owen einen kleinen Schlag auf den Arm. »Mein Lieblingscousin und mein zweitliebster Rockmusiker. Ich gehe jetzt mit meinem Lieblingsrockmusiker ins Bett.«

			»Das ist wahrscheinlich am besten so.«

			Sie schlief traumlos – zumindest konnte sie sich hinterher an keinen Traum erinnern –, ohne sich zu rühren oder vor sich hin zu murmeln, als die Uhr drei schlug.

			Sie verschlief auch, dass Trey am Fenster stand und zusah, wie Hester Dobbs sich in die Fluten stürzte.

			Am Sonntag machte sich Trey mit Owen auf, um mit ihm an Yodas Hundehütte zu arbeiten, weshalb Sonya und Cleo sich der Hausarbeit widmeten. Gemeinsam kümmerten sie sich um die Wäsche und schrubbten anschließend in der herrlichen Aprilsonne die Pflanzkübel und Blumentöpfe ab. Schließlich stellten sie ihre Einladungen für ihr »Open-House-Event« fertig.

			»Corrine hält hundertfünfzig Einladungen für ausreichend.«

			Sonya pfiff durch die Zähne. »Das könnten locker dreihundert Leute werden. Verdammt, Cleo. Kriegen wir das wirklich in den Griff?«

			Clover griff auf Bruce Springsteen zurück und stimmte »You’ve Got it« an.

			»Ach ja?«

			Sonya straffte die Schultern. »Jetzt vielleicht noch nicht, aber wenn es so weit ist, schon. Warten wir ab, bis Bree morgen vorbeikommt. Danach legen wir los.«

			»Guter Plan. Und jetzt legen wir mit etwas ganz anderem los und machen uns fertig für das Dinner bei den Doyles.«

			Oben stimmte Sonya Mollys Auswahl zu: ein schlichtes und klassisches blaues Wickelkleid und Stiefeletten mit niedrigem Absatz.

			Für Cleo hatte sie ein Kleid in sanftem Frühlingsrosa herausgelegt.

			»Sie hat Geschmack.« Sonya nickte Cleo zu, als diese sich um die eigene Achse drehte. »Nicht zu elegant, nicht zu lässig.«

			»Wenn wir in Boston sind, müssen wir unbedingt Zeit für einen kleinen Shopping-Trip einplanen, damit Molly ein paar neue Optionen bekommt.«

			»Hab ich nichts dagegen. Ich glaube, wir sind startklar. Und sollten auf dem Weg noch einen Blumenstrauß besorgen.« Sie beugte sich hinab und kraulte Yoda. »Sei brav. Sicher kommt gleich auch Jack heraus, um mit euch beiden zu spielen.«

			Auf der Fahrt warf Sonya Cleo einen Blick zu. »Ich weiß, dass es dir ernst damit ist, mich nach Boston zu begleiten, aber willst du mir wirklich auch bei meiner Ryder-Präsentation assistieren?«

			»Auf jeden Fall. Ich kann das Anschauungsmaterial vorbereiten, und während ich den Film laufen lasse, kannst du dich voll und ganz auf deinen Pitch konzentrieren. Der ist dir wirklich gut gelungen.«

			»Ich habe hie und da noch kleine Veränderungen vorgenommen. Deshalb müsste ich es noch mal mit dir durchgehen. Und ich muss Trey fragen, ob er bereit ist, Yoda zu nehmen, solange wir unterwegs sind. Oder ob es leichter für ihn wäre, einfach im Herrenhaus zu bleiben.«

			»Ich glaube, ich werde Owen fragen, ob er in dieser Zeit auf Pye aufpassen kann – es sei denn, Trey zieht tatsächlich ein paar Tage bei uns ein. Und selbst dann wird er den ganzen Tag arbeiten. Außerdem ist Pye total auf ihn fixiert. Auf Owen, meine ich.«

			»Ist mir irgendetwas entgangen, seit ich euch peinlicherweise in deinem Atelier überrascht habe?«

			»Nein. Ich denke immer noch drüber nach.«

			»Er ist tatsächlich mein Lieblingscousin.«

			»Die Konkurrenz ist ja auch nicht allzu riesig.«

			Sonya musste lachen. »Etwas in der Art hat er auch gesagt.«

			Sie machten halt, um Blumen zu kaufen – tiefviolette Tulpen –, und fuhren dann die gewundene Straße entlang, die kurz vor der eigentlichen Stadt lag.

			»Dieses Haus haben wir noch nie bei Tageslicht gesehen«, meinte Sonya, als das Navi verkündete, dass sie ihr Ziel erreicht hätten. »Was für ein wunderschöner Bau. Nicht so groß und weitläufig wie das Bürogebäude, aber es hat die gleiche Ausstrahlung.«

			»Es ist wirklich wundervoll. Eine Rundumveranda und dazu noch ein Türmchen! Wer würde das nicht lieben?«

			»Ich liebe es auf jeden Fall.« Sie lenkte den Wagen die schiefergraue, gepflasterte Einfahrt hinauf und parkte neben Treys Pick-up.

			»Trey ist schon da, und das da ist Annas Wagen. Wir sind also zumindest nicht zu früh.«

			»Aber Owens Pick-up ist nirgends zu sehen. Mit anderen Worten: Zu spät sind wir auch nicht. Ich wette, diese Azaleen sehen atemberaubend aus, wenn sie in voller Blüte stehen.«

			»Das dauert nicht mehr lang.«

			Sie betraten die überdachte Veranda und klingelten.

			Annas Ehemann Seth öffnete ihnen die Tür. »Sonya, schön, dass du da bist. Und du bist sicher Cleo. Seth«, stellte er sich vor und streckte ihr die Hand entgegen. »Kommt rein.«

			Auch im Innern war der viktorianische Stil beibehalten worden – das Wohnzimmer dominierte ein eleganter, von Bücherregalen flankierter Kamin. Die honigfarbenen Holzdielen glänzten.

			»Das eigentliche Geschehen spielt sich weiter hinten ab«, berichtete Seth und ging voraus.

			»Es duftet köstlich.«

			Er lächelte Cleo an. »Warte nur, bis du Corrines glasierten Honigschinken probiert hast.«

			Sie passierten ein maskulin eingerichtetes Büro, in dem vermutlich Deuce seine Stunden verbrachte, und ein in femininerem Stil gehaltenes Zimmer, dessen Wände von Fotos gesäumt waren. Hier arbeitete offensichtlich Corrine.

			Stimmen und Gerüche strömten ihnen aus einer großen, funktional eingerichteten Küche entgegen, in der sich die Familie um eine geräumige Kücheninsel beziehungsweise um den Tisch an der Fensterfront versammelt hatte, welche wiederum den Blick auf einen weitläufigen Garten freigab.

			Die ersten Frühblüher zeigten bereits ihre Farben.

			Trey, das Hemd locker über einer Khakihose, glitt von einem Hocker herunter und beugte sich herab, um Sonya zu küssen. Angesichts der ungezwungenen Begrüßung vor seiner ganzen Familie wurde Sonya warm ums Herz.

			Corrine holte eine Auflaufform aus dem unteren der in die Wand eingelassenen Doppelöfen. Nachdem sie sie beiseitegestellt hatte, umrundete sie die Insel, um Sonya und Cleo auf die Wange zu küssen.

			»Was für ein wunderschöner Strauß! Und Tulpen bedeuten Frühling. Vielen Dank Ihnen beiden.«

			»Danke für die Einladung. Ihr Haus ist einfach traumhaft.«

			»Wir sind sehr glücklich hier. Und wisst ihr, was? Wir sollten uns in Zukunft allesamt duzen. Ich wette, alle anderen sind von dieser Idee ebenfalls angetan. Immerhin gehört ihr ja schon beinahe zur Familie.« Sie tätschelte Sonyas Hand. »Deuce kennt ihr ja schon. Er und Trey haben sich gerade über Baseball gestritten, weshalb eure Ankunft eine willkommene Ablenkung ist.«

			»Oh, wir kommen gleich wieder darauf zurück«, versprach Deuce.

			Ace – heute nicht in Dreiteiler und Krawatte, aber genauso gut aussehend wie immer in seinem Hemd mit geöffnetem Kragen – stand vom Tisch auf, an dem er mit seiner Frau und seiner Enkelin Platz genommen hatte.

			Er zwinkerte Sonya zu, zog sie in eine Bärenumarmung und wandte sich dann Cleo zu.

			»Cleopatra, endlich.« Er nahm ihre Hand und küsste sie mit einem schelmischen Funkeln in den Augen. »Darf ich dir meine Liebste vorstellen? Anschließend kannst du mir dann gleich deine Lebensgeschichte erzählen.«

			»Mache ich gern, solange ich sie mit einem Semikolon beenden darf. Ich bin damit nämlich noch nicht fertig.«

			»Für schöne, junge, schlagfertige Frauen hatte ich schon von jeher eine Schwäche. Paula, darf ich dir Cleo vorstellen?«

			»Die beiden sind jetzt erst mal beschäftigt. Komm, ich hole dir einen Drink, Sonya«, schlug Corrine vor.

			»Bei dem gestrigen Konzert habe ich ziemlich viel Wein getrunken. Aber ein Glas Wasser wäre prima.«

			»Trey hat gar nicht erwähnt, dass ihr in einem Konzert wart.«

			»Er und Owen haben im Musikzimmer performt.«

			»›Performt‹ ist wohl ein wenig übertrieben.« Trey zog sie auf einen Hocker.

			»Finde ich gar nicht.«

			Anscheinend war Owen hier so gut wie zu Hause, denn er klingelte nicht an der Tür, sondern betrat einfach das Haus. Nicht mit Blumen, sondern mit einem regelrechten Strauch.

			»Owen! Ist das …«

			»Eine rosa Weigelie«, beendete er den Satz und küsste die Gastgeberin. »Ich habe gehört, dass du dir eine wünschst.«

			»Stimmt! Deuce wird dich verfluchen, während ich ihm dabei zusehe, wie er das Loch dafür gräbt.«

			»Das tue ich jetzt schon«, sagte Deuce, während Owen die Pflanze gleich hinaus auf die Terrasse trug. »Nun, da die ganze Gang da ist, schneide ich mal den Schinken an.«

			Owen strahlte. »Wunderbar!«

			Es war ein insgesamt entspanntes Dinner am Sonntagabend. Alle saßen um den großen Tisch herum, Gespräche flogen hin und her. Es wurde über Babys gesprochen, über Gärten, über Kochen, Kunst, Klatsch und Tratsch und viel über das Open House Event.

			Und kein einziges Mal, wie Sonya bemerkte, über das, was im Goldenen Zimmer des Herrenhauses lauerte. Vielleicht hatten die Doyles beschlossen, ihr eine kleine Atempause zu gönnen.

			Corrine lehnte Hilfe beim Abräumen nicht ab, was die Sache in Sonyas Augen nur umso mehr zu einem echten Familienessen machte.

			Es war zwar chaotisch, aber selbst das genoss sie, ebenso wie die Tour durch den Garten, nach der sie so viele Ideen hatte, dass sie gar nicht alle in ihren Kopf passten.

			»Der Garten um das Herrenhaus ist gut angelegt«, meinte Corrine, während sie umherwanderten. »Aber Collin hat jedes Jahr einjährige Pflanzen hinzugefügt und Pflanzkübel aufgestellt.«

			»Das haben wir ebenfalls vor. Aber woher weißt du, was das alles für Pflanzen sind? Welche gut zusammenpassen? Und wo man nachpflanzen sollte?«

			»Das sind Erfahrungswerte. Und wenn man einen Fehler macht, dann macht man es im nächsten Jahr halt anders.«

			Im Wohnzimmer stand zwar kein Stutzflügel, aber immerhin ein Spinett. Es brauchte nicht viel Überredungskunst, um Paula zum Spielen zu bewegen und Ace dazu zu bringen, ein Duett mit ihr zu singen.

			Seth saß neben Anna, hatte ihr den Arm um die Schultern gelegt und raunte ihr etwas ins Ohr, das sie zum Lächeln brachte und veranlasste, seine Hand unter ihrer auf ihren Bauch zu legen.

			Deuce und Corrine saßen ebenfalls nebeneinander, seine Hand auf ihrem Knie, ihr Kopf an seine Schulter gelehnt.

			Sonya kam der Gedanke, dass sie sich genau das wünschte: jedes Stadium einer solchen Einheit.

			Die junge Beziehung, die gerade erst begann, die tief gefestigte, die langjährige. Ein Haus voller verschiedener Generationen, mit Musik und Streitgesprächen über Baseball.

			Ein Grund mehr, die sieben Ringe zu finden, den Fluch zu brechen und das Herrenhaus von dem zu befreien, was es überschattete.

			Als Paula Anstalten machte, die Hand zu tätscheln, die auf ihrer Schulter lag, nahm Sonya das als Signal.

			»Es war ein ganz wunderbarer Abend. Ich kann euch gar nicht genug für eure Einladung danken.«

			Cleo griff den Faden sofort auf. »Wenn zu Hause keine Katze und kein Hund auf uns warten würden, hättet ihr Mühe, uns loszuwerden.«

			Die Verabschiedung dauerte ihre Zeit, doch schließlich begleitete Trey sie nach draußen.

			»Sonya hat es mir schon gesagt«, begann Cleo. »Aber jetzt habe ich es mit eigenen Augen gesehen. Du hast eine fantastische Familie. Ich hatte mich schon gefragt, wie es drei Generationen gelingen kann zusammenzuarbeiten, aber die Frage ist hiermit beantwortet. Liebe, Respekt, Rhythmus. Ihr habt das alles.«

			»Wir sind wohl unter einem glücklichen Stern geboren. Morgen ist wieder Personalversammlung.«

			»Hast du mir schon erzählt.« Ein wenig wehmütig schlang Sonya die Arme um ihn. Sie küsste ihn noch einmal, dann setzte sie sich hinters Steuer.

			Cleo blieb noch einen Moment an der geöffneten Beifahrertür stehen. »Deine Großmutter kann ich wirklich gut leiden. Entspannte Eleganz, Humor und Stil – alles in einem. Wenn ich sie nicht mögen und bewundern würde, könnte ich meine Beziehungsregel Nummer eins glatt brechen und eine wilde Affäre mit deinem Großvater anfangen.«

			»Was für eine verdammt clevere Methode, beiden zu schmeicheln.«

			Cleo stieg ein und seufzte, während Sonya noch einmal winkte und dann rückwärts aus der Einfahrt setzte.

			»Das hat Spaß gemacht – und war sehr erhellend.«

			»Erhellend?«

			»Sie alle so zusammen zu erleben. Jeder ist ein eigenständiges Individuum und gleichzeitig Teil eines Ganzen. Collin war sicher ein anständiger Kerl. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Deuce sein Leben lang mit jemandem befreundet gewesen wäre, der kein guter Mensch war.«

			»Ich auch nicht«, stimmte Sonya zu. »Das Hochzeitsfoto – das von den Doyles mit Collin und Johanna auf der Bank. Das hast du doch auch gesehen, oder?«

			»Ja. Es verrät mir, dass Johanna ebenfalls eine gute Frau gewesen sein muss. Corrine hat dieses Haus geprägt, und dieses Foto stünde nicht dort, wenn sie die beiden nicht geliebt hätte.«

			»Sie hatten nie die Chance, sich das aufzubauen, was die Doyles sich erschaffen haben. Aber wir werden es tun.« Sonya sah zu ihrer Freundin hinüber. »Wir werden es schaffen, Cleo.«

			Cleo blickte auf die Bucht hinaus, an der sie vorüberfuhren.

			»Das werden wir«, sagte sie nach einer Weile. Dann wandte sie das Gesicht wieder nach vorn. »Wir haben noch ein bisschen Zeit, bis es dunkel wird. Lass uns die Fellnasen rauslassen und einen Spaziergang machen. Corrine hat mir eine Unmenge Ideen für die Gartengestaltung in den Kopf gesetzt.«

			»Mir auch. Aber erst mal müssen wir herausfinden, welche Pflanzen wir überhaupt haben.«

			»Damit fangen wir an. Owen meinte, auf Vogelhäuschen müssten wir verzichten, weil sie Bären anziehen.«

			»Oh.« Pause. »Oh! Das ist ein sehr beunruhigender Gedanke.«

			»Also keine Vogelhäuschen. Und falls nicht schon jede Menge angepflanzt worden ist, bezweifle ich, dass es unser Garten mit dem von Corrine wird aufnehmen können – zumindest nicht in unserem ersten Jahr.«

			»Was machst du da?«

			Cleo tippte wild auf ihrem Handy herum. »Ich schlage diese Pflanze nach, die Owen ihr mitgebracht hat. Sofern ich herausfinde, wie man den Namen buchstabiert. Vielleicht kriegen wir auch so einen Strauch. Okay, ich habe sie. Und sie ist wunderschön. Wenn wir noch keine Weigelie im Garten haben, will ich eine pflanzen.«

			»Na siehst du«, sagte Sonya, als sie auf die Manor Road einbog. »Das ist doch ein guter Anfang.«

			Nachdem sie den Wagen abgestellt hatte, gingen sie zum Haus. Katze und Hund begrüßten sie an der Tür und stürmten dann beide hinaus.

			»Vermutlich haben wir ihre Blasenkontrolle auf eine harte Probe gestellt. Sollen wir uns erst mal umziehen?«, schlug Cleo vor. »Und den Spaziergang im Pyjama machen?«, fügte sie hinzu.

			»Na, das nenne ich wirklich zu Hause sein.«

			Clover stimmte Steve Perrys »Missing You« an.

			»Okay«, sagte Sonya lachend. »Wir sind tatsächlich zu Hause.«

			Nachdem sie sich umgezogen hatten, gesellten sie sich zu Yoda und Pye nach draußen. Während ihres Spaziergangs machte Sonya Fotos von den Büschen und Sträuchern, um sie anschließend von einer App bestimmen zu lassen.

			»Diese App brauche ich auch.« Cleo holte ihr Handy hervor. »Ich lade sie mir gleich mal runter.«

			»Sie wird besser funktionieren – viel besser –, wenn alles Blätter hat. Und noch besser mit Blüten. Falls die Sträucher überhaupt Blüten kriegen, denn das wissen wir noch nicht. Und da drüben kommt irgendwas aus dem Boden – dahinten. Ich glaube nicht, dass das Unkraut ist.«

			»Und dort sind Rosenbüsche. Um sie zu erkennen, braucht man keine App.«

			»Für Hortensien auch nicht. Die haben wir also schon mal mit Sicherheit. Und weißt du, was wir noch haben? Gartenbücher in der Bibliothek.«

			»Dann lass uns loslegen.«

			Da die Luft schon kühl war, kochten sie sich nach ihrer Rückkehr ins Haus noch eine Kanne Tee, die sie mit nach oben nahmen – wo bereits ein Feuer im Kamin knisterte.

			»Das ist nett. Danke, Molly – oder Jerome«, meinte Cleo nachdenklich. »Wer von euch es auch war, es ist sehr nett.«

			Sie holten die Bücher hervor, und Cleo schnappte sich einen von Sonyas Skizzenblöcken. Nachdem sie sich hingesetzt hatten, stieß Sonya die Luft aus. »Das ist aber eine Menge.«

			»Das kriegen wir schon hin. Solange ich es noch frisch im Kopf habe, skizziere ich mal, was wir haben – oder zu haben glauben.«

			Eine gute Stunde saßen sie friedlich am Feuer, dachten an den Garten und stellten sich vor, welche Blumen sie pflanzen wollten.

			Jede von ihnen nahm ein Buch mit ins Bett.

			Mit dem Gedanken an Gärten und Blumen schlief Sonya ein.

			Und träumte.

		

	
		
			Kapitel 15

			1964

			Wir haben es getan, Charlie und ich. Wir haben es offiziell gemacht.

			Eigentlich hatten wir das gar nicht vor. Ich meine – mal ehrlich, Charlie hat recht, wenn er sagt, dass die Ehe doch eigentlich nur ein weiteres Konstrukt des Establishments ist. Als ob man eine Lizenz zum Lieben bräuchte.

			Was für ein totaler Bullshit.

			Ich meine, oh Mann, meine Eltern haben diese Lizenz durchaus, haben das Haus in der Vorstadt und all das. Und solange ich zurückdenken kann, verbringen sie einen Großteil ihrer Zeit damit, sich gegenseitig anzugiften, übereinander zu meckern oder einander zu ignorieren.

			Von allzu viel Liebe konnte in meinem Elternhaus keine Rede sein.

			Wenn sie sich nicht gestritten haben, hackten sie auf mir herum. Vermutlich gaben sie mir die Schuld dafür, dass sie nicht endlich Schluss machen und sich verdünnisieren konnten.

			Also habe ich mich selbst verdünnisiert. Freiheit, Baby! Per Anhalter bin ich den ganzen Weg bis nach San Francisco gereist. Auf dem Weg habe ich jede Menge coole Leute kennengelernt – und ein paar nicht ganz so coole, klar. Wenn ich Geld brauchte, habe ich hin und wieder irgendeine Arbeit angenommen. Hunger zu haben, ist echt kein Spaß.

			Und wer kellnert, hat zumindest was zu beißen.

			Wenn man offen ist – und, Mann, ich war verdammt offen –, findet man immer jemanden, der einem für eine Weile ein Dach über dem Kopf bietet. Und dann redet man über diese beschissene Welt und wie man sie retten würde. Man hört Musik und kifft ein bisschen vor sich hin.

			Eine Weile wohnte ich auf dieser Farm, in einer Art Kommune. Richtig, richtig cool. Jeder kümmerte sich um jeden. Wir bauten unser eigenes Gemüse an, hatten diese coolen Hühner und ein paar Kühe. Ganz schön viel Arbeit, ja, aber mir gefiel’s. Außerdem habe ich jede Menge gelernt.

			Ein paar von den Jungs haben diesen alten VW-Bus wieder flottgemacht, und wir alle haben ihn bemalt. Mit Vögeln, Schmetterlingen, Regenbogen. Total psychedelisch!

			Eigentlich wollte ich auf der Farm bleiben. Es war schön da, und keiner hat uns groß gestört. Aber irgendetwas trieb mich dazu, in diesen Bus zu steigen und loszufahren – also hab ich das getan.

			Selbst als er in irgendeiner verdammten Einöde liegen blieb, wollte ich weiter. Wieder per Anhalter. Keine Ahnung, warum ich das Bedürfnis hatte, in Bewegung zu bleiben, aber so war es nun mal. Es war, als wüsste ein Teil von mir, dass ich irgendwohin musste.

			Das Irgendwo entpuppte sich dann als San Francisco.

			Da war was los! Ein richtiges Happening!

			Ich fand jede Menge Freunde dort, Menschen, die verstanden, wirklich kapierten, wie es sich anfühlte, vom System kleingehalten zu werden. Die Nein zum Krieg sagten: »Fuck War!« Dies war unser Moment, und wir würden die Welt verändern. Wir würden in Frieden und Harmonie leben, und zwar von dem, was das Land uns gab, und wir würden alles miteinander teilen.

			So begegnete ich Charlie. In diesem Moment wusste ich, warum ich immer weiter hatte ziehen müssen.

			Es lag nicht nur daran, dass er gut aussah, obwohl – oh ja –, diese grünen Augen hauten mich total um. Er war so smart und – genau wie ich – so offen. Er liebte Musik genauso sehr wie ich. Und wie ich wünschte er sich eine Welt, in der man einfach sein konnte, einfach leben und füreinander da sein konnte.

			Manchmal redeten wir die ganze Nacht darüber, wie wir diese Welt erschaffen würden. Füreinander, für unsere Freunde, für alle.

			Und dann wurde ich schwanger. Ich habe mich total gefreut, und als ich es Charlie sagte, war er genauso glücklich. Wir bekamen ein Baby! Und dieses Baby würden wir mit Liebe auf die Welt bringen und ihm jene Liebe schenken, die uns beiden vorenthalten worden war.

			Die Aussicht auf das Kind veranlasste Charlie, mir Dinge zu erzählen, die er mir bis dahin nicht anvertraut hatte – auch nicht in unseren nächtelangen Gesprächen. Er meinte, er habe das alles aus seinem Leben verbannt, weil seine Familie größtenteils für all das stand, was er verabscheute.

			Tja, genau wie bei mir!

			Es stellte sich heraus, dass seine Familie reich war, stinkreich sogar. Aber das war mir schnuppe. Charlie war Künstler und verkaufte genug von seiner Streetart, dass wir über die Runden kamen. Und ich jobbte als Kellnerin in einem vegetarischen Restaurant.

			Wir kamen gut klar, denn die ganze materielle Scheiße, die die Leute sowieso nur kaputt macht, brauchten wir nicht.

			Doch dann erzählte er mir von diesem Haus, diesem riesengroßen Haus mit einem Stück Land drüben in Maine. Direkt an der Atlantikküste, oh Mann. Und dass dieses Haus jetzt ihm gehörte.

			Dort könnten wir uns unser Leben aufbauen, einen Ort für Kunst, Musik und Frieden erschaffen. Wir könnten Hühner halten und Gemüse anbauen. Uns vielleicht sogar eine Ziege anschaffen!

			Unser Baby würde dort geboren werden und am Meer aufwachsen.

			Sie nannten das Haus The Manor. Genauer gesagt: Lost Bride Manor – das Haus der verlorenen Bräute –, weil dort mal eine Frau an ihrem Hochzeitstag erstochen worden war. Ganz schön krass! Und es sollte dort auch spuken – total abgefahren!

			Also besorgten wir uns diesen Camper, und Charlie, ich und ein paar Freunde machten uns auf den Weg quer durchs Land. Er erzählte mir von seiner Mutter – einer absoluten Tyrannin, die versuchte, über sein Leben genauso zu bestimmen wie über das aller anderen. Er berichtete, wie sie versucht hatte, ihn von der Kunst abzubringen. Und ihn zum Anwalt zu machen.

			Mein Charlie, ein Anwalt! Die Vorstellung ist zum Kaputtlachen.

			Er wollte, dass wir heirateten – so richtig vor dem Gesetz mit allem Drum und Dran. Wegen der Babys (ich hatte ihm bereits verraten, dass es zwei Babys waren, die ich in mir spürte) und weil er verhindern wollte, dass seine alte Hexe von Mutter irgendwie versuchen würde, mich oder gar die Kids loszuwerden.

			Und wisst ihr, was mich überrascht hat? Kaum hatte er das ausgesprochen, wollte ich es auch. Der legale Mist war mir scheißegal, aber ich wollte, dass wir uns gegenseitig und unseren Babys ein Versprechen gaben.

			Also fuhren wir nach Maryland, weil man dort ziemlich schnell und unkompliziert an eine Heiratserlaubnis kommt. In einem Secondhandshop kaufte ich mir dieses wunderschöne weiße Kleid. Es hatte eine hoch angesetzte Taille und einen weiten Rock, der über meinen Babybauch fiel.

			Beim Campen trafen wir diesen Kerl, der einen Bruder mit einem Haus in den Bergen hatte. Die Berge sind nicht so wie im Westen, sondern allesamt grün und sanft.

			Dort heirateten wir – auf einer Art Wiese. Obwohl es schon fast Oktober war, war es genauso warm wie im Sommer. Also pflückte ich Wildblumen und flocht einen Kranz daraus, den ich mir auf den Kopf setzte, und noch mehr Blumen, die ich als Brautstrauß in den Händen hielt.

			Getraut wurden wir von so einem alten Kerl im Overall – einem Reiseprediger, der nichts dagegen hatte, dass wir beim Gelübde eigene Formulierungen benutzten. Ich sagte Charlie, dass ich mit ihm in Liebe zusammenleben würde und dass wir unser Leben mit den Schätzen der Natur füllen würden. Er sagte mir, dass ich ihn zu einem besseren Menschen gemacht und sein Leben farbenfroh und bunt gemacht hätte.

			Er hatte sogar einen Ring für mich, der einfach perfekt war. Zwei Herzen, die genauso ineinander verschlungen waren wie unsere eigenen Herzen. Als er ihn mir an den Finger steckte, wusste ich, dass dies das einzig Materielle sein würde, das ich jemals wirklich brauchte.

			Dieses Symbol unserer miteinander verbundenen Herzen rührte mich zu Tränen – aber es waren Tränen des Glücks.

			Dann waren wir verheiratet! Lebensgefährten. Ehemann, Ehefrau? Nein! Das sind doch nur die Etiketten des Establishments.

			Wir hatten Musik und tanzten, tanzten, tanzten unentwegt auf der Wiese, erst im Sonnenschein, dann im Mondlicht. Es war einer der glücklichsten Tage meines Lebens – einfach perfekt. Obwohl ich im Leben viele schöne Dinge erlebt habe – und, zugegeben, auch ein paar nicht ganz so schöne –, ist die Liste perfekter Tage nicht besonders lang.

			Als ich mein Elternhaus verließ. Als ich Charlie kennenlernte. Als ich feststellte, dass ich schwanger war. Mein Hochzeitstag.

			Das waren die vollkommensten, die glücklichsten Momente.

			In unserer Hochzeitsnacht liebten Charlie und ich uns als Lebensgefährten, und die beiden Herzen an meinem Finger schimmerten im Dunkeln.

			Am nächsten Morgen reisten wir nach Maine ab – zum Lost Bride Manor.

			Sonya erwachte kurz nach Sonnenaufgang. Draußen vor den Fenstern erblühte die Sonne über dem Meer wie eine Vielzahl von Rosen, durch die goldene Streifen hindurchschimmerten.

			Das Rauschen des Ozeans klang wie leises Donnergrollen.

			Für einen Moment – nur einen flüchtigen Augenblick lang – nahm sie zarten Blumenduft wahr. Er stammte nicht von dem Strauß auf ihrer Kommode, sondern erinnerte an eine sonnenbeschienene Bergwiese.

			Sie lag da, ließ die Bilder noch einmal an sich vorüberziehen, die sie im Traum gesehen hatte.

			»Schon gut, Clover«, murmelte sie. »Ich werde es nicht vergessen.«

			Sie stand auf, und da Yoda gähnte, sich reckte und streckte und dann aus dem Hundebett stieg, ging sie nach unten. Auch die Katze schlich aus Cleos Zimmer heraus.

			»Anscheinend sind wir heute alle früh dran.«

			Sie machte einen Abstecher in die Bibliothek, löste ihr Tablet vom Ladegerät und nahm es mit nach unten.

			Dort ließ sie den Hund nach draußen – und die Katze, die blitzschnell an ihm vorbeischoss. Sie kochte Kaffee und trug einen Becher zur Theke. Dann setzte sie sich hin, um alles aufzuschreiben, woran sie sich erinnerte.

			Auch wenn sie Bree erst am Nachmittag erwartete, zog Sonya sich an – heute kein Jogginganzug – und machte sich an die Arbeit, bis Cleo auftauchte.

			Sofort stand Sonya auf und reichte der Freundin einen Ausdruck ihrer Notizen über den Clover-Traum.

			»Magst du dir das hier mal durchlesen? Beim Morgenkaffee?«

			Cleo nickte und setzte ihren Weg nach unten fort.

			Schon nach zehn Minuten war sie wieder da – jetzt hellwach. Sie wedelte mit den Blättern in ihrer Hand herum.

			»Bist du wieder geschlafwandelt? Bist du durch den Spiegel gegangen? Ich habe keinen Mucks gehört. Tut mir so leid, dass ich nicht …«

			»Muss es nicht, und ich weiß es nicht. Aufgewacht bin ich im Bett, und da habe ich ihre Anwesenheit gespürt. Ich konnte sie direkt neben mir fühlen.«

			Vom Tablet erklang Annie Lennox mit »Sweet Dreams (Are Made of This)«.

			»Es war schön, ja, sogar wunderschön und äußerst lebendig. Komm, setzen wir uns kurz zusammen.«

			Sie ging zum Sofa und wartete darauf, dass Cleo sich zu ihr gesellte. Yoda tappte herüber und legte sich zu ihren Füßen nieder, und die Katze sprang auf die Armlehne.

			»Warst du da?«

			»Es war … eher, als erzählte sie mir eine Geschichte – ihre Geschichte –, aber trotzdem hatte ich die Ereignisse vor Augen und konnte alles hören. Ich hörte, wie sie es erzählte. Ich sah zu, wie sie mit Rucksack und Reisetasche bewaffnet ihr Elternhaus verließ. Mein Gott, Cleo, sie war noch ein Kind. Ein hübscher Teenager, der per Anhalter durch die Gegend fuhr und zu Fremden in Autos und Trucks stieg.«

			»Kaum auszudenken, was ihr alles hätte zustoßen können. Aber es ist ja nichts passiert«, rief Sonya sich gleich darauf ins Gedächtnis. »Oder sie hat mir die schlimmen Geschichten verschwiegen.«

			»Mit diesen Bildern hat sie dir eine Art Gegenmittel verabreicht, stimmt’s? Nachdem du Zeugin ihres Todes geworden warst. Weil sie dich liebt und weil sie will, dass du mehr über sie weißt. Außerdem will sie dir zeigen, dass du aus Liebe geboren wurdest. Nicht nur, was deine Eltern betrifft, sondern auch, was sie und Charlie miteinander hatten.«

			»Ich konnte sie an verschiedenen Punkten ihres Lebens sehen. Wie sie in irgendeinem Raum saß und mit anderen über Vietnam sprach, über Bürgerrechte, über Widerstand gegen Unterdrückung. Wie sie Musik hörte und sich zudröhnte.«

			Mithilfe von Tom Petty teilte Clover ihr mit »You Don’t Know How It Feels«.

			»Wahrscheinlich nicht, und ich werde dich wegen des Kiffens auch ganz bestimmt nicht verurteilen.

			Ich habe gesehen, wie Clover kellnerte und reiste, und ich habe sie auf der Farm gesehen. Wie sie Unkraut jätete, Karotten erntete – glaube ich zumindest. Und dann dieser psychedelische Bus, mit dem sie aufbrach.«

			»Ich dachte, dieses Hippie-Ding, diese Gegenkultur zum Establishment, wäre erst später gewesen. So in den späten Sechzigern.«

			»Ich habe ein bisschen darüber gelesen. Die Wurzeln gehen weiter zurück. Sie und Charlie haben zwar die Hochzeit verpasst, waren aber sozusagen bei den Anfängen dabei. Ich habe gesehen, wie sie sich kennenlernten. Er selbst … nein, dass er ›Hof hielt‹ wäre die falsche Formulierung, aber er sprach zu ein paar Leuten über friedliche Proteste. Er sprach über Gandhi und Martin Luther King, schilderte, wie er nach DC gereist war, Kings Rede gehört hatte, ebenso wie Joan Baez und Bob Dylan. Darüber, dass er die Kunst und Musik nutzte, um die Botschaft von Frieden, Gerechtigkeit und Gleichberechtigung zu verbreiten.

			Er hatte eine unglaubliche Ausstrahlung, Cleo. Jung, leidenschaftlich, charismatisch. Ganz anders als bei der Geburt der Zwillinge. Da war er total verstört, kämpfte um Clovers Leben, wollte ihr helfen, wollte stark sein, hatte aber entsetzliche Angst.«

			»Also hat sie dir auch einen anderen Teil von ihm gezeigt.«

			»Ja. Er ist ihretwegen hierher zurückgekehrt, für die Familie, die sie gründen, für die Welt, die sie erschaffen wollten. Und er wollte sie nicht nur heiraten, weil er sie liebte – was er definitiv tat –, sondern auch, um sie rechtlich abzusichern und zu beschützen, und zwar vor seiner Mutter. Er war klug genug, um zu begreifen, wie notwendig das war.«

			»Ich sah sie an ihrem Hochzeitstag, zwei junge, glückliche Menschen, die sich gegenseitig ihre Versprechen gaben und dann auf einer Wiese tanzten. Es war so wunderschön.«

			»Sie hat dir ein Geschenk gemacht, und dadurch auch mir.« Gerührt wischte sich Cleo eine Träne ab. »Du wirst es auch den anderen erzählen.«

			»Trey, ja. Und Owen.«

			»Und deiner Mom. Ihr solltest du das hier schicken, Sonya. Deinen Text. Ich glaube, auch für sie wäre das ein Geschenk.«

			»Daran habe ich gar nicht gedacht, aber du hast recht. Hundertprozentig. Das mache ich.«

			»Gut.« Cleo seufzte tief. »Das hat mich voll umgehauen. Komplett. Ich muss mich jetzt erst mal wieder sammeln, ehe Bree ankommt. Oder willst du den Termin verschieben?«

			»Auf keinen Fall. Die beiden wollten damals dieses Haus öffnen, Cleo. Wir machen das zwar nicht auf die gleiche Weise, wie sie es vorhatten – denn ich habe nicht vor, mich mit Hühnern und Ziegen rumzuschlagen –, aber wir öffnen das Haus für Menschen, für Kunst und Musik. Für die Gemeinschaft.«

			»Freut mich, dass Hühner und Ziegen raus sind.« Sie klopfte Sonya auf die Schulter und erhob sich. »Aber Kräuter werden wir trotzdem anbauen, vielleicht auch Tomaten und Paprika. Aber mehr Landleben ist nicht drin.«

			»Das reicht ja auch. Ich schicke den Text meiner Mom, aber ich glaube, ich warte damit, bis sie Feierabend macht. Dann können wir hinterher noch darüber reden.«

			»Vielleicht über FaceTime. Dann bin ich auch dabei.«

			»Abgemacht. Bis zu Brees Ankunft werde ich jetzt noch etwas arbeiten.«

			Sie schaffte noch eine gute Stunde, ehe Yoda mit lautem Gebell die Treppe hinabstürmte. Zum ersten Mal seit ihrem Wutanfall am Samstag knallte Dobbs wieder mit den Türen.

			»Passt dir wohl nicht, dass wir Besuch bekommen?« Sonya speicherte ihre Arbeit ab und fuhr den Computer herunter. »Pech gehabt.«

			Sie war schon auf dem Weg nach unten, als es an der Tür klingelte.

			Brees rotes Haar umschloss ihren Kopf wie eine Kappe aus Feuer. Wegen der hochgeschobenen Ärmel ihres Pullovers waren die zahlreichen Tattoos auf ihren Armen zu sehen. Sie trat ein paar Schritte von der Tür zurück und machte große Augen.

			»Großes Wow. Ein riesengroßes, megakrasses Wow.«

			»Aber du bist doch sicher nicht zum ersten Mal hier.«

			»Doch, allerdings. Oh, du meinst, weil Trey und ich damals mal was am Laufen hatten …« Sie trat ein und staunte noch mehr. »Noch krasseres Wow. Früher ist er häufig hier gewesen, hat hier abgehangen, Videospiele gespielt oder was sonst noch alles. Ich stand damals nicht allzu sehr auf Videospiele und habe im Sommer und an den Wochenenden gearbeitet. Überrascht mich heute noch, dass wir überhaupt Zeit für Sex gefunden haben.«

			Sie hielt inne und verzog das Gesicht. »Das ist schräg, oder?«

			»Wäre noch schräger, wenn du nicht darüber reden würdest.«

			»Da ist was dran. Ah, das ist also Yoda und das die Katze.« Sie hockte sich hin und kraulte beide gleichzeitig. »Ich werde Lucy auf jeden Fall sagen, dass die beiden glücklich und gesund aussehen und ein verdammtes Luxusleben führen.«

			Sie sah zur Treppe. »Mit einer Treppe, die wie gemacht ist für große Auftritte. In diesem Sinne: Hallo, Cleo! Also, ihr müsst mich unbedingt herumführen. Ich will mich mit eigenen Augen davon überzeugen, was die Leute bei eurem Event hier alles zu sehen bekommen.«

			»Ich glaube, den Kellerbereich schließen wir ab. Oder lassen die Leute höchstens in Begleitung von einem von uns runtergehen. Dort befinden sich ein Gym und ein Heimkino, aber auch jede Menge Lagerräume.«

			»Den Speicher sollten wir ebenfalls absperren«, fügte Cleo hinzu. »Und den Ballsaal.«

			Bree starrte sie an. »Ihr habt einen Ballsaal?«

			»Auch dort lagert jede Menge Mobiliar«, erklärte Sonya. »Es kann Jahre dauern, bis wir alles durchgesehen haben. Aber für die Gäste gibt es noch genug andere Räume im Haus, die man sich ansehen kann.«

			»Was du nicht sagst.« Sie blickte zu dem Porträt empor. »Das ist sie, oder? Die ermordete Braut.«

			»Astrid, ja.«

			»Okay, und jetzt zeigt mir alles.«

			Sie begannen im Erdgeschoss, was weiteres Staunen hervorrief. Sonya dachte an ihren ersten Tag hier zurück, als Trey sie herumgeführt hatte, und verstand Bree nur allzu gut.

			»Dieses Haus ist wirklich einzigartig. Ich selbst träume eher von einem Haus mit klaren Linien und modernem, offenem Design, aber das hier … das ist eine Klasse für sich.«

			Als sie die Küche erreichten, stemmte sie die Hände in die Hüften. »Für diese Küche würde ich sämtliche Designträume in den Wind schlagen. Das ist ja eine richtige Profiküche. Zwar mehr Landhausstil, als ich normalerweise mag, aber trotzdem packt mich der blasse grüne Küchenneid.«

			Sie wanderte umher.

			»Das Esszimmer ist ein bisschen unheimlich, aber immerhin groß. Ja, ja, hier kann ich gut arbeiten. So, ehe ich mir noch mehr vom Haus ansehe, will ich jetzt erst mal nach draußen.«

			Sie trat hinaus. »Großer Gott, ihr werdet jede Menge Rasen mähen müssen. Aber auf jeden Fall habt ihr genug Platz für eine scheißgroße Menge Leute. Sofern es nicht regnet.«

			»Dieses Wort ist tabu!«

			Bree grinste Sonya an. »Im Notfall habt ihr auch drinnen genug Platz. Aber wir planen mal für trockenes Wetter. Ihr könntet natürlich Zelte aufstellen, aber die Aussicht ist so verdammt atemberaubend, dass man sich so etwas genau überlegen sollte. Und einige dieser Pflanzen stehen im Juni in voller Blüte.«

			»Du kennst dich mit Pflanzen aus?«, fragte Cleo.

			Sie schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich, aber ich kenne die Jahreszeiten hier. Lasst ihr diese potthässlichen Stühle auf der Terrasse stehen?«

			»Nachdem sie abgeschliffen und neu gestrichen sind, werden sie nicht mehr potthässlich sein.«

			»Wenn du meinst. Doch das ist ein guter Platz für die Band. Manny und der Rest können es kaum erwarten, hier im Spukhaus zu spielen. Nichts für ungut.«

			»Kein Problem.« Sonya deutete auf die Rasenfläche. »Wir können die Stühle und die Bank auch in den Garten schaffen. Außerdem haben wir ein paar Klapptische und Stühle, die wir dort ebenfalls aufstellen können. Nur ein paar Bartheken müssten wir mieten.«

			»Hmm-hmm. Zeigt mir den Rest.«

			Sie gingen nach oben, wo Bree beim Anblick der Bibliothek beinahe die Kinnlade herunterfiel. Doch sie riss sich zusammen, sodass sie ihren Weg über den breiten Flur fortsetzen konnten.

			»Jetzt leide ich auch noch unter Schlafzimmer-Neid«, sagte sie, als sie Sonyas Raum erreicht hatten. »Das ist eigentlich alles nicht mein Stil, aber neidisch bin ich trotzdem.«

			Sie schlenderte zurück. »Okay, wir haben also mehrere echt schicke Gästetoiletten im Erdgeschoss, dazu ein paar Gästebäder und Wohnzimmer hier oben. Eure eigenen Schlafzimmer würde ich an eurer Stelle abschließen, es sei denn, ihr wollt sie jemandem zeigen. Vielleicht könnten wir eine Bar in der Bibliothek einrichten. Was befindet sich dort oben?«

			»Der zweite Stock«, antwortete Cleo. »Die meisten Räume dort sind ohnehin abgeschlossen. Bis auf mein Atelier.«

			»Mach es ebenfalls zu. Aber heute würde ich es gern sehen. Und diese Meerjungfrau, von der ich gehört habe.«

			Als sie die Treppe hinaufstiegen, knallte eine Tür zu, als hätte der Wind sie zugeschlagen.

			»Ich wusste gar nicht, dass noch jemand hier ist. Habt ihr einen Gast?«

			»Nicht direkt«, murmelte Sonya. »Ein Spukhaus eben.«

			Diesmal gab Bree keinen Kommentar ab. Stattdessen huschte ihr Blick erst nach rechts, dann nach links. »Nicht dein Ernst.«

			»Das ist einer der Gründe, warum wir diese Etage absperren. Wir wollen verhindern, dass die Leute hier herumlaufen – oder es zumindest versuchen«, fügte Cleo hinzu. »Vor allem einen bestimmten Raum sollten sie nicht betreten, der von einer höchst unerwünschten Kreatur bewohnt wird.«

			Ein weiteres Türenschlagen folgte.

			»Ja«, rief Cleo laut. »Damit meine ich dich, Dobbs.«

			»Hester Dobbs«, erklärte Sonya. »Die Frau, die Astrid Poole an ihrem Hochzeitstag getötet hat. Die Gerüchte stimmen, Bree. In diesem Haus spukt es. Es ist voller Geister. Aber sie ist das einzige Miststück!«

			Das letzte Wort schrie Sonya.

			»Ihr verarscht mich nicht, oder?« Bree rieb sich die Arme, auf denen sich eine Gänsehaut gebildet hatte. »Und du arbeitest hier oben?«

			»Nichts und niemand kann mich aus meinem Atelier vertreiben.« Cleo deutete auf die Tür, vor der sie jetzt standen. »Du wirst gleich sehen, warum.«

			»Mir gehen langsam die Superlative aus. Das ist … einfach der Oberhammer. Keine Ahnung, wie ich mit dem klarkäme, was am Ende des Flurs ist, aber es ist fantastisch. Du musst …«

			Sie wandte sich um und entdeckte das Gemälde.

			»Du hast sie aufgehängt«, sagte Sonya.

			»Ich habe beschlossen, sie an der Wand trocknen zu lassen, um sie genießen zu können, bis sie mich verlässt. Nicht anfassen«, warnte Cleo.

			Bree vergrub die Hände in den Hosentaschen und bewunderte das rahmenlose Gemälde. »Sie ist … ich bin sprachlos … sie ist spektakulär. Ich verstehe, warum Owen bereit ist, dir für sie ein Boot zu bauen. Oder besser gesagt für sie alle, denn in den Glaskugeln sind ja noch mehr.«

			Aus Sonyas Handy dröhnte R.E.M. mit »Redhead Walking«.

			»Dein Klingelton?«, fragte Bree.

			»Meine leibliche Großmutter. Sie hat ein Faible für Musik.«

			»Okaaay.« Bree zog das Wort in die Länge. »Lasst uns doch jetzt nach unten gehen und alles Weitere besprechen.«

			Sie setzten sich an den großen Küchentisch, auf Brees Wunsch hin jede mit einer Coke bewaffnet. Dann holte sie tief Luft und kam direkt zur Sache.

			»Wie viele Einladungen werden rausgehen?«

			»Corrine – Treys Mom – meinte, etwa hundertfünfzig«, erklärte Sonya.

			Bree zog die Augen hoch. »Ihr macht offenbar keine halben Sachen. Also insgesamt so um die dreihundert Personen. Ist wohl kaum damit zu rechnen, dass viele absagen. Fangen wir also mit dem Alkohol an. Bier, Wein und Softdrinks oder eine komplette Bar?«

			»Wir dachten an eine komplette Bar«, begann Cleo.

			»Dann schlage ich Folgendes vor: Stellt eine komplette Bar draußen auf und eine weitere vielleicht im großen Salon. Dann zwei kleinere mit Wein, Bier und Softdrinks ebenfalls draußen und eine in dem Turm-Wohnzimmer dahinten. Sprecht dafür mit Jacie aus dem Spirituosenladen und verhandelt einen anständigen Rabatt mit ihm.«

			»Jacie.« Sonya notierte sich den Namen.

			»Ihr könntet natürlich auch eine der Weinbars streichen und stattdessen Kellner mit Tabletts herumgehen lassen. Außerdem würde ich irgendeinen Signature Drink zur Getränkekarte hinzufügen.«

			»Einen Signature Drink.« Sonya tauschte einen Blick mit Cleo.

			»Etwas wie The Manor Cocktail oder …« Als ein Donnergrollen durchs Haus rumpelte, blickte Bree misstrauisch auf. »Ghost in the freaking Machine.«

			»Spirit of the Manor«, warf Sonya spontan ein.

			Cleo klatschte in die Hände. »So was ist nun mal genau dein Ding, Son. Vielleicht eine abgewandelte Bellini-Version.«

			»Sprecht darüber mit Sylvia, der Chef-Barkeeperin im Cage. Wenn ihr sie für eure Party gewinnen könnt, habt ihr die Beste. Wie schaut es mit dem Essen aus?«

			Sie ging die Einzelposten so schnell durch, dass sie sich kaum alles notieren konnten.

			»Ihr habt mir noch gar kein Budget genannt.«

			»Bislang konnten wir uns so etwas nie leisten«, berichtete Sonya. »Collin, das Herrenhaus und all das hier haben das verändert. Wir wollen …«, trotzig hob sie den Blick, »… ein rauschendes Fest. Eine Möglichkeit, das Herrenhaus zu öffnen, es mit Menschen zu füllen, damit das Haus – mit uns darin – wieder mit dem Dorf zusammenwächst.«

			»Das sollte euch damit gelingen. Es ist klug und zeugt von Gemeinsinn, Essen und Trinken von den lokalen Anbietern zu beziehen. Von der Organisation her ist das zwar komplizierter, als alles einem einzigen Caterer zu überlassen, aber smart.«

			»Ich werde Schilder für jedes Gericht entwerfen – mit dem Namen des Gerichts und dem Restaurant, aus dem es kommt.«

			»Sehr clever. Also, ich gebe euch jetzt erst mal einen Überblick, was ihr von den jeweiligen Anbietern braucht – zumindest, soweit ich das im Kopf überschlagen kann – und wie viel. Falls ich mich hinsichtlich der Absagen doch irre, könnt ihr eure Planung immer noch anpassen. Danach berechnen wir, wie viele Kellner, Barkeeper, Porzellan und Gläser ihr mieten müsst und so weiter.«

			»Ehe du weitersprichst, möchte ich mich kurz mit meiner Co-Gastgeberin beraten. Warte eine Sekunde. Cleo?«

			»Geht nicht zu weit weg«, rief Bree ihnen hinterher und sah erneut zur Decke.

			In weniger als zwei Minuten waren sie wieder da. Sonya setzte sich und faltete die Hände auf dem Tisch. »In einer früheren Planungsphase haben wir tatsächlich mit dem Gedanken gespielt, nur einen einzigen Caterer mit der Essenslieferung zu betrauen. Doch das ist jetzt vom Tisch. Wir greifen tatsächlich auf die lokalen Anbieter zurück. Doch angesichts der vielen Einzelheiten, die bedacht werden müssen, und der Vorschläge, die du gemacht hast, haben wir erkannt, dass wir eine Event-Managerin brauchen könnten.«

			»Hast du Interesse?«, fragte Cleo. »Und hast du eine ungefähre Vorstellung von der Höhe deines Honorars?«

			Bree lehnte sich zurück und schürzte die Lippen. »Das könnte ich mir gut vorstellen.«

			»Du würdest die Speisen zusammenstellen. Cleo und ich würden sie absegnen. Du würdest das Personal auswählen. Du hast viel mehr Ahnung von der jeweiligen Qualifikation der Leute als wir. Deine Mitarbeit würde uns Stunden, vielleicht sogar Tage an Arbeitszeit ersparen. Du würdest auch den Aufbau mit beaufsichtigen. Das heißt nicht, dass du bei dem Event tatsächlich mitarbeitest, wir würden dich aber bitten, dass du genau wie wir – und die Doyles, die sich freiwillig erboten haben, und unsere Moms, die ebenfalls anwesend sein werden – ein Auge auf alles hast.«

			»Das könnte ich mir gut vorstellen«, wiederholte Bree. »Ich mag euch, euch beide, und mir gefällt, was ihr hier auf die Beine stellt. Deshalb würde ich euch den Freundes-und-Familien-Rabatt gewähren.«

			Sie nannte eine Summe, stattlich, aber nicht überzogen. Die beiden anderen Frauen nickten.

			»Ein fairer Preis«, sagte Sonya.

			»Aber ich bevorzuge den Titel ›Event-Göttin‹ statt Managerin.«

			»Dann kommt gleich die erste Frage an unsere Event-Göttin«, sagte Sonya. »Was sollten wir deiner Meinung nach servieren?«

			Nachdem Bree fertig und wieder fort war, schwirrte Sonya der Kopf.

			»Wir hätten schon vorher an eine Event-Göttin denken sollen. Vermutlich hätten wir die ganze Sache auch allein durchziehen können – und auch durchgezogen. Aber nicht so, wie sie es tun wird. Und nicht, ohne ein bisschen durchzudrehen.«

			»Wir werden auch so noch ein wenig durchdrehen, aber du hast recht, je länger sie sprach, umso deutlicher wurde, wie viel reibungsloser alles laufen kann, wenn jemand mit Ahnung das Ruder in die Hand nimmt. Wir segnen ihre Entscheidungen ab, wir kümmern uns um die Deko, verschicken die Einladungen und verwalten die Antworten. Wahrscheinlich gibt es noch viel mehr zu bedenken, aber im Moment ist mein Kopf dicht.«

			»Geht mir genauso.« Als wollte sie ihn mit dieser Geste freibekommen, schob sich Cleo energisch das Haar zurück. »Ich mache mir ein PB&J und gehe wieder an die Arbeit. Da weiß ich zumindest, was ich tue. Soll ich dir auch eins machen?«

			»Ja, bitte. Ich lasse Pye und Yoda kurz nach draußen.«

			Mit Erdnussbutter-Gelee-Sandwich und einer vollen Wasserflasche setzte Sonya sich wieder an den Schreibtisch. Nachdem sie Nägel mit Köpfen gemacht und die Einladungsgrafik sowie die Bestellung an den Drucker geschickt hatte, öffnete sie ihre erste Datei.

			Es kostete ein wenig Anstrengung, aber dann gelang es ihr doch, sämtliche Gedanken an das Event beiseitezuschieben.

			Am Ende des Tages brachte sie einen weiteren Stein ins Rollen und gab die Bestellung für die Displays ihrer Ryder-Präsentation in Auftrag.

			»Erledigt«, sagte sie zu sich selbst und fügte energisch hinzu: »Nicht zurückblicken, schau nach vorn.«

			Gerade als sie den PC herunterfuhr, schickte Trey eine Textnachricht:

			Bin kurz vor Feierabend mit Arbeit eingedeckt worden. Muss mich erst noch drum kümmern, was eine Weile dauern kann. Kann ich morgen ein Abendessen bei dir schnorren?

			Tut mir leid, dass du so viel zu tun hast. Ich mache gerade Feierabend. Beim Essen morgen Abend gibt es auch noch was zu erzählen. Etwas Gutes, keine Sorge. Übrigens hatte ich ein sehr produktives Meeting mit Bree, die sich als Event-Göttin von uns hat engagieren lassen. Arbeite nicht härter, als du musst. Ich vermisse dich jetzt schon.

			Nach dem heutigen Tag könnte ich eine gute Geschichte gebrauchen. Bree lässt euch ganz sicher nicht im Stich. Schließlich will sie ihren Göttinnenstatus nicht verlieren. Ich vermisse dich ebenfalls jetzt schon.

			Clover griff auf einen Klassiker zurück und ließ »(I’ll Be) Missing You« von den Searchers vom Tablet erklingen.

			Sonya schnappte es sich und ging damit nach unten.

			Cleo stand gerade am Ofen und wandte sich zu ihr um.

			»Mein Hirn ist so überreizt, dass ich heute nichts Kompliziertes mehr kochen kann. Außerdem bin ich auch gerade erst runtergekommen. Also gibt es heute nur meine Pasta in Wodkasoße.«

			»Ich liebe deine Pasta in Wodkasoße.«

			»Für wie viele Personen soll ich kochen?«

			»Trey wurde bei der Arbeit aufgehalten, wir beide sind also allein. Hör mal, wenn du noch nicht angefangen hast, dann lass uns doch mit Mom facetimen. Und danach machen wir uns einen großen Salat zum Abendessen.«

			»Ein großer Salat und ein Mädels-Filmabend. Ich brauche dringend eine kleine Pause von der Event-Planung.«

			»Ich habe die Einladungen bestellt. Und die Displays für meine Präsentation. Mir ist ganz schön mulmig dabei.«

			»Vergiss es. Komm, wir setzen uns jetzt hin und verbringen ein bisschen Zeit mit Winter.«

			Während sie das taten, stand Trey vor dem Haus seiner Mandantin. Oder vor dessen Überresten. Die aufgebrochene Haustür war mit Polizeiband abgesperrt worden. Beide Vorderfenster hatte man mit Brettern vernagelt.

			Er fluchte leise vor sich hin und schoss dann ein paar Fotos für seine Akten.

			Als Owen vorfuhr und aus seinem Pick-up stieg, wandte er sich um.

			»Habe es gerade gehört. Dachte mir, dass du hier bist.« Owen stellte sich neben Trey und musterte das Haus.

			»Wie zur Hölle hat der Kerl die Kaution zusammenkratzen können?«

			»Seine Eltern haben eine Hypothek auf ihr verfluchtes Haus aufgenommen – zumindest habe ich das gehört. Und Milt Treeter hat sich bereit erklärt, ihn bis zum Prozess aufzunehmen.«

			»Treeter war schon immer ein Idiot.«

			»Er hatte strikte Auflagen. Kontaktverbot zu Marlo, kein Alkohol, er durfte den Bezirk nicht verlassen. Dazu noch eine verpflichtende Suchttherapie und ein Antiaggressionstraining.«

			Mit dem Kinn deutete Owen auf die Bretter und das Polizeiband. »Das hat ja hervorragend funktioniert.«

			»Keine zwei Stunden später hat er sich volllaufen lassen, schlägt Treeter nieder – gebrochene Nase, Gehirnerschütterung –, flüchtet aus dem Haus, klaut Treeters Wagen, kommt her, bricht hier ein.«

			Trey rieb sich mit den Händen übers Gesicht. »Bevor sie es abgesperrt haben, konnte ich mich drinnen noch umsehen. Er hat wahllos herumrandaliert, Mobiliar zerstört, Scheiben eingeschlagen – überall liegen Scherben. Großer Gott, wenn Marlo und die Kids nicht schon fort und zurück nach Ohio gezogen wären, wäre die Sache noch viel schlimmer ausgegangen als beim letzten Mal.«

			»Das hat sie dir zu verdanken. Fuck, Trey, eines steht fest. Du hast dafür gesorgt, dass sie mit den Kids so schnell wie möglich von hier verschwinden konnte.«

			»Sie hat nur mitgenommen, was sie unbedingt brauchte. Immerhin waren ihre Verletzungen, die sie bei seinem letzten Angriff davongetragen hatte, noch gar nicht verheilt. Deshalb hat sie sich aufs Wesentliche beschränkt. Vor ein paar Tagen hat sie mir eine Liste geschickt von den Dingen, die sie noch braucht. Der Rest ihrer Klamotten sollte verkauft werden. Und was nicht wegging, wollte sie spenden.«

			»Weiß Marlo es schon?«

			»Nein.« Bei dem Gedanken daran rieb sich Trey den verspannten Nacken. »Die schöne Aufgabe, es ihr mitzuteilen, wird wohl mir zufallen. Und sobald ich die Freigabe bekomme, kümmern wir uns um das Chaos dadrin.«

			»Dabei kann ich dir helfen. Ach was, ich helfe dir auf jeden Fall.« Owen blieb stur. »Immerhin geht das weit über deine Verpflichtungen als Anwalt hinaus. Der Kerl hätte auch dich angreifen können, hat es aber Gott sei Dank nicht getan.«

			»Ich bin keine Frau, die ihm schon deshalb unterlegen ist, weil sie fünfundzwanzig Kilo leichter ist als er. Und ich bin auch kein Kind. Oder ein gottverdammtes leeres Haus.«

			»Genau deshalb hat er wohl darauf verzichtet. Und jetzt geh und tu, was du tun musst.« Owen legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich hole uns derweil was zu essen. Du hast sie hier raus- und fortgeschafft, Trey, sie und die Kids. Das ist das Wichtigste. Was hier zerstört ist, waren nur Gegenstände, keine Leben.«

			»Ja, aber es waren ihre Gegenstände. Sie besaß ohnehin verdammt wenig, und jetzt bleibt ihr noch weniger.«

		

	
		
			Kapitel 16

			Trey verbrachte den Großteil des nächsten Tages damit, sich mit den Folgen von Wes Mooneys alkoholisiertem Amoklauf herumzuschlagen.

			Er traf sich mit dem Chief of Police. Und er tat sein Bestes, um Marlo und ihre Familie zu beruhigen und ihnen mit Rat und Tat zur Seite zu stehen.

			Als das Haus wieder freigegeben wurde, kehrte er dorthin zurück, um zu retten, was noch zu retten war.

			Nach knappen zehn Minuten, in denen er sich durch die Verwüstung gekämpft hatte, wurde ihm klar, dass er mit den Dingen, die nicht mehr zu gebrauchen waren, leicht die Ladefläche seines Pick-ups füllen konnte.

			Als er das Kinderzimmer betrat und die überall verstreut liegenden Spielsachen, die Wes weggekickt, zertrampelt und gegen die Wände geschleudert hatte, sah, fühlte es sich für ihn wie ein brutaler Schlag in die Magengrube an.

			Nur Gegenstände, wie Owen gesagt hatte, aber hier, in diesem fröhlichen Raum mit den Etagenbetten und den leuchtend blauen Wänden, waren es unschuldige kleine Schätze der Kindheit.

			Monstertrucks, die er unter seinen Füßen zermalmt hatte, ein Spider-Man-Figurenset, das in lauter Einzelteile zerbrochen war.

			Und das Allerschlimmste?

			Mit den Wachsmalstiften seiner Söhne hatte Wes etwas an ihre Wand geschrieben:

			Eure Mutter ist eine Hure!

			Seine Gedanken kreisten unaufhörlich um das, was hätte passieren können, wenn die Jungen nicht in einem Gästezimmer bei ihren Großeltern untergebracht und in Sicherheit gewesen wären.

			Nach und nach schleppte er kaputtes Mobiliar heraus, packte zerschlagenes Geschirr, Gläser und Lampen in Müllsäcke.

			Systematisch arbeitete er sich dabei von Wohnzimmer und Küche nach hinten bis zum Hauptschlafzimmer vor.

			Marlos Mutter und Schwester hatten nur einige ihrer Kleider und das Notwendigste sowie Klamotten für die Kids und ein paar Spielsachen eingepackt. Was sie für später hiergelassen hatten, würde nun größtenteils in den Müll wandern.

			»Der Typ hat sogar aufs Bett gepinkelt, Herrgott noch mal.«

			Wut stieg in ihm hoch, doch Trey drängte sie zurück und zog das Bett ab.

			Als er Schritte hörte, wandte er sich abrupt um. Doch dann entspannte er die Fäuste wieder, denn im Türrahmen erschien seine Mutter.

			»Mom. Du solltest nicht hier sein.«

			»Und du solltest das hier nicht allein erledigen.« Corrine trug ihre älteste Jeans und ein Sweatshirt. Sie sah sich im Zimmer um. »Ist es nicht unendlich traurig, dass eine Krankheit wie der Alkoholismus das Leben vieler Menschen zerstören kann?«

			»Ich bin nicht in der Stimmung, auch nur einen verdammten Gedanken an ihn zu verschwenden. Marlo hat eine Heidenangst, dass er wieder rauskommt und ihr und den Kindern etwas antut. Sie kann es sich nicht leisten, hierher zurückzukommen, weder finanziell noch emotional. Außerdem erholt sie sich immer noch von den Verletzungen, die er ihr bei der ersten Attacke zugefügt hat. Für diese Katastrophe hier fehlt ihr momentan die Kraft.«

			»Also machst du es.«

			»Sie ist nicht nur eine Mandantin, Mom. Sie ist eine Freundin.«

			Trotz seines bissigen Tonfalls – vielleicht sogar gerade deswegen – begegnete Corrine ihm mit unerschütterlicher Geduld.

			»Das weiß ich, Trey, und ich kenne dich. Dein Vater hätte mir gar nicht erst verraten müssen, dass du den ganzen Fall pro bono übernommen hast.«

			»Sie muss zwei Kinder durchbringen. Und sie ist grundanständig, macht genau das Richtige und geht mit ihnen zusammen in Therapie.«

			»Sie macht das Richtige, ebenso wie du.« Wieder sah sie sich um. »Du hast schon eine Schneise geschlagen. Ich war noch nie in diesem Haus. Gibt es eine Waschmaschine und einen Trockner?«

			»Ja, dahinten in der … Rühr das nicht an!«, blaffte er, als sie auf das beschmutzte Bett zuging. »Er …«

			»Trey, ich besitze eine Nase, und es wäre auch nicht das erste Mal, dass ich Bettwäsche wasche, auf die jemand gepinkelt hat. Ich werfe alles in die Maschine, und dann gehe ich ihre Klamotten durch. Ich kann schneller als du beurteilen, was noch zu retten ist und was nicht.«

			Sie schulterte das Bettzeug. »Dieses Haus gehört Tom und Loreen Arbot, oder?«

			Offenbar war sie nicht zu bremsen. Doch Trey registrierte, dass ihre pragmatische Art seine Wut etwas linderte.

			Wütend zu sein, löste keine Probleme. Handeln schon.

			»Ja, ich habe bereits mit beiden gesprochen. Die Versicherung zahlt für den am Haus entstandenen Schaden. Sie sind wütend, aber keineswegs auf Marlo. Vielmehr machen sie sich Sorgen um sie und haben mich gebeten, ihr auszurichten, wie leid ihnen das alles tut.«

			»Die beiden sind gute Menschen. Auf dieser Welt gibt es mehr gute Menschen als schlechte, aber meist machen Letztere mehr Lärm.«

			Sie waren immer noch bei der Arbeit, als Owen vorbeikam, um ebenfalls mit anzupacken. Kurz darauf gesellten sich auch Marlos Nachbarn, die Baileys, hinzu. Irgendwann zogen sich Corrine und Marcia Bailey tuschelnd in eine Ecke zurück.

			»Wir haben Folgendes vor«, verkündete Corrine schließlich. »Ich habe mit Marlo gesprochen …«

			»Du … Mom!«

			»Nicht über juristische Fragen. Situationen wie diese sind mir nicht neu, Trey. Doyle Law Offices wird für den Transport der Umzugskisten mit den Gegenständen, die Marlo noch brauchen kann und bei sich haben will, sorgen. Sadie ist schon dabei, alles zu arrangieren.«

			Sie hielt inne und seufzte leise. »Im Grunde ist es nicht viel mehr als ihre Kleidung und ein paar Dinge für ihre Jungs.«

			»Ein Neuanfang.« Mit energischen Bewegungen schob Owen mit dem Besen Scherben und Trümmer aus dem kleinen, L-förmigen Essbereich. »Das ist vernünftig.«

			»Stimmt genau.« Corrine nickte. »Und deshalb haben wir auch ihre Erlaubnis, alles, was wir retten konnten und sie nicht mehr haben will, bei einem Garagenflohmarkt zu verkaufen.«

			Trey presste die Hände auf die Augen. »Ein Garagenflohmarkt?«

			»Stimmt genau. Jetzt krieg nicht gleich die Krise. Den organisieren Marcia, Lorna und ich zusammen mit ein paar anderen Ladys. Euch Jungs überlassen wir die Muskelarbeit, das Entsorgen dessen, was nicht mehr zu retten ist. Außerdem müsst ihr das, was noch zu gebrauchen ist, am Samstagmorgen hier rausschaffen. Und zwar in aller Herrgottsfrühe. Was übrig bleibt, wird gespendet.«

			Sie rieb sich die Hände. »Und dann ist alles erledigt.«

			»Ich muss aber immer noch …«

			Corrine zeigte mit dem Finger auf ihn. »Zerbrich dir darüber heute Abend nicht weiter den Kopf. Wir werden tun, was getan werden muss. Ich fahre jetzt nach Hause, um zu duschen und mich umzuziehen, denn ich habe entschieden, dass dein Vater mich heute zum Dinner ausführen wird.«

			Sie ging zu Trey hinüber und nahm ihn fest in die Arme. »Lass es für heute Abend gut sein. Geh und fahr zu deiner Frau.«

			Owen wartete auf Trey, während dieser das Haus sicherte.

			»Deine Mom ist ein absolutes Organisationsgenie. Und sie hat recht. Du solltest tatsächlich zum Herrenhaus hochfahren.«

			»Ich kann diese verdammte Wut einfach nicht abschütteln.«

			»Ein Bier, eine heiße Mahlzeit und Sex helfen da sicher. Für die ersten beiden würde ich am liebsten mitkommen, aber ich will endlich mit Yodas Hundehütte fertig werden.«

			»Ich helfe dir dabei.«

			»Nicht nötig. Und hat Sonya nicht gesagt, dass sie dir noch eine Geschichte erzählen will?«

			»Stimmt, ja.« Völlig entnervt fuhr sich Trey mit der Hand durchs Haar. »Das hatte ich ganz vergessen.«

			»Hast ja auch genug anderen Kram im Kopf gehabt. Richte ihnen aus, dass ich mich für morgen Abend selbst einlade.«

			»Alles klar.«

			Er bemühte sich, die Wut in den Griff zu kriegen, die immer noch in ihm brodelte. Aber die Bilder ließen ihn nicht los – die beschmutzten Laken, das zerbrochene Spielzeug, die Löcher, die Wes mit bloßen Fäusten in die Wand geschlagen hatte.

			Dann sagte er sich, dass ein Abend mit Sonya genau das war, was er brauchte. Eigentlich wäre er am liebsten nach Hause gefahren, aber dort hätte er nur endlos darüber nachgegrübelt, was er hätte tun können, tun müssen, tun sollen, um die ganze Katastrophe zu verhindern.

			Also schnappte er sich seinen Hund und machte sich auf den Weg zum Herrenhaus.

			Leichter Nieselregen mischte sich mit ein paar feuchten Schneeflocken, als er den Hügel hinauffuhr. Ein typischer Apriltag in Maine.

			Er redete sich ein, den schlimmsten Ballast der letzten beiden Tage abgeschüttelt zu haben, als er die Haustür aufschloss und sich selbst und dem begeisterten Mookie Einlass gewährte.

			Während Yoda und Mookie einander begrüßten wie zwei Brüder, die sich Jahrzehnte nicht gesehen hatten, und die Katze herbeischlich, um sich ein wenig anbeten zu lassen, begab sich Trey nach hinten in die Küche.

			Und, mein Gott, sie sah so gut aus. Das Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, und ihre grünen Augen strahlten ihn an.

			Er zog sie an sich, hielt sie ganz fest.

			Und so entging ihm der besorgte Blick, den sie Cleo über seine Schulter hinweg zuwarf.

			»Heute ist Fish-and-Chips-Abend im Herrenhaus.« Zwar erwiderte Cleo Sonyas Blick, bemühte sich aber um einen lockeren Ton. »Komm, ich hol dir ein Bier.«

			»Klingt gut. Danke dir.«

			Er ließ Sonya los und strich ihr mit der Hand übers Haar. »Eh ich es vergesse, ich soll dir ausrichten, dass Owen sich für morgen Abend selbst einlädt.«

			»Oh, hat er heute ein heißes Date?«

			Er warf Cleo ein Lächeln zu, das seine Augen nicht erreichte, dann nahm er das Bier entgegen. »Ja, mit einer Hundehütte für einen gewissen Jedi-Meister. Also, wie wär’s, wenn ich die Tiere füttere und du mir diese Geschichte erzählst, die du mir angekündigt hast? Du meintest, sie sei gut.«

			Sonya nahm seine Hand, um ihn aufzuhalten. »Setz dich erst mal. Und dann erzählst du mir, was los ist.«

			»Nichts. Nur ein paar Dinge bei der Arbeit.«

			»Nein, das stimmt nicht. Du bist nicht nur stinkwütend, sondern mehr als das. In einer Textnachricht wie der von gestern Abend lässt sich so was leicht verschweigen, obwohl ich keine Ahnung habe, warum du mir nichts erzählen willst. Schließlich haben wir eine Beziehung, oder?«

			»Ich kümmere mich um den Rest der Bande«, verkündete Cleo und machte sich ans Werk.

			»Damit hat es nichts zu tun.«

			»Wenn deine Wut nichts mit unserer Beziehung – und damit auch nichts mit mir – zu tun hat, was soll dann dein Verhalten?«

			»Mein Gott, Sonya, lass es gut sein.«

			Sie dachte etwa zwei Sekunden lang intensiv darüber nach. »Das werde ich nicht tun, auch wenn du offensichtlich kurz davor bist, deine schlechte Laune an mir auszulassen.«

			»Vielleicht sollte ich meine schlechte Laune wieder zurück zu mir nach Hause bringen.«

			»Das wäre eine Möglichkeit.«

			»Ich gehe ein bisschen raus«, begann Cleo.

			»Mach das nicht. Es schneit.«

			Treys Bemerkung veranlasste Sonya, aus dem Fenster zu sehen. »Na toll, das passt ja wie die Faust aufs Auge. Du bleibst, wo du bist, Cleo, während Trey sich überlegt, ob er mich tatsächlich wie ein hilfloses, kleines Mädchen behandeln will.«

			»Wie bitte?«

			»Das tust du, indem du davon ausgehst, dass du dir all meine Probleme aufladen kannst, ich dir aber bei deinen nicht helfen kann.«

			»Das mache ich doch gar nicht. Alles Blödsinn.« In diesem Moment wurde ihm klar, dass sie sowieso alles erfahren würde. Darüber zu streiten, war also reine Dummheit.

			»Wes Mooney kam gestern Abend gegen Ende des Tages auf Kaution frei.«

			»Wes … ist das nicht der Ex-Mann deiner Mandantin – dieser Marlo?«

			»Genau.« Und weil er die Flasche bereits in der Hand hielt, trank er seinen ersten Schluck Bier.

			»Nach allem, was er getan hat?« Ihre Stimme bebte vor Zorn. »Wie konnte er da auf Kaution freikommen?«

			»Man hatte sie zwar sehr hoch angesetzt, eigentlich unerreichbar hoch, aber seine Eltern haben ihr Haus beliehen. Ihm kam außerdem zugute, dass er keinen Einspruch erhoben hat, als Marlo das Sorgerecht für die Kinder beantragte und in einen anderen Bundesstaat zog. Außerdem hat sein Anwalt jeglichen Deal hinausgezögert, und so konnte er tatsächlich auf Kaution freikommen.

			Allerdings gab es Auflagen«, fügte Trey hinzu. »Er durfte nicht reisen, keinen Kontakt zu Marlo aufnehmen. Er erklärte sich einverstanden, die Anonymen Alkoholiker aufzusuchen, und hat Unterschlupf bei einem Freund finden können.«

			Sonya nahm Treys freie Hand. »Mein Gott, Trey, hat er sie angegriffen, die Kids?«

			»Nein. Marlos Mutter und ihre Schwester hatten bereits ein paar ihrer Sachen zusammengepackt und sie und die Kinder weggeschafft. Aber er hat sich betrunken, seinen Freund niedergeschlagen, dessen Pick-up gestohlen und ist zu Marlos Haus gefahren. Sie hatte noch Möbel dort, ein paar Klamotten, ein paar Dinge, Spielzeug – Sachen, die sie entweder in ihr neues Heim schaffen lassen oder verkaufen wollte, sobald sie wieder in besserer Verfassung war.«

			Er trank einen weiteren Schluck Bier, ehe er die Flasche mit lautem Knall absetzte.

			»Er hat die Tür eingetreten, die Fenster eingeschlagen, die Möbel zertrümmert, die Spielsachen zerstört, die sie nicht mitgenommen hatten, hat die Kleider zerrissen, die sie zurückgelassen hatte, oder sie einfach durch die Gegend geschleudert. Verdammt, er hat sogar auf ihr Bett gepinkelt. Jetzt hat er beide Hände in Gips, weil er die Fäuste in die Wände gerammt hat.«

			»Zu betrunken, um Schmerz zu empfinden«, murmelte Sonya.

			»Ja. Und wofür? Für was, verdammt noch mal? Wenn Marlo und die Kids dort gewesen wären …«

			»Aber das waren sie nicht.« Sonyas Stimme klang ruhiger, als sie sich fühlte. »Sie waren nicht dort, weil du geholfen hattest, sie in Sicherheit zu bringen. Als ihr Anwalt hast du alles getan, um sie zu schützen. Deshalb sind sie jetzt auch sicher.«

			»Wenn er nicht zu betrunken gewesen wäre, um überhaupt daran zu denken, hätte er vielleicht das Haus ihrer Familie aufgesucht.«

			»Oder er hätte sich an deine Fersen geheftet. Du hast ihr immerhin bei der Scheidung geholfen und sie und ihre Kinder woanders in Sicherheit gebracht.«

			»Dazu ist er zu feige. Sorry«, entschuldigte sich Cleo sofort für ihren Einwurf.

			»Es muss dir nicht leidtun, denn du hast recht. Sie hat recht, Trey. Du wärst nicht halb so wütend, wenn er hinter dir her gewesen wäre, aber es ist viel leichter, eine Frau und Kinder zu bedrohen als dich. Du hast allen Grund, sauer zu sein, aber weißt du, was? Ich kann mit dir zusammen wütend sein.«

			Sie sah Cleo an. »Wir können mit dir zusammen wütend sein. Was passiert jetzt mit ihm?«

			»Seine Eltern verlieren das Kautionsgeld und vielleicht ihr Haus. Aber das ist mir egal. Ich verstehe, dass man für das eigene Kind tut, was man kann, aber er ist ein erwachsener Mann, ein Alkoholiker, ein Mann, der seine Ex-Frau krankenhausreif geschlagen hat, der seine eigenen Kinder geschlagen hat – ihre Enkel.«

			»Du bist also auch darüber sauer, weil sie nicht das Richtige getan haben.«

			»Und jetzt ist die Kaution futsch, und er sieht sich mit weiteren Anklagen konfrontiert. Der Deal wäre in wenigen Tagen unter Dach und Fach gewesen, aber die Eltern haben ihn und seinen Anwalt gedrängt, zuerst Kaution zu beantragen. Dumm. Mehr als dumm – nämlich gefährlich.«

			So langsam schien seine Wut abzuklingen, und er ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Durch sein Schuldeingeständnis, seine Zustimmung, dass Marlo das alleinige Sorgerecht bekommt und sogar mit den Kids den Bundesstaat verlassen darf, hätte sein Anwalt die Strafe vermutlich auf fünfzehn Jahre runterhandeln können. Aber jetzt könnte er glatt das Doppelte kriegen.«

			Trey schüttelte den Kopf. »Schließlich kommen neue Anklagepunkte hinzu: Körperverletzung, Autodiebstahl, Einbruch, Sachbeschädigung – er wird das Doppelte bekommen.«

			»Sitzt du jetzt allen Ernstes da und fragst dich, was du hättest tun können, um all das zu verhindern?«

			Mookie schlenderte zu ihm hinüber und legte ihm den Kopf aufs Knie. Trey kraulte ihn. »Vielleicht. Ja. Ein bisschen.«

			»Hast du als ihr Anwalt immer im Interesse deiner Mandantin gehandelt?«

			»Das habe ich. Ich weiß das, und trotzdem wünschte ich, ich hätte das Ausmaß seiner Wut besser eingeschätzt. Die letzte Nacht war schlimm. Und am heutigen Tag, als ich durch ihr Haus ging und sein Werk der Verwüstung sah, als ich erkannte, wie viel Zorn dahintersteckte, kam alles wieder hoch.

			Ich sah, dass dieser Mistkerl die Spielsachen seiner eigenen Kinder an die Wand geschmettert hatte oder auf ihnen herumgetrampelt war.«

			»Ich habe kein Mitleid mit ihm.« Sonya wählte ihre Worte mit Bedacht. »Seine Sucht ist zumindest teilweise der Grund für sein Verhalten, aber noch lange keine Entschuldigung. Obwohl ich glaube, dass ein Teil seiner Wut durch Trauer hervorgerufen wird. Immerhin hat er alles verloren.«

			»Also betrinkt er sich und gibt ihr die Schuld für alles. Wie auch immer – den Großteil des Chaos haben wir mittlerweile beseitigt.«

			»Wir?«

			»Ich war schon vor Ort, als plötzlich meine Mutter aufkreuzte. Eigentlich wollte ich nicht, dass sie das alles sieht. Ich weiß schon, was du dazu sagen willst, also spar es dir.«

			»Dann denke ich es eben nur. Cleo denkt sicher das Gleiche.«

			»Und Pye ebenfalls«, warf Cleo ein, während sie die Kabeljaufilets panierte. »Sie ist immerhin genauso weiblich wie wir.«

			»Bisschen nervig, euch beim Denken zuzuhören. Jedenfalls tauchten zunächst meine Mom und danach Owen auf und schließlich auch die direkten Nachbarn. Deshalb ist das meiste mittlerweile erledigt. Und meine Mom – Owen hat recht, sie ist ein echtes Organisationstalent – hat im Geiste gleich eine To-do-Liste erstellt. Danach hat sie Sadie veranlasst, die Kisten, die wir für Marlo und die Kids gepackt hatten, zu verschicken, und eine Gruppe von Frauen gebeten, einen Garagenflohmarkt zu veranstalten, bei dem die Sachen verkauft werden sollen, die noch einigermaßen erhalten sind, die Marlo aber nicht mehr haben will.«

			»Wann?«

			»Kommenden Samstag. Kaum auszudenken, wie sie das alles bis dahin schaffen wollen. Aber wenn sie sich so was einmal in den Kopf gesetzt hat, zieht sie es gnadenlos durch.«

			»Ich schreibe ihr. Wir könnten ein paar Flyer und Schilder machen.«

			Trey legte ihr den Arm um die Taille, zog sie zu sich heran und drückte sein Gesicht an ihre Schulter. »Danke. Und es tut mir leid.«

			»Du musst dich nicht entschuldigen.«

			Als Clover »Macho Man« spielte, musste er lachen.

			»Diesen kleinen Seitenhieb hab ich wohl verdient. Aber es war kein Macho-Ding«, begann er und musste erneut lachen, als beide Frauen ihn mit hochgezogenen Brauen ansahen. »Na ja, vielleicht doch ein bisschen. Aber nicht so sehr, dass ich nicht zugeben kann, dass ihr recht habt. Genau wie Owen.«

			»Owen?«

			»Er hat mir geraten, hier raufzufahren und mir ein Bier, eine warme Mahlzeit und Sex zu gönnen, um meinen Frust loszuwerden.«

			»Bei den ersten beiden stehe ich gern zu Diensten«, meinte Cleo und legte ein paniertes Filet in heißes Öl. »Aber Nummer drei überlasse ich lieber meiner guten Freundin.«

			»Damit komme ich klar.« Sie beugte sich herab und küsste ihn. »Aber falls du sofort meinst …«

			»Nach den ersten beiden und der Geschichte. Eine gute Geschichte könnte ich jetzt wirklich brauchen.«

			Als sie sich zum Essen hinsetzten, hatte Sonya ihren Bericht beinahe beendet.

			»Es war mehr als ein Traum«, wiederholte sie. »Denn manchmal konnte ich sie geradezu hören, als wäre sie die Erzählerin. Und die Bilder waren allesamt unglaublich klar. Ich sah ihr Leben – oder das, was sie für die schönsten Momente ihres Lebens hielt – bis zum Tag nach der Hochzeit.«

			»Als sie nach Norden aufbrachen, zum Herrenhaus.«

			»Ja. Und es war wunderschön und abenteuerlich und leichtsinnig und tief bewegend – alles gleichzeitig.

			Sie war glücklich. Sie hatte Charlie. Als ich aufwachte, wusste ich das ganz genau. Und dieses Gefühl ist seither geblieben. Gestern Abend haben wir mit meiner Mom per FaceTime gesprochen und ihr alles erzählt. Sie hat geweint – aber auf eine gute Art.«

			»Wir haben alle geweint, alle auf eine gute Art. Wenn man ihr Porträt betrachtet, kann man ihr all diese Erfahrungen ansehen«, fügte Cleo hinzu. »Aber durch diesen Bericht wird das Bild noch detaillierter.«

			»Ich habe ja schon von jeher ein ganz besonderes Verhältnis zu ihr, und das …«, meinte Trey, »… gibt dem Ganzen eine zusätzliche Dimension. Aber du bist nicht geschlafwandelt?«

			»Zumindest habe ich das Zimmer nicht verlassen – davon bin ich überzeugt. Genauso wenig wie in der Nacht, als ich sie sterben sah.«

			»Der Spiegel tritt also anscheinend auf, wann und wo er will. Oder muss«, schlussfolgerte Cleo.

			»Und Dobbs?«

			»Sie hat ein wenig herumrumort, als Bree gestern hier war. Aber ansonsten?« Sonya zuckte mit den Schultern. »War sie ziemlich ruhig. Cleo … das Essen schmeckt fantastisch.«

			»Ja, nicht wahr? Angeblich wäre es mit Erbsenpüree noch authentischer, aber ich konnte mich einfach nicht durchringen, etwas zuzubereiten, das wie Brei aussieht.«

			»Gott sei Dank. Ich hatte ganz vergessen, dass Bree vorbeikommen wollte«, bekannte Trey.

			»Du hattest ja auch das ein oder andere um die Ohren. Und Bree ist noch mal eine ganz andere Story. Als wir hochgegangen sind, um ihr Cleos Atelier zu zeigen, hat Dobbs ein paar Türen knallen lassen und vor sich hin gepoltert.«

			»Wie hat Bree reagiert?«

			»Von dem Haus ist sie begeistert – aber das geht schließlich jedem so. Dobbs hat sie ein bisschen erschreckt, aber nicht so sehr, dass sie die Flucht ergriffen hätte.«

			»Und das Beste?« Cleo spießte eine Pommes auf. »Sie hat sich einverstanden erklärt, unsere Event-Göttin zu sein.«

			»Hab ich schon gehört. Und was bedeutet das genau?«

			»Wir sind ganz aus dem Häuschen«, meinte Sonya, »weil sie die ganze Koordination übernimmt. Die Speisefolge, das Personal, die Bars, was wohin kommt. Damit nimmt sie uns jede Menge Arbeit ab.«

			»Sie kriegt das hin. Klingt, als ob auch ihr beiden jede Menge um die Ohren gehabt hättet.«

			»So langsam beginnt die heiße Phase. In drei Wochen halte ich – zusammen mit meiner unersetzlichen Assistentin – meine Präsentation in Boston. Cleo verschickt ihre letzten Illustrationen für das Meerjungfrauen-Projekt in …«

			»Nächste Woche. Ich schicke sie höchstwahrscheinlich nächste Woche weg.«

			»Dann kommt das Kinderzimmer in Annas Wohnung an die Reihe. Und zwischendrin stürzen wir uns auf den Garten und legen los mit dem Pflanzen. Danach ist es schon Zeit für unser Open-House-Event. Aber zuallererst ist Boston dran, und ich wollte dich fragen, ob du in meiner Abwesenheit Yoda nehmen könntest.«

			»Klar. Er kann mich und Mook ein paar Tage lang in die Kanzlei begleiten. Und während du weg bist, können wir die Nacht – oder die Nächte – hier verbringen.«

			»Du hättest nichts dagegen?«

			»Nein.«

			»Glaubst du, Owen würde sich derweil um Pye kümmern?«

			Er warf Cleo einen Blick zu. »Spricht nichts dagegen. Wenn Owen eine Schwäche hat, dann sind es Tiere.«

			»Er könnte ebenfalls hier wohnen, wenn er will.«

			»Machst du dir Sorgen um mich, wenn ich allein im Haus bleibe?«

			»Nein. Vielleicht. Ja doch, ein bisschen schon.«

			Clover beruhigte Sonya mit den Pretenders und »I’ll Stand by You«.

			»Genau. Das wird sie.« Sonya streckte den Arm aus und drückte Treys Hand. »Danke schon mal im Voraus.«

			»So lange ist es gar nicht mehr hin. Als ich dich letztes Mal darum bat, mir die Präsentation zu zeigen, hast du dich rausgeredet.«

			»Da war sie noch nicht ganz rund. Und ich habe gerade erst die Plakate und Displays bestellt.«

			»Ich wette, mittlerweile ist sie perfekt. Die Entwürfe für die Plakate habe ich ja schon gesehen. Wie wäre es also heute Abend mit einer kleinen Präsentation?«

			»Als Assistentin sage ich Ja. Wir brauchen beide noch etwas Übung, wenn wir das Ding rocken wollen, Son. Und das werden wir. Also lass uns jetzt vor einem freundlichen Publikum üben.«

			»Na gut. Du hast recht. Aber wage es ja nicht zu gähnen, wenn du dich langweilst.«

			»Du hast mich bis jetzt noch nie gelangweilt.«

			Und auch diesmal war er weit davon entfernt.

			In der Bibliothek im ersten Stock nahm er Platz, zwei Hunde zu seinen Füßen, eine Katze auf seinem Schoß. Obwohl der Schnee in Regen übergegangen war, knisterte ein Feuer im Kamin.

			Während er sie beobachtete, ihr zuhörte und das Anschauungsmaterial musterte, das sie ihm vorführte, erkannte er, dass er nun die Frau vor sich hatte, die sie in Boston gewesen war.

			Diese souveräne, professionell agierende Frau, die sowohl Kompetenz als auch Selbstbewusstsein ausstrahlte, war genauso Teil ihrer Persönlichkeit wie die, die in Jogginghose an ihrem Schreibtisch arbeitete. Wie die Frau, die das Dinner für seine Familie gekocht hatte, die Hunde liebte und akzeptierte, dass Geister Teil ihres Lebens waren.

			Die Frau, die ihn in ihr Leben gelassen hatte, in ihr Bett, und die seine Familie und Freunde vorbehaltlos akzeptierte.

			Die Frau, die durch den Spiegel gegangen war.

			Und all diese Teile berührten etwas in ihm, das noch nie jemand berührt hatte.

			»Diese Kampagne hebt die langjährige Geschichte und die Traditionen von Ryder Sports hervor und demonstriert, dass Ryder seine treuen Kunden stets geschätzt hat und das auch weiterhin tun wird, gleichzeitig aber seine Türen den Bedürfnissen und Interessen der nächsten Generation öffnet.

			Vielen Dank, dass Sie mir die Gelegenheit gegeben haben, Ihnen meine Vision für ein Unternehmen zu präsentieren, das ebenso wie ich tief in Familie und Gemeinschaft verwurzelt ist. In diesem Sinne wünsche ich Ihnen für Ihre große Eröffnung in Portland alles Gute.«

			Sie stieß hörbar die Luft aus, und ihr professionelles Lächeln verwandelte sich in ein breites Grinsen. »Fertig! Und?«

			»Ich habe gerade große Lust, Ryders Website aufzurufen und mir eine Sportausrüstung oder ein Sportgerät zu kaufen.«

			Sie lachte und machte eine kleine Verbeugung. »Aber mal im Ernst, ist dir irgendetwas aufgefallen? Irgendwelche Fehler, Sackgassen, falsche Abzweigungen?«

			»Ich denke über einen Hockeyschläger nach«, fuhr er nachdenklich fort. »Ich spiele zwar kein Hockey, will aber plötzlich unbedingt einen Schläger besitzen. Sonya, ich habe keine Ahnung von Marketing oder Werbung, aber ich erkenne Qualität, wenn ich sie sehe. Und das eben war gut. Durchdacht und smart. Dass du die Geschichte des Unternehmens und der Familie in den Mittelpunkt deiner Kampagne gerückt hast, war ein kluger Schachzug.«

			Er setzte die Katze zur Seite und stand auf.

			»Ich hatte bereits – mehr oder weniger – verstanden, was du mit den Fotos machen wolltest, die meine Mutter in deinem Auftrag angefertigt hat. Aber jetzt zu sehen, wie du sie eingesetzt hast, wie du all das zusammengesetzt hast – das ist ein ganz neues Level. Und ich will tatsächlich einen Hockeyschläger.«

			»Wir haben’s gerockt.« Cleo rieb sich die Hände. »Hab ich ja gleich gesagt.«

			»Es fühlt sich richtig an. Auch wenn es die erste größere Präsentation für mein eigenes Unternehmen ist, fühlt es sich richtig an. Keine Ahnung, auf welche Strategie By Design setzen wird, aber vermutlich wird deren Kampagne smart, stromlinienförmig und schnittig sein.«

			»Deine ist ebenfalls smart«, rief Trey ihr ins Gedächtnis. »Allerdings weder stromlinienförmig noch schnittig. Eher durchdacht und geschmeidig. Und das ist etwas ganz anderes.«

			»Stimmt. Ja, du hast recht. Jetzt können wir nichts mehr tun, außer abzuwarten, ob Ryder stromlinienförmig und schnittig oder durchdacht und geschmeidig vorzieht.«

			»Ich hab es schon mal gesagt und wiederhole mich gern. Wir haben’s gerockt. Jetzt koche ich erst mal einen Tee, und dann gehe ich nach oben, um eine meiner neuen Ideen zu durchdenken.«

			»Willst du darüber reden?«, fragte Sonya sie.

			»Noch nicht. Aber wenn ihr wollt, kann ich euch ebenfalls einen Tee kochen.«

			»Tee an einem kühlen, regnerischen Abend klingt gut.« Sonya nahm Treys Hand. »Gehen wir mit nach unten. Ich muss jetzt auf andere Gedanken kommen, sonst grübele ich noch weiter über die Präsentation nach.«

			Nachdem der Tee fertig war, nahm Cleo ihre Tasse und ging mit Pye nach oben.

			»Zieht sie sich meinetwegen zurück? Das möchte ich nämlich nicht.«

			Sonya schüttelte den Kopf, als sie sich mit ihrem Tee auf den Weg in den Salon machten, um dort ein Feuer anzuzünden. »Wenn es so wäre, hätte sie einfach nur verkündet, dass sie raufgeht. Aber wenn sie sagt, dass ihr eine Idee gekommen ist, die sie überdenken will, dann hat sie auch eine.«

			Als sie sich dem Musikzimmer näherten, wehte ihnen eine langsame, träumerische Musik entgegen.

			»Das klingt eigentlich gar nicht nach Clover.« Im Türrahmen blieb Sonya stehen. »Das ist eine Platte. Das Grammophon spielt eine Schallplatte ab! Das ist neu. Und ich finde es absolut bezaubernd.«

			»Ich würde sagen, es ist ein alter Song. Ah, ›Body and Soul‹ – den haben meine Großeltern immer gehört.«

			Ebenso verzaubert wie sie ergriff Trey ihre Hand und zog sie ins Zimmer. Dann stellte er die beiden Teetassen ab und nahm sie in die Arme.

			Wiegte sie hin und her, tanzte mit ihr.

			Und hier und jetzt, so dachte er, während er sie fest in den Armen hielt, sie ihre Schritte einander anpassten, die alte Musik spielte und draußen der Regen fiel, fühlte sich alles perfekt an.

		

	
		
			Kapitel 17

			Während andere in dieser Nacht umherwanderten, weinten, Ränke schmiedeten oder trauerten, schliefen sie ungestört.

			Der graue Dunst der Morgendämmerung hielt das Licht zurück, verhüllte den zukünftigen Tag mit all seinen Anforderungen. Im Kamin glomm ein schwaches Feuer, spendete Wärme und einen sanften goldenen Lichtschein, als Sonya erwachte. Zufrieden kuschelte sie sich ein wenig näher an Trey heran – um die Stille zu genießen und sich an ihm festzuhalten.

			Ihre Körper fügten sich perfekt ineinander, und in jener grauen Stunde fanden seine Lippen die ihren. Sanft, suchend, schläfrig. Mit genüsslichem, leisem Seufzen erwiderte sie seinen Kuss. In dem alten Bett hielten sie einander eng umschlungen und spendeten sich gegenseitig Wärme, während das Meer in stetigem Rhythmus an die Felsen schlug und die letzten Sterne flackernd verloschen.

			Als seine Hände sie berührten, bedächtig und sicher, verwandelte sich ihre Zufriedenheit in eine starke Sehnsucht.

			Mit jeder zärtlichen Berührung, mit jedem sanften Schmecken in der Stille jenes weichen Übergangs zwischen Dunkelheit und Licht wuchs die Sehnsucht und wurde zu Begehren.

			Sein Herz schlug schnell gegen das ihre und ihres gegen seins. Der Forderung ihres Körpers nachgebend, erhob sie sich über ihm, richtete sich auf. Als Silhouette im Feuerschein nahm sie ihn mit genüsslichem Stöhnen in sich auf, tief und immer tiefer.

			Und sie vereinte sie beide zu einem Rhythmus, der so süß und verträumt war wie ihr gemeinsamer Tanz wenige Stunden zuvor.

			Gemeinsam brandeten sie empor, hoben und senkten sich im gleichen Takt, immer und immer wieder, während sie ihn umgab und er sie erfüllte. Und während sie sich über ihm regte, ließ er die Hände an ihren Seiten hinauf- und wieder hinabgleiten, wobei er sich mit jeder Bewegung ihrem bedächtigen morgendlichen Tempo anpasste.

			Ihr erneutes, leises Stöhnen war wie Musik in seinen Ohren.

			In solchen Momenten fand ihre Begierde einen Rhythmus, der wie das Wogen des Meeres eher stetig als dringlich war. Lust und der Wunsch, sie so lang wie möglich auszukosten, zog diese Augenblicke in die Länge, und im sanften, seidigen Licht trafen sich ihre Blicke und hielten einander fest. Schließlich brandete die Erlösung des Höhepunkts in einer langsam und bedächtig aufsteigenden Welle durch sie beide hindurch.

			Auf der sie auch dann noch weiter dahintrieben, als sie sich auf ihm herabsinken ließ und den Kopf in die Kuhle an seiner Schulter bettete.

			»Ich wünschte, es wäre Sonntag«, murmelte sie.

			»Warum Sonntag?«

			»Dann könnten wir noch eine weitere Stunde so liegen bleiben. Ich liebe meine Arbeit, aber im Moment wünschte ich, es wäre Sonntag.«

			»Warum verabreden wir uns dann nicht einfach für Sonntagmorgen – wieder genau hier?«

			Sie verschränkte die Arme auf seiner Brust und hob den Blick. Immer mehr Licht sickerte durch die Fenster und Terrassentüren herein, als der Tag die Schwelle der Morgendämmerung überschritt und zu erblühen begann.

			»Das wäre schön. Ich finde es herrlich, mit dir aufzuwachen, wenn alle anderen, einschließlich der Geister, noch schlafen.«

			Er schob ihr das Haar aus dem Gesicht. »Du meinst, dass Geister schlafen?«

			»Ich hoffe, dass sie es tun – oder können. Ich hoffe, sie können träumen. Na ja, zumindest hoffe ich, dass ein gewisser Geist regelmäßig Albträume hat, aber der Rest? Ihnen wünsche ich schöne Träume.«

			Sie wandte den Kopf und blickte durch die Glastüren in die stetig zunehmende Helligkeit hinein. »Jeden Morgen aufzuwachen und das hier zu sehen? Von so etwas hätte ich kaum zu träumen gewagt. Und jetzt kann ich mir kaum noch irgendetwas anderes vorstellen.«

			»Ich war mir nicht sicher, ob du bleiben würdest. Klar wusste ich, dass du dich in das Herrenhaus verliebt hattest, aber tatsächlich auch hier zu bleiben, ist ein Riesenschritt, eine Riesenveränderung. Ich ging von einer Fifty-fifty-Chance aus.«

			»Da warst du fast optimistischer als ich selbst. Schon seltsam, aber ich denke heute, dass dein Vater damals an jenem Tag genau zum richtigen Zeitpunkt an meine Tür geklopft hat. Und schließlich … die Zeichnungen, die mein Vater vom Herrenhaus gemacht hatte, machten es mir unmöglich, es nicht wenigstens zu versuchen.«

			Widerstrebend rollte sie sich von ihm herunter und stand auf. »Und dann sah ich dieses Haus.« Kopfschüttelnd holte sie ihre Sportklamotten aus der Schublade.

			»Und war hin und weg. Hinzu kam natürlich noch dieser absolut sexy, unglaublich geduldige Anwaltssohn, der mich als Erster durchs Lost Bride Manor geführt hat.«

			Während sie sich anzog, wandte sie sich ihm zu. »Und unerschütterlich füge ich auch noch hinzu, denn das warst du und bist es fast immer. Du und deine Familie, ihr habt mir diese tiefgreifende Veränderung in meinem Leben erleichtert. Dass es so einfach würde, hätte ich nämlich ebenfalls nie gedacht.«

			»Dafür hast du in weiten Teilen selbst gesorgt. Du selbst bist schließlich auch nicht so leicht aus der Fassung zu bringen. Da du gerade dein sexy Fitness-Outfit anziehst, nehme ich an, dass du jetzt trainieren gehst.«

			»Erst mache ich einen Kaffee, und danach ist heute tatsächlich das Gym dran. Du bist herzlich eingeladen mitzumachen.«

			»Ich muss von hier aus gleich ins Büro. Dort werde ich duschen und mich umziehen. Aber einen Kaffee trinke ich gern noch mit dir.«

			Sie nickte verstehend. »Ich weiß, dass dir Marlos Situation auf der Seele lastet. Ich wünschte, ich könnte mehr tun, als nur Flyer für einen Flohmarkt zu drucken.«

			»Hast du doch schon. Du hast mich dazu gebracht, darüber zu reden. Normalerweise hasse ich das wie die Pest, weshalb ein bisschen Druck von außen absolut angemessen war.«

			»Ach ja? Kaum zu glauben!«, rief sie und setzte ein ungläubiges Gesicht auf.

			Er sah sie an und lachte. »Ja, und dabei hast du genau die richtigen Knöpfe gedrückt.«

			»Du hast dich mit einer Frau eingelassen, die auf Gleichberechtigung und Augenhöhe besteht. Gewöhn dich dran.«

			»Könnte eine Weile dauern«, sagte er, während sie sich mit den Hunden und der Katze im Schlepptau auf den Weg nach unten machten.

			»Weckt die Katze denn Cleo nicht auf?«

			»Pye ist ein kluges Tier und hat den Dreh mit Cleo raus. Sobald ich am Schreibtisch sitze, mache ich mich erst mal an die Flyer. Cleo trägt ihren Teil dazu bei, sobald sie wach ist und ihren ersten Kaffee intus hat.«

			»Danke euch beiden. Wirklich.«

			»Wir ziehen halt alle an einem Strang. Cleo und ich gehören jetzt zu Poole’s Bay – da hilft man einander, wenn’s nötig ist. Mookie kann übrigens mit Yoda und Pye frühstücken, wenn sie wieder reinkommen. Das erspart dir Zeit.«

			»Und er weiß es sicher zu schätzen.« Trey ließ alle drei in den nach dem Regen funkelnden Frühlingsmorgen hinaus. »Ich setze das Herrenhaus auf unsere Abo-Liste.«

			»Wofür? Die Vogue, den GQ? Pornos?«

			»Solange es das Internet gibt, muss man Pornos nicht abonnieren. Nicht, dass ich auf dem Gebiet Experte wäre.«

			»Natürlich nicht. Und diesmal glaube ich dir«, versicherte sie mit Unschuldsmiene.

			Er musterte sie. »An deiner Überzeugungskraft musst du noch ein wenig arbeiten. Wie dem auch sei. Ich meinte das Abo für Hundefutter und Leckerlis. Mookie frisst mittlerweile ziemlich oft hier – und Jones übrigens auch –, also wird er für sein Futter auch bezahlen.«

			»Und das finanziert er mit seinem Honorar als Rechtsberater.«

			»Natürlich. Das Futter ist hochwertig und wird direkt ins Haus geliefert.« Er nahm den Kaffee entgegen, den sie ihm reichte. »Danke.«

			»Ich esse erst nach dem Training etwas, aber du solltest dir einen Bagel gönnen – oder dein Leben aufs Spiel setzen, indem du einen Toaster Strudel stibitzt. Frühstücksflocken gehen natürlich auch.«

			»Mache ich, wenn die Hunde wieder drin sind.«

			Sie trat zum Fenster und sah hinaus. »Sieh doch, Trey, eine Hirschkuh. Die sehe ich immer mal wieder.«

			Er folgte ihrem Blick und registrierte, dass die Hunde die Besucherin noch nicht entdeckt hatten.

			»Ich hab dir doch das Zeug gezeigt, das du für die Sprühflasche im Schuppen anmischen kannst. Das Spritzmittel gegen Rehe und Rotwild. Du solltest es langsam mal zum Einsatz bringen.«

			»Oh, aber …«

			»Es sei denn, du möchtest deinen Garten zum Reh-Buffet erklären. Diese Hirschkuh hat mit Sicherheit Freunde und Familie.«

			»Will ich nicht.« Trotzdem widerstrebte ihr der Gedanke. »Bist du sicher, dass das Mittel den Tieren nicht schadet?«

			Er fand ihre Sorge um das Wild rührend und zog spielerisch an einer Haarsträhne. »Das nennt sich ›Wildschreck‹, Süße, nicht ›Wildgift‹.«

			»Na gut. Owen sagt, dass wir da draußen keine Vogelhäuschen aufstellen sollen, weil man damit Bären anlocken könnte.«

			»Da hat er recht.«

			»Wir müssen noch viel lernen.«

			»Zum Glück seid ihr beide schnell darin.«

			Er füllte die Näpfe der Tiere, während sie ihren Kaffee austrank.

			»Nun mach schon, ab mit dir zum Training«, sagte er zu ihr. »Ich lasse die Tiere rein und schnappe mir dann den Bagel – ehe Cleo noch ein Blutopfer wegen des letzten Toaster Strudels von mir verlangt.«

			»Vermutlich würde Cleo dich sogar verschonen. Ausnahmsweise.« Sie umarmte ihn. »Owen kommt zum Abendessen. Du auch?«

			»Habe ich vor.«

			»Und du hältst mich zwischendurch auf dem Laufenden?«

			Er hob ihr Kinn und küsste sie. »Mache ich.«

			Als sie nach einer knappen Stunde aus dem Gym zurückkehrte, fand sie den schmollenden Yoda an der Tür zum Dienstbotendurchgang vor.

			»Ach, komm schon, er ist bald wieder da. Vermutlich hätte ich Trey bitten sollen, Mookie hierzulassen, aber daran habe ich gar nicht gedacht. Doch du hast ja mich«, erinnerte sie ihn, während sie Richtung Schlafzimmer ging. »Und Pye und Cleo. Und ich wette, Jack taucht später auch noch zum Spielen auf.«

			Im Schlafzimmer holte sie ihre Homeoffice-Klamotten heraus. »Ich gehe jetzt duschen, dann ziehe ich mich um, und anschließend kannst du es dir bei mir gemütlich machen, während ich arbeite.«

			Als sie jedoch aus dem Bad kam, saß Yoda nicht wie sonst auf seinem Bett und wartete auf sie. Stattdessen hörte sie das dumpfe Geräusch eines hüpfenden Balles aus dem Erdgeschoss.

			»Sieht ganz so aus, als sei Jack schon da.«

			Da der Junge immer noch scheu war, wollte sie sich bemerkbar machen, als sie sich der Treppe näherte.

			In diesem Moment entdeckte sie ihn.

			Der Spiegel stand genau neben ihrem Schreibtisch. Die Raubtiere, die seinen Rahmen zierten, fletschten die Zähne, fauchten und wanden sich. Das Spiegelglas glänzte und zeigte ihr Spiegelbild.

			Eine Frau, die wie angewurzelt dastand, mit offenem Haar, das Haargummi, um es zusammenzufassen, immer noch am Handgelenk. Blasses Gesicht, viel zu große Augen.

			Dann verschwamm das Spiegelbild, und sie sah nur noch Farben und vage Umrisse.

			Der Puls an ihrem Hals begann zu hämmern.

			Sie hörte den Ball aufprallen, den Hund hinterherjagen. Sie hörte das Lachen eines kleinen Jungen, der vor langer Zeit gestorben war.

			»Ich bin wach.« Der Klang ihrer eigenen Stimme ließ sie zusammenfahren. »Ich träume nicht, ich schlafwandele nicht. Ich bin wach.«

			Auf ihren Armen bildete sich eine Gänsehaut. Instinktiv wich sie zurück. Um nach Cleo zu rufen.

			Aber als sie einen Schritt nach hinten machte, begann es im Spiegelglas zu wirbeln. Farben, Formen, schimmerndes Licht dahinter. Sie vernahm Geräusche – Stimmen, Musik? Wie von ferne, gedämpft durch einen langen Tunnel.

			Und sie spürte den Sog.

			Hellwach, vollkommen bei Bewusstsein ging sie darauf zu. Obwohl ihre Hand zitterte, legte sie sie auf das Spiegelglas und sah, wie sie darin versank wie in Wasser.

			Sie zog sie wieder zurück.

			Das Tablet auf ihrem Schreibtisch spielte Pinks »Just Give Me a Reason«.

			»Ich glaube, ich habe sogar sieben Gründe«, sagte sie und trat durch den Spiegel.

			In die Bibliothek.

			Die allerdings ein wenig anders aussah als sonst, wie ihr auffiel. Ein Feuer glomm im Kamin, und ein anderes Sofa stand davor. Blumen rankten über das Kaminsims, schmückten den Tisch. Lampen tauchten den Raum in warmes Licht, während es vor den Fenstern stockdunkel war.

			Sie war vom Tag geradewegs in die Nacht gegangen.

			Warum bin ich gerade hier?, fragte sie sich. Und welche Zeit haben wir?

			Warum bin ich gerade hier?, dachte sie erneut, als sie Musik hörte aus …

			Sie schloss die Augen. »Aus dem zweiten Stock«, murmelte sie. »Dem Ballsaal?«

			Aber sie verspürte kein Bedürfnis, dorthin zu gehen. Nur den dringenden Wunsch, dort zu bleiben, wo sie war.

			»Was ist hier drin?« Beim Klang ihrer eigenen Stimme überlief es sie erneut kalt.

			Konnten die Ringe hier sein?, fragte sie sich. In der Bibliothek, in der sie jeden Tag arbeitete? Nur eben in einer anderen Zeitebene.

			Sie wollte sich umdrehen und mit der Suche beginnen.

			Da hörte sie Schritte, das deutliche Klicken hoher Absätze auf dem Parkett.

			Eine Frau blieb im Eingang stehen, eine elegante Erscheinung in langem mitternachtsblauem Abendkleid, das ihre große schlanke Gestalt umschmeichelte. Der Ausschnitt betonte einen tropfenförmigen, von Diamanten eingerahmten Saphiranhänger.

			Ihr sandbraunes Haar trug sie zu einem glatten, strengen French Twist zusammengefasst, der ihre messerscharfen Wangenknochen nur umso mehr betonte. Keine einzige Locke oder Welle entkam dem glitzernden Kamm, der das Haar hielt.

			Passende Ohrringe aus tropfenförmigen, diamantumrahmten Saphiren zierten ihre Ohrläppchen.

			Ihr Gesicht war markant, elfenbeinfarbene Haut, ein zarter Hauch von Rot auf besagten ausgeprägten Wangenknochen. Die Lippen in dramatischem, auffälligem Rot geschminkt. Unter dünnen, scharf geschwungenen Augenbrauen blickten sich ihre weit auseinanderstehenden Augen – kühl und hellblau – im Raum um.

			Doch als ihr Blick über Sonya hinwegglitt, blinzelte sie nicht einmal.

			Sonya kannte das Gesicht. Sie hatte Fotos gesehen.

			Sie hatte das Foto dieser Frau in ebendiesem Kleid gesehen. Es musste, wie Sonya jetzt klar wurde, an genau diesem Abend aufgenommen worden sein. Vor Jahrzehnten.

			Patricia Youngsboro strahlte die Selbstsicherheit einer Frau aus, der das alles gehörte und die alles bekam, was sie wollte.

			Sie schwebte durchs Zimmer und ließ die Finger über Mobiliar, Bücher, Blütenblätter gleiten, während Sonya die Musik oben deutlicher vernahm.

			Die kehlige Stimme einer Frau sang: Long ago and far away, I dreamed a dream one day. Der Diamant an Patricias linker Hand blitzte auf, als sie ihn drehte, um ihn zu bewundern.

			Dann bedachte sie ihn mit einem zufriedenen Lächeln. »Und in weniger als einem Jahr«, murmelte sie, »bin ich Mrs. Michael Poole und gehöre zu den Pooles von Poole’s Bay. Den Besitzern von Poole Shipbuilding. Mrs. Patricia Youngsboro Poole, Herrin von Poole Manor.«

			Sie schlang die Arme um den Oberkörper, wie um sich vor lauter Freude selbst zu umarmen. »Sobald ich den Namen Poole angenommen habe, wird all das mir gehören. Und ich habe es mir verdient.«

			Mit amüsierter Miene holte sie eine Puderdose aus ihrer Abendtasche, klappte sie auf und puderte sich mit geübter Präzision die Nase.

			»Da, perfekt. Genauso vollkommen wie Mrs. Patricia Youngsboro Poole aus Poole’s Bay von Poole Manor stets sein muss und sein wird, und zwar immer und auf jede erdenkliche Art.«

			Patricia wandte sich um, und Sonya hörte, wie das Orchester im Ballsaal »That Old Black Magic« anstimmte. Just in diesem Moment erschien Hester Dobbs auf den Stufen, die in die obere Etage der Bibliothek führten.

			Das Puderdöschen immer noch in der Hand, fuhr Patricia zusammen, um Dobbs kurz darauf mit unverhohlener Abscheu zu mustern.

			»Ich glaube, ich kenne alle geladenen Gäste, aber vielleicht wurden wir einander noch nicht vorgestellt. Wer sind Sie?«

			»Ich bin die Herrin dieses Anwesens. Weshalb du es nie werden kannst.«

			Patricias Abneigung verwandelte sich in Zorn und flutete ihre Wangen mit Röte. »Was für ein Unsinn! Sie werden dieses Haus jetzt sofort verlassen, sonst lasse ich Sie von meinem Verlobten hinauswerfen.«

			»Unwissende Frau. Ich herrsche nun schon seit einhundertunddreißig Jahren in diesem Haus.« Dobbs kam eine weitere Stufe herunter. Ihr Haar und das lange schwarze Kleid flatterten wie vom Wind verweht hinter ihr her. »Dir bleiben nur wenige Stunden.«

			Sie hob die Hand. Vier Ringe glänzten an ihrer linken Hand, einer an ihrer rechten.

			»Ein paar Stunden gebe ich dir, um in deinem weißen Brautkleid zu erstrahlen, zu tanzen und Champagner zu trinken. Das gewähre ich dir, denn dadurch schmeckt das Ende noch süßer. Doch danach wirst du – ebenso wie die fünf Bräute vor dir, die mich ersetzen wollten – in meinem Haus eines qualvollen Todes sterben.«

			Die Augen voll dunklem Feuer, trat Dobbs eine weitere Stufe herab.

			»Und der Ring, so neu und glänzend an deinem Finger, wird bald an dem meinem funkeln.«

			»Raus!« Obwohl Patricia blass geworden war, erschienen rote Zornesflecken auf ihren Wangen. »Wie können Sie es wagen, auf diese Weise mit mir zu reden? Ich lasse Sie hinauswerfen. Verhaften.«

			Sie wirbelte herum, um hinauszustürmen, doch Dobbs fuhr nur mit der Hand durch die aufgewühlte Luft. Erschrocken schrie Patricia auf und stürzte zu Boden. Das Puderdöschen rutschte ihr aus der Hand und schlitterte über den Boden.

			Der kleine Spiegel darin zerbrach.

			»Ich gebe dir diese Warnung, die ich noch keiner Frau vor dir gegeben habe. Denn du bist wie ich und strebst nach Macht um der Macht willen. Das respektiere ich.«

			Dobbs blieb vor Patricia stehen und überragte die Frau, die sich ängstlich zusammenkauerte, das Gesicht weiß wie das eines zweiten Geistes.

			»Komm zum Manor als Braut, dann stirbst du auch als Braut. Vielleicht erfreue ich mich nicht ganz so an deinem Schmerz, wie ich es bei den anderen getan habe, aber ich werde es nicht bereuen, dir den Tod gebracht zu haben.«

			Dobbs lächelte und warf das Haar zurück, das im aufkommenden Wind flatterte.

			»Komm zum Manor als Braut«, wiederholte sie, »lebe im Manor als Ehefrau und wisse, dass der Tod dich begleitet. Dein Schmerz, dein Blut, deine Tränen werden meine Macht nur stärken.«

			»Bleiben Sie mir vom Hals! Zurück! Sie sind wahnsinnig.«

			»Das wird allgemein behauptet.« Lachend hob Dobbs die Arme.

			Draußen polterte der Donner. Ein eisiger Wind fegte durch die Bibliothek, sodass die Blumen auf dem Kaminsims und auf den Tischen spontan verwelkten und starben.

			Bücher und schwarze Blütenblätter fielen zu Boden.

			»Das wird allgemein behauptet«, wiederholte Dobbs beinahe vergnügt. »Aber ich bin hier die Herrin, und wenn du mein Haus als Braut betrittst, verwandele ich dein Hochzeitskleid in dein Totenhemd.«

			Dobbs blickte auf sie herab, beinahe freundlich. »Er ist schwach, Michael Poole, und wird nie treu sein. Er wird eine andere Frau wählen, und zwar eine, die ich freudiger ins Verderben stürzen würde als dich. Geh jetzt. Triff deine Wahl.«

			Dobbs lachte erneut, während Patricia sich aufrappelte und aus dem Zimmer floh.

			Genau wie eben noch Patricia wanderte Dobbs nun durch den Raum, berührte das Mobiliar, genoss den Anblick in vollen Zügen.

			Etwa einen halben Meter vor Sonya blieb sie plötzlich stehen und drehte sich langsam um. Starrte.

			»Irgendwas ist hier. Etwas ist hier«, murmelte sie und kniff verwirrt die dunklen Augen zusammen. »Eine Poole. Ja, eine Poole. Du bist eine von den fünfen, oder? Tot, allesamt tot durch meine Hand, meine Macht. Du glaubst, mich heimsuchen zu können? Weit gefehlt! Nur ich bin die Herrin dieses Hauses!«

			Sie trat näher, und Sonya kam es vor, als sähe sie ihr direkt in die Augen.

			»Dein Blut, Poole-Bitch, klebt an meinen Händen. Dein Ring prangt an meinem Finger, tote Hure. Und deine Tränen werden auf ewig meine Zunge benetzen. Ebenso wie die der nächsten Braut und der nächsten. Eine Generation nach der anderen. Ich bin die Herrin hier und werde es immer bleiben. Verflucht seist du!«

			Als sie verschwunden war, stieß Sonya die Luft aus, die sie angehalten hatte. Die Musik konnte sie immer noch hören. Sie sah die funkelnden Glasscherben von der zerbrochenen Puderdose.

			Einem Impuls folgend, ging sie darauf zu. Ob sie das Ding würde berühren können?, fragte sie sich. Hier war auch sie nur ein Geist, ebenso wie Dobbs. Aber …

			Sie streckte die Hand danach aus und spürte eine Art Stromstoß, als sie den Deckel berührte. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, dann hob sie sie auf. Sammelte die Puderquasten ein: eine für Puder, die andere für Blush – nein, damals nannte man das wohl eher Rouge, korrigierte sie sich.

			Beide waren herausgefallen.

			Sorgfältig legte sie beide zurück, klappte die beiden Deckel zu und schloss das rechteckige Kästchen.

			Mit der Dose in der Hand trat sie wieder durch den Spiegel.

			Auf der anderen Seite angekommen, ließ sie sich auf ihren Schreibtischstuhl sinken. Der Ball hüpfte unten durch die Halle, während sie die Puderdose in ihrer Hand anstarrte. Clover begrüßte sie mit Katy Perrys »Roar«.

			Sie hatte das Ding mitgenommen, dachte sie ganz benommen. Sie war durch den Spiegel zurückgekehrt und hatte diesen Gegenstand aus der früheren Welt mit hierhergebracht.

			Sie war zwar nicht gerade in der Stimmung, Katy Perrys Aufforderung zum Brüllen nachzukommen, zumal sie am ganzen Körper zitterte, aber sie hatte die Puderdose mitgebracht.

			Als Cleo den Flur entlangkam, hörte der Ball auf zu hüpfen.

			Cleo hob die Hand, um Sonya wie immer zuzuwinken, dann erstarrte sie.

			»Großer Gott, Sonya, du bist ja weiß wie die Wand. Was ist passiert? Was …«

			Sie brach ab und eilte ins Zimmer, wo Sonya die Puderdose in die Höhe hielt.

			»Wunderschön. Art déco. Wo hast du sie gefunden?«, fragte Cleo und öffnete sie. »Oh, der Spiegel ist kaputt. Wie schade.«

			»Er ist zerbrochen, als sie die Dose fallen ließ.«

			Cleo legte Sonya eine Hand auf die Schulter. »Wer hat sie fallen lassen?«

			»Patricia Poole. Na ja, damals war sie noch keine Poole. Vermutlich geschah das auf ihrer Verlobungsfeier. Nein, ich bin mir sogar sicher. Das Kleid ist das gleiche wie auf Deuces Foto. Gleiches Kleid, gleiche Frisur.«

			»Hast du das geträumt? Bist du diese Nacht wieder durch den Spiegel gegangen?«

			»Nein. Gerade eben, hier. In der Bibliothek. Ich muss …«

			Sonya wechselte die Position auf ihrem Sessel und senkte den Kopf zwischen die Beine.

			»Musst du dich übergeben?« Reflexartig fasste Cleo Sonyas Haar zusammen.

			»Nein, nein, ich fühle mich nur … ein bisschen schwindelig. Und zittrig.«

			»Atme einfach tief und gleichmäßig, Baby.« Sanft strich Cleo Sonya über den Rücken. »Ich hole dir ein Glas Wasser.«

			»Nein, ich … ich glaube, ich brauche nur etwas frische Luft. Ich gehe kurz nach draußen.«

			»Warte. Ich hole meine Schuhe und einen Pullover. Bleib noch einen Moment sitzen.«

			Sonya widersprach nicht, richtete sich aber wieder auf, während Cleo in ihr Zimmer hastete. Als sie zurückgeeilt kam, trug sie Sneakers und zog sich einen Cardigan über.

			»Wir machen ganz langsam.«

			»Mir geht es schon besser. Ich muss nur ein wenig frische Luft schnappen.« Aber sie griff nach der Puderdose, die sie mitnehmen wollte. »Ich bin eigentlich nur hochgegangen, um nach dem Sport zu duschen und mich umzuziehen. Wir waren nämlich ziemlich früh wach. Gott, du hattest noch nicht mal deinen Kaffee.«

			»Mach dir keinen Kopf.« Cleo legte ihr den Arm um die Schultern, während sie die Treppe hinabstiegen.

			»Yoda, Jack.« Als Sonya seinen Namen rief, schoss der Hund den Flur entlang. Die Katze war ihm dicht auf den Fersen. »Pye will anscheinend auch raus. Ich wollte gerade rufen, dass ich runterkomme, da habe ich ihn gesehen.«

			Als Cleo die Haustür öffnete, rannten Katze und Hund vor ihnen hinaus.

			»Oh Gott, tut das gut.« Sonya atmete zweimal tief ein. »Besser, jetzt geht es mir wirklich besser. Also, was ich meinte, war: Da habe ich den Spiegel in der Bibliothek gesehen.«

			»Warum hast du mich nicht gerufen?«

			»Ich wollte ja«, sagte Sonya, während sie weitergingen. »Aber dann … ich musste einfach hindurchgehen. Und ich hatte das Gefühl, es sofort tun zu müssen. Und landete wieder in der Bibliothek. Aber in einer früheren Zeit. Anderes Sofa. Andere Lampen. Blumen. Musik und Stimmen von oben. Aus dem Ballsaal. Und es war Abend. Das Feuer brannte, die Lampen waren an.

			Und da kam sie herein. Patricia.«

			Sonya berichtete ihr alles von Anfang bis Ende, wobei sie kein Detail ausließ. Diese Szene hatte sich ihr in allen Einzelheiten für immer ins Gedächtnis eingebrannt.

			»Sie haben mich nicht gesehen, Cleo, keiner von ihnen. Patricias Haltung wechselte innerhalb weniger Minuten von arrogant, überheblich und wütend zu vollkommen verängstigt.«

			»Kein Wunder, wenn man von einem Geist niedergeschlagen wird, der damit droht, einen umzubringen. Dobbs hat sie vorgewarnt, weil sie Patricia tatsächlich mochte.«

			»Ich glaube nicht, dass sie überhaupt in der Lage ist, jemanden zu mögen, aber sie verstand und respektierte deren Machthunger. Und vermutete, dass Michael Poole sich eine neue Braut suchen würde, eine, die eher nach ihrem Geschmack war, denke ich.«

			»Aber Patricia hat Michael trotzdem geheiratet. Ist nur nie ins Herrenhaus zurückgekehrt.«

			»Sie war verängstigt«, schlussfolgerte Sonya, »aber berechnend. Und so musste Dobbs eine ganze Generation länger auf das nächste Opfer warten.«

			»Auf Clover.«

			»Ja. Großer Gott. Dobbs hat mich zwar nicht gesehen, Cleo, aber als Patricia rausrannte und Dobbs sich nicht länger auf sie konzentrieren musste, da spürte sie mich. Sie war gleichermaßen verwirrt und wütend, das habe ich in ihrem Gesicht gesehen. Sie hielt mich für eine der fünf Bräute, die sie bis zu diesem Zeitpunkt getötet hatte. Nachdem sie verschwunden war, durchquerte ich den Raum und hob das hier auf.«

			Sonya holte die Puderdose aus ihrer Tasche. Das Gold glänzte wie frisch poliert im Sonnenlicht.

			»Keine Ahnung, wie es möglich war, das Ding tatsächlich aufzuheben, aber auch hier hatte ich das Gefühl, es tun zu müssen. Also habe ich es getan. Habe die Puderdose aufgehoben. Danach die Puderquasten. Und dann den Deckel geschlossen.«

			Sie verstummte und sah Cleo an – die Puderdose nach wie vor in der Hand. »Ich habe sie zurückgebracht. Aus der Vergangenheit ins Jetzt. Sie hat sie vor achtzig Jahren fallen lassen, und ich halte sie jetzt in Händen.«

			»Die Zeichnungen deines Vaters zeigen ihn und Collin dabei, wie sie als Jungen Spielzeugautos tauschen. Aber das ist nicht das Gleiche. Sie waren zwar an verschiedenen Orten, aber zur gleichen Zeit. Du warst am gleichen Ort, aber zu einer anderen Zeit.«

			»Wenn ich das hier zurückbringen kann, bedeutet das nicht auch, dass ich etwas anderes ebenfalls aus der Vergangenheit herbringen kann?«

			»Wie die Ringe.«

			»Ja, genau! Wie die Ringe. Vielleicht kann ich sie mir von hier aus holen oder in die Vergangenheit gelangen, ehe sie sie in die Finger bekommt. Keine Ahnung. Aber eins weiß ich: Ich spürte den unwiderstehlichen Drang, die Puderdose vom Boden aufzuheben, weil ich überprüfen musste, ob das überhaupt möglich war. Und ich musste genau in diesem Moment durch den Spiegel gehen, damit ich sehen konnte, was passiert.«

			»Jetzt wissen wir jedenfalls, warum Patricia das Herrenhaus abgeschlossen hat und sich all die Jahre weigerte, jemals wieder einen Fuß hineinzusetzen.«

			»Interessant ist auch, dass Dobbs mich nicht sehen konnte. Zuvor konnte sie das durchaus. Als Marianne starb, hat sie sogar mit mir gesprochen. Und als ich im Ballsaal versuchte, zu Lisbeth zu gelangen, hat sie mich zu Boden geworfen.«

			»Außerdem bist du heute im Wachzustand durch den Spiegel gegangen wie damals mit Owen. All die anderen Male warst du dir dessen nicht bewusst.«

			Die Grübelei weckte einen pochenden Schmerz in ihrer Schläfe. Sie massierte sie, konnte die Gedanken aber nicht abstellen. »Also muss ich es bewusst machen – muss wach und mir meiner selbst die ganze Zeit über bewusst sein. Ich weiß nicht so recht. Darüber muss ich noch mal intensiv nachdenken. Aber immerhin habe ich jetzt das hier.«

			Sie sah wieder auf die Puderdose hinab und ließ die Hand über das erhabene Muster in Gold wandern. »Und wir wissen, dass Dobbs Patricia Angst eingejagt hat, weshalb sie das Herrenhaus gemieden hat. Nicht mal ihren Hochzeitsempfang hat sie hier abgehalten, geschweige denn, dass sie jemals die Hausherrin wurde.«

			Sie drehte die Dose, sodass das Sonnenlicht das Gold erstrahlen ließ und das Art-déco-Design auf dem Deckel hervorhob. »Sie ist wunderschön. Ich nehme sie mit, wenn ich Gretta Poole besuche. Ich werde in der Klinik anrufen, um einen Termin zu vereinbaren.«

			»Ich begleite dich. Und ein Nein lasse ich nicht gelten«, beharrte Cleo. »Ich bin wirklich der Meinung, dass du diesen Ausflug nicht allein machen solltest. Vermutlich lassen sie dich sowieso nicht allzu lang zu ihr. Wenn man dir eine Stunde gewährt, ist das schon viel. Yoda und Pye kommen in unserer Abwesenheit schon klar.«

			»Okay, na gut. Auch wenn ich dich nur sehr ungern von deiner Arbeit abhalte, wo du so kurz vor dem Abschluss stehst.«

			»Ich bin in ein oder zwei Tagen fertig, lange vor meiner Deadline. Mir also einen Morgen oder Nachmittag freizunehmen, ist kein Problem. Und ich hoffe mal, es ist ein Nachmittag.«

			»Ich gehe jetzt rauf und rufe sofort an. Und du brauchst deinen Kaffee.«

			»Im Vergleich zu diesem Wachmacherkick sieht Kaffee ganz schön alt aus. Trotzdem will ich immer noch welchen. Oh! Sieh doch!«

			Cleo deutete auf das Meer, wo man einen Wal singen hören konnte.

			»Das werde ich nie mit einem ›Na und?‹ abtun können. Und ich werte es als ein Zeichen«, entschied Sonya. »Als gutes Omen.«

			»Du klingst schon beinahe wie ich.«

			Nach diesem seltsamen Start verlief der restliche Tag reibungslos. So reibungslos, dass Sonya sogar länger als sonst arbeitete und erst wieder aufblickte, als Yoda nach unten stürmte, um mit freudigem Gebell den Neuankömmling zu begrüßen.

			»Ich wollte mich doch noch umziehen.« Aber ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sie diese Gelegenheit verpasst hatte. »Oh, na gut.«

			Sie speicherte ihre Arbeit ab und fuhr den Computer herunter.

			Clover spielte »It’s Raining Men«. Sonya musste lachen.

			»Witzig, aber eigentlich sollten es nur zwei sein.«

			Als sie nach unten ging, fiel ihr auf, dass sie niemanden hatte reinkommen hören. Und da Yoda nicht schwanzwedelnd vor der Haustür saß, nahm sie an, dass Trey oder Owen oder beide die Hunde hinten rausgelassen hatten.

			Cleo fand sie in der Küche. »Du bist ja schon am Kochen. Ich hab beim Arbeiten die Zeit vergessen.«

			»Alles okay. Das Hauptgericht ist im Ofen, und ich stampfe jetzt die Kartoffeln, bereite noch ein paar Erbsen zu – aber nicht die matschig-mehligen. Yoda und Pye habe ich schon rausgelassen, weil ich Mookie dort gesehen habe. Ist Trey denn nicht reingekommen?«

			»Noch nicht.« Neugierig begab sie sich selbst zur Tür. Kaum hatte sie sie geöffnet, rannte sie kreischend ins Freie.

			»Was ist los?« Cleo folgte ihr auf dem Fuße.

			»Yodas Haus!«

			Sie beobachtete, wie Trey und Owen und der stets hilfsbereite John Dee die Hundehütte um die Ecke wuchteten.

			»Neben den Schuppen«, befahl Owen.

			»Oh, aber …«

			Er ignorierte Sonya. »Neben den Schuppen. Dort gibt es Strom, und das Betonfundament reicht bis unter das Vordach.«

			Zu begeistert, um zu widersprechen, folgte sie ihnen.

			Es sah tatsächlich genauso aus, wie sie es auf ihrer Zeichnung entworfen hatte – mit Mansardendach, dem Türmchen und den Fensterbögen. Über der bogenförmigen Eingangstür prangte ein Schild mit Yodas Namen.

			»Das ist ja riesig«, meinte Cleo.

			»Also kann er auch Gäste hier übernachten lassen. Oh, es ist einfach prächtig! Und wie es das Herrenhaus widerspiegelt – einfach irre. Und da, sogar ein kleiner Schornstein!«

			Nachdem das Männertrio das Haus unter lautem Ächzen abgestellt hatte, huschte Yoda sofort hinein.

			»Er mag es. Es gefällt ihm jetzt schon.«

			»Jetzt hat er ein echt cooles Zuhause.« John Dee grinste und kratzte sich das bärtige Kinn.

			Owen hockte sich auf die Erde und griff zwischen die rückwärtige Wand des Hauses und den Schuppen.

			»Das muss ich sehen.« Sonya kroch zu ihrem Hund in die Hütte hinein. »Oh, oh, oh!«

			Die getäfelte Decke, die eleganten Bodenfliesen, ein königliches, kleines Bett, das man – wie sie feststellte, als sie es testete – für Gäste sogar ausziehen konnte. Der kleine, elektrische Kamin und eine bereits gefüllte Spielzeugkiste.

			»Drück mal den Schalter am Kamin«, rief Owen. »Rechts daneben.«

			Sie tat es, und prompt flammte ein sanftes, elektrisches Feuer auf.

			»Es funktioniert! Wie wunderbar.«

			»Die Fußbodenheizung ist auf niedrig eingestellt. Lass sie am besten in Ruhe.«

			Yoda schnappte sich einen orangenen Kauknochen aus der Spielzeugkiste und wedelte mit dem Schwanz.

			»Es gefällt ihm, Owen. Und mir erst recht.« Rückwärts kroch sie wieder ins Freie. Noch ehe sie sich wieder aufrichten konnte, stürmten Mookie und Jones hinein.

			»Sie passen alle drei rein! Perfekt! Du bist ein Genie.«

			»Immerhin hast du es entworfen.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf das Haus. »Wir sind ein gutes Team.«

			»Ich halte ihn ebenfalls für ein Genie«, sagte Trey. »Seit ich den geölten und restaurierten Schreibtisch in seiner Werkstatt gesehen habe. Eine wahre Schönheit. Danke, John Dee, für Ihre Hilfe. Das Ding ist ein ziemliches Ungetüm.«

			»Gern geschehen. Eine verdammte Wahnsinnshundehütte.«

			»Bleiben Sie doch zum Abendessen.« Cleo beugte sich vor, um durch den Fensterbogen zu spähen. »Wir haben genug da.«

			»Oh, na ja, das ist echt nett, aber Kevin hat schon was auf dem Herd. Ich sollte besser nach Hause.«

			»Warten Sie noch einen Moment.« Sonya rannte ins Haus und kehrte mit einer Flasche Wein zurück. »Zum Abendessen. Für Sie und Kevin.«

			»Oh, na ja, das ist doch nicht nötig. Aber ich nehme sie gern.«

			Nachdem er fort war, hockte sich Owen hin und schaltete den Kamin ab.

			»Die Nacht ist ziemlich mild. Da brauchen sie ihn nicht. Was gibt es zum Abendessen?«

			»Mist! Ich bin ja noch gar nicht fertig.« Cleo drehte sich auf dem Absatz um und rannte zurück ins Haus.

			»Danke.« Sonya gab Owen einen Kuss und wandte sich dann Trey zu. »Und ein Dankeschön auch an den Assistenten des Baumeisters.« Und sie erstickte sein Lachen mit einem Kuss.

			Die Katze hockte sich auf das Dach von Yodas Hundehütte.

			»Noch ein Gütesiegel. Komm, gehen wir rein. Ich habe mal wieder eine Geschichte zu erzählen, und dazu brauche ich dringend ein Glas Wein.«

			»Die letzte hat Trey mir schon erzählt. Was kocht Cleo?«

			»Keine Ahnung. Irgendwas mit Kartoffelstampf und Erbsen.«

			Nachdem sie sich in der Küche versammelt hatten, schnüffelte Owen in der Luft herum. Dann umrundete er Cleo, während sie gekochte Kartoffeln durch die Presse drückte, und öffnete den Ofen.

			»Du hast Hackbraten gemacht?«

			»Ich dachte, ich probier es mal.«

			Ehe sie sich eine weitere Kartoffel schnappen konnte, wirbelte er sie herum, neigte sie tief nach hinten und küsste sie.

			Dann holte er sie mit einer fließenden Bewegung wieder nach oben. »Das liegt nur am Hackbraten. Auf den reagiere ich immer so.«

			»Das merke ich mir.«

			Lächelnd widmete sie sich wieder ihren Kartoffeln.

			»Und ich würde sagen, Cleos Hackbraten verlangt nach Rotwein«, verkündete Sonya.

			»Den hole ich.« Trey ging in die Butler’s Pantry, um eine Flasche zu holen. »Und jetzt will ich die Geschichte hören.«

			Sonya nahm die Teller aus dem Schrank. »Man könnte sagen, der Spiegel hat mich wieder heimgesucht. Allerdings heute Morgen, als ich hellwach war und mich in der Bibliothek befand.«

			Sie verteilte die Teller auf dem Tisch und kehrte zum Schrank zurück, um auch das Besteck zu holen.

			»Es wird dir wahrscheinlich nicht gefallen.« Sie sah zu ihm hinüber, während er den Wein entkorkte. »Aber halt dich bitte erst mal zurück, bis ich mit meinem Bericht fertig bin.«

			Er schenkte Wein ein und reichte ihr ein Glas. »Du kannst nicht fertig werden, wenn du nicht anfängst. Also, lass hören.«

		

	
		
			Kapitel 18

			Weder Trey noch Owen unterbrachen ihren Bericht. Es war Cleo, die dazwischenrief.

			»Wir sollten essen, solange es noch heiß ist. Sonya kann ja während der Mahlzeit weitererzählen. Owen, trag die Schüssel mit dem Kartoffelstampf doch schon mal auf den Tisch. Trey, du kannst dich um die Erbsen kümmern.«

			Am Tisch schnitt Cleo den Hackbraten in Scheiben und servierte ihn, während Sonya ihnen von Dobbs und deren Erscheinen auf den Stufen der Bibliothek berichtete sowie von allem, was danach geschehen war.

			Als sie fertig war, nippte Trey bedächtig an seinem Wein.

			»Wir hatten doch vereinbart, dass du mich anrufst.«

			»Trey, Cleo war am anderen Ende des Flurs. Ich hätte nach ihr rufen oder sie holen können. Und ich war auch drauf und dran, das zu tun. Aber … ich kann es nicht erklären, nicht rational, es war genauso wie in der Nacht im Ballsaal. Ich musste einfach hindurchgehen. Ich musste. Nicht aus einer bloßen Laune heraus oder weil ich dachte, dass ich das schon allein hinkriege. Sondern aus einem dringenden Bedürfnis heraus.«

			»Für mich war es nicht ganz so«, meinte Owen. »Ich habe ihn nicht gespürt, diesen … Sog, wie du es nennst. Irgendetwas fühlte ich auch, aber es war etwas anderes. Doch ich weiß, was du damit meinst, förmlich hineingezogen worden zu sein.«

			Er sah erst Sonya in die Augen, dann Trey.

			»Und du weißt das auch. Es ist hart, nicht da sein zu können, wenn irgendein Mist passiert, aber das können wir nun mal nicht immer.«

			»Als ich zurückkam, hatte ich weiche Knie«, bekannte sie. »Doch Cleo war sofort zur Stelle. Es klingt vielleicht verrückt, aber ich glaube, genauso war es getimt. Ich sollte zu einem bestimmten Zeitpunkt hineingehen, wieder herauskommen, und Cleo sollte aufstehen und zu mir kommen.«

			»Das klingt nicht verrückt.« Kurz legte Trey eine Hand über ihre. »Absolut nicht. Owen hat recht. Ich weiß das, und es ist tatsächlich hart. Aber abgesehen davon steckt noch viel mehr dahinter. Sie hat dich nicht gesehen, was vorher durchaus der Fall war. Und du hast etwas mitgebracht.«

			»Die Puderdose. Sie ist in meinem Schreibtisch. Ich hole sie eben.«

			»Nach dem Essen.« Diesmal drückte er ihre Hand sogar. »Und es schmeckt köstlich, Cleo.«

			»Nein, mein Hackbraten ist köstlich«, widersprach Owen. »Dieser hier ist – und es schmerzt mich ein wenig, das zu sagen – außergewöhnlich. Ich nehme noch ein Stück.«

			Während er sich von allem eine zweite Portion nahm, sah er Sonya an. »Ein Mann will diejenigen beschützen, die ihm am Herzen liegen, besonders jemand wie Trey. Das ist nicht leicht für dich. Zumal ihr es mit Dingen zu tun habt, vor denen die meisten Menschen davonlaufen würden. Sie würden die Beine in die Hand nehmen und machen, dass sie verdammt noch mal wegkommen. Aber du und unsere Madame Lafayette hier, ihr seid aus einem anderen Holz geschnitzt.«

			»Du läufst doch auch nicht davon«, merkte Cleo an.

			»Jones und ich? Wir lieben einen guten Kampf. Hinzu kommt, dass diese Hexe ein paar Mitglieder meiner Familie auf dem Gewissen hat. Wie weit das zurückliegt, spielt dabei keine Rolle. Familie bleibt Familie.«

			Trey sah seinen Freund an und erhob sein Glas. »Damit ist alles gesagt.«

			»Apropos Familie«, begann Sonya. »Ich habe für morgen einen Termin in Gretta Pooles Heim vereinbart. Bislang habe ich den Besuch immer wieder aufgeschoben, aber insbesondere nach den Erlebnissen von heute Morgen habe ich das Gefühl, dass ich zumindest versuchen sollte, eine Verbindung zu ihr herzustellen.«

			»Ich könnte ein paar Termine verlegen und dich begleiten.«

			»Das würdest du ganz bestimmt, und ich bin dir dankbar dafür. Aber Cleo kommt schon mit. Im Job sind wir gerade beide an einem Punkt, an dem wir uns ein paar Stunden freinehmen können.«

			»Erwarte nicht zu viel von dem Besuch«, warnte Trey sie. »Gleich nach Collins Tod habe ich sie zusammen mit meinem Vater besucht. Sie hat ihn gar nicht erkannt, vermutlich weil sie mich für Deuce hielt. Hat immer wieder betont, dass sie wisse, dass ich Collin überredet hätte, ins Herrenhaus zu gehen. War eine richtige Strafpredigt.

			Ein paar Minuten später hat Dad ihr zu erklären versucht, dass Collin sie nicht würde besuchen können. Da sprach sie von einem Onkel namens Collin, der im Krieg gefallen sei und eine junge Witwe mit ihrem Baby hinterlassen habe.«

			»Ach ja? Ich kann mich gar nicht erinnern, das im Buch über die poolesche Familiengeschichte gelesen zu haben.«

			»Nein. Dad und ich vermuteten, dass sie Collin und die Geschichte mit dem erfundenen Verlobten, den sich ihre Mutter für sie ausgedacht hatte, durcheinanderbrachte. Am Ende war sie ganz aufgeregt, behauptete, dass ihre Mutter jeden Moment eintreffen würde und diese es gar nicht gutheiße, wenn sie sich mit Fremden unterhalte.«

			»Ich habe sie auch einmal besucht.«

			Cleo sah Owen mit hochgezogenen Brauen an. »Einmal?«

			»Nach ihrer Reaktion auf meinen Anblick hielten die Ärzte einen weiteren Besuch nicht für ratsam. Sie hielt mich für Charlie, ihren Bruder. Deinen leiblichen Großvater.«

			Sonya musterte ihn und dachte an ihren Traum von dem Hochzeitstag. »Die Familienähnlichkeit ist definitiv vorhanden, aber zum Verwechseln ähnlich bist du ihm nicht.«

			»Für sie hat’s gereicht. Erst hat sie sich gefreut, mich zu sehen, aber das war nicht von Dauer. Sie wurde …«

			Er verstummte, zuckte mit den Schultern. »Wir können Treys Formulierung aufgreifen. Sie war aufgeregt. Alles sei ganz allein meine Schuld. Ich hätte ihr Leben ruiniert, jetzt würde sie nie hier wegkommen, nach New York gehen und Künstlerin werden. Warum ich überhaupt zurückgekommen sei? Und plötzlich beschimpft mich diese alte Lady als Schwanzlutscher und schreit mich an, ich solle abhauen und nie zurückkommen.«

			»Jeder erzählt mir, Gretta sei schwach und unterwürfig und sanftmütig gewesen«, sagte Sonya leise. »Aber anscheinend hat sich jede Menge Wut in ihr angestaut.«

			»Die sie damals definitiv rausgelassen hat.«

			»Eins hast du noch nicht erzählt«, erinnerte Trey ihn. »Dass sie sich auf dich gestürzt hat und dir das Gesicht zerkratzt hat.«

			Wieder zuckte Owen mit den Schultern und steckte sich noch ein Stück Hackbraten in den Mund. »Ist ja alles gut verheilt.«

			Clover entschied sich für Beyoncés »Crazy in Love«.

			»Ich weiß, dass du verliebt in Charlie warst. Und nichts von alldem …«, betonte Sonya entschieden, »… ist Charlies Schuld oder deine. Sondern ganz allein Patricias. Und wenn Gretta ihr verdammt noch mal nie die Stirn geboten hat, dann liegt das an ihr, nicht an ihrem Bruder. Ich hole jetzt das Puderdöschen.«

			»Wahrscheinlich hätte ich es gar nicht erwähnen sollen.« Owen sah ihr hinterher, wie sie aus dem Zimmer stürmte.

			»Doch«, widersprach Trey. »Sie und du, Cleo, ihr beiden müsst wissen, mit wem ihr es zu tun habt. Sonya ist sauer, weil sie die Verantwortung für ihre eigenen Handlungen und Entscheidungen übernimmt und die Schuld nicht einfach anderen in die Schuhe schiebt.«

			»Genauso ist es.« Nun hob Cleo ihr Glas. »Damit ist alles gesagt. Übrigens: Die drei wichtigsten Eigenschaften, die sich eine Frau – eine intelligente Frau – bei einem Partner wünscht – in beliebiger Reihenfolge: dass er die Frau versteht, respektiert und akzeptiert, wie sie ist. Dass er auf sexuellem Gebiet zu ihr passt. Und dass er kein Arschloch ist. Über eine dieser Eigenschaften kann ich aus eigener Erfahrung nichts sagen, aber die anderen hast du voll drauf.«

			»Danke.«

			Sonya war immer noch aufgewühlt, als sie wieder hereinrauschte.

			»Wisst ihr, ich bedaure wirklich, dass keine der Frauen mich heute Morgen sehen konnte. Sonst hätte ich ihnen mal erzählt, was ich von ihnen halte.«

			Sie setzte sich und legte die Puderdose auf den Tisch.

			»Das Schlimme ist, dass ich Gretta Poole ebenfalls nicht sagen kann, was ich über sie denke, und trotzdem gelassen bleiben muss. Sie hat eine Lüge gelebt und sich mitschuldig an der Trennung der Brüder gemacht. Sie hatte die Wahl und wählte die Lüge. Doch statt sich wenigstens das einzugestehen, macht sie ihren Bruder für ihr eigenes verkorkstes Leben verantwortlich. Dabei hat er nur getan, wozu sie verdammt noch mal nicht die Eier hatte: Er hat sein eigenes Leben gelebt.«

			»Sie ist krank, Sonya.«

			»Ja.« Sie nickte Trey zu. »Und wenn ich sie besuche, werde ich mir das vor Augen halten. Aber nicht jetzt. Okay, Schluss damit.«

			Sie wedelte mit den Händen in der Luft herum, als wolle sie die Gedanken verscheuchen.

			»Das ist eine Puderdose von Lucien Lelong. Er war ein französischer Couturier. Neben einer Parfümkollektion entwarf er Puderdosen, Lippenstifthülsen und so weiter. Ich habe es nachgeschlagen.«

			»Natürlich.« Trey nahm die Dose in die Hand. »So was trug man also in der Handtasche mit sich herum?«

			»Ja. Oder in diesem Fall in der Abendtasche. Abgesehen von dem kaputten Spiegel, ist die Dose in einwandfreiem Zustand. Und innen?« Sie wartete, bis Trey sie geöffnet hatte. »Der Puder, das Rouge, beides zeigt kaum Abnutzungsspuren. Genauso wenig wie die Quasten. Möglich, dass sie sie ausgewechselt hat, aber …«

			»Du meinst, die Puderdose war so gut wie neu«, beendete Trey ihren Gedanken, »als sie sie fallen ließ.«

			»Ich kann sie nicht genau datieren, aber sie mag aus den Vierzigerjahren stammen. Dann konnte sie also, als sie sie verlor, durchaus ein paar Jahre alt sein. Aber das glaube ich nicht. Sie fühlt sich einfach neu an. Im Grunde ist das unwichtig, ich weiß.«

			»Aber kurios ist es trotzdem. Und interessant.«

			»Kann ich mal sehen?« Owen streckte die Hand danach aus. Er nahm die Dose, drehte sie um und runzelte die Stirn. »Ich kenne mich mit so was nicht aus, aber ich glaube, Clarice hat auch so ein Teil.« Mit dem Daumen fuhr er über das erhabene Muster.

			»Eine der Cousinen?«

			»Ja.« Er warf Sonya einen Blick zu. »Deine und meine. Ja, sie hat ein paar solcher Dinger in einer Vitrine in ihrem Haus.«

			Er gab die Dose Sonya zurück. »Queen P – das war ihr Spitzname, als sie noch in die Werft kam – mochte Clarice. Unser Cousinchen hat einen verdammt guten Geschäftssinn, kann zupacken und ist gewissenhaft. Außerdem ist sie nicht dumm und hat die alte Dame um den Finger gewickelt. Ich weiß noch, dass sie Clarice einige persönliche Gegenstände hinterlassen hat.«

			Er deutete auf die Puderdose. »Wie so was hier.«

			»Das war vermutlich ein Set«, schlussfolgerte Cleo. »Lippenstifthülse, Parfümflakon, vielleicht ein Taschenspiegel – oder auch nur eine Puderdose.«

			»Wahrscheinlich. Gleiches Design, also gehörten die Teile vermutlich zusammen. Ich selbst kannte sie nicht ganz so gut. Und sie war nicht gerade ein Fan von mir. Meine Arbeit fand sie in Ordnung, aber auf persönlicher Ebene kam sie nicht mit mir klar. Immerhin hatte ich schlechte Gesellschaft.«

			»Damit meint er mich«, warf Trey lachend ein. »Und des Rätsels Lösung, warum sie die Doyles nicht mochte, lautet: Weil meine Großmutter ihr gesagt hat, sie solle sich verpissen.«

			»Erzähl uns mehr davon«, forderte Cleo ihn auf, also tat er es.

			»Deine Großmutter hat sich nichts gefallen lassen.« Sonya stand auf, um die Tiere nach draußen zu lassen. »Ich liebe diese Geschichte!«

			»Ich weiß nur, dass die alte Dame geradezu besessen davon war, dass alles zusammenpassen musste«, kam Owen wieder auf Patricia zurück. »Ihr Büro veränderte sich nie, ebenso wenig wie ihr Haus. Beides wirkte so starr und steif, dass man das Gefühl hatte, in einer Möbelausstellung gelandet zu sein. Auch eine Art von Einrichtungsstil – nur völlig fantasielos.«

			»Streng. Das passt.« Als Cleo aufstehen wollte, um abzuräumen, bedeutete Trey ihr mit einer Handbewegung, sich wieder hinzusetzen.

			»Das machen wir. Du hast immerhin den Hackbraten zubereitet.«

			»Ist nur fair.« Owen erhob sich und sammelte die Teller ein. »Lass uns das erledigen, ehe ich losmuss.«

			»Du könntest auch bleiben«, meinte Sonya.

			Er wollte gerade dankend ablehnen, als er Treys Blick auffing. »Ja, warum nicht?«

			Owen schaute zum Fenster hinaus. »Sieh doch, Cleo, Pye liegt schon wieder auf dem Dach der Hundehütte.«

			»Sie liebt erhöhte Plätze. Wie zum Beispiel auch ihren neuen Kratzbaum. Apropos Katzen, eine Frage an dich, Owen: Sonya und ich müssen in ein paar Wochen ein paar Tage nach Boston.«

			»Ja, der Ryder-Deal.«

			»Trey wird sich in dieser Zeit um Yoda kümmern. Meinst du, du könntest nicht nur auf Jones, sondern auch auf Pye aufpassen?«

			Er wandte den Kopf und warf ihr einen Blick zu. »Du hast gewartet, bis ich zwei Portionen Hackbraten intus habe, ehe du das fragst. Clever. Respekt. Klar kann ich das machen.«

			»Danke. Hat jemand Lust auf Videospiele? Wir sind voll ausgestattet, aber Sonya weigert sich meist, mit mir zu spielen.«

			»Weil ich darin grottenschlecht bin.«

			»So schlimm ist es doch gar nicht.«

			»Das sagst du nur, weil du mich jedes Mal, wenn du mich doch überredet hast, gnadenlos abzockst.«

			Tray sah sie an. »Kannst du etwa nicht gut verlieren?«

			»Wie kommst du nur darauf? Aber gut: Wenn alle spielen, mache ich auch mit.«

			Also tauchten sie alle wieder in ihre Kindheit ein, spielten Super Mario und Sonic und gingen schließlich zu Sportsimulationen über.

			Die anderen spielten Sonya tatsächlich in Grund und Boden. Nur beim Basketball konnte sie ein wenig aufholen, verlor am Ende aber trotzdem.

			Owen legte seinen Controller hin. »In Videospielen bist du tatsächlich eine Niete.«

			»Ich weiß! Hab ich doch gleich gesagt, oder? An der Hand-Auge-Koordination liegt es nicht. Die ist bei mir super. Und auch meine Reflexe sind in Ordnung. Es ist …«

			»VGCD«, schlug Trey vor. »Video game controller deficiency – eine akute Videokontrollerschwäche.«

			»Das ist es!« Lachend ging sie darauf ein. »Ich leide unter VGCD. Das ist nichts, dessen man sich schämen müsste. Und aufgrund meiner VGCD bin ich offiziell von jeglicher Teilnahme befreit.«

			»Wenigstens habe ich jetzt neue Spielpartner. Und würdige Gegner.« Cleo schwenkte ihren Controller hin und her. »Noch eine Runde?«

			»Eine noch.« Owen griff wieder nach dem seinen. »Ich höre gern als Sieger auf.«

			Glücklich lehnte sich Sonya zurück, um den anderen zuzusehen. Aufgrund ihrer VGCD war sie vielleicht eine Niete, aber das Positive daran war, dass sie ein weiteres Zimmer im Herrenhaus sinnvoll genutzt hatten. Fröhlich und laut.

			Und als sie kurz vor Mitternacht alle nach oben gingen, hatte sich immer noch niemand darüber beklagt.

			Es begann um drei. Erst schlug die Uhr dreimal, anschließend wehte Musik zu ihnen herauf. Dann das herzzerreißende Weinen, das Geräusch sich öffnender und schließender Türen, das Unheil verkündende Knarren.

			Sonya griff nach Treys Hand und schloss wieder die Augen.

			Plötzlich schreckte ein wildes Gitarrenriff aus beiden Handys sie auf.

			Trey schoss hoch und war bereits aus dem Bett. Beide Hunde knurrten und sprangen ebenfalls auf. Als das einzelne, laut dröhnende Thunder! sich immer wieder zur Gitarre hinzugesellte, donnerte es draußen wie Kanonenfeuer.

			Wind, der heulte wie ein gequältes Tier, schleuderte Regen gegen die Fenster.

			Und unten schien irgendetwas mit gewaltigen Fäusten gegen die großen Mahagonitüren zu klopfen.

			»Bleib dicht bei mir«, befahl Trey und ging zur Zimmertür hinaus.

			Kaum hatte er den Flur betreten, kam auch schon Owen aus seinem Zimmer und Cleo aus dem ihrem.

			»›Thunderstruck‹«, sagte Owen. »Normalerweise stehe ich ja auf AC/DC, aber das ist dann doch eine sehr unsanfte Art, einen zu wecken.«

			»Sie – Clover – wollte uns warnen.« Cleo griff nach Sonyas Hand. »Wenn auch nur wenige Sekunden vorher.«

			»Das Getöse kommt auch von oben.«

			Genau wie Sonya sah Trey hinauf. »Ja, stimmt.« Auf dem Flur schlugen sämtliche Türen gleichzeitig zu. »Und hier tobt sie ebenfalls herum.«

			»Dafür hat sie ihre Kräfte gesammelt«, bemerkte Owen, als Rauch über die Treppe nach unten waberte.

			Plötzlich ertönte lautes Wehklagen, das von überallher gleichzeitig zu kommen schien.

			Sämtliche Lichter verloschen.

			»Shit, Shit, ich hab mein Handy nicht mitgenommen. Keiner rührt sich vom Fleck, alle hierbleiben«, befahl Trey. »Ich hole es schnell.«

			»Warte.« Owen schaltete eine kleine Taschenlampe ein. »Die habe ich immer in der Tasche. Gut, dass ich mir die Hose angezogen habe.«

			»In meinem Zimmer ist auch eine«, rief Cleo. »Auf meinem Nachttisch. Rechts neben dem Bett.«

			»Die hole ich auch noch. Aber wie Trey eben schon sagte: Rührt euch nicht vom Fleck.«

			»Es ist wie damals, als sie mir weismachen wollte, dass draußen jemand im Schneesturm herumläuft. Nur schlimmer. Als ich runterging und die Tür öffnete, hörte der Spuk auf.«

			»Dann versuchen wir das.« Geleitet von Sonyas Stimme, tastete Trey nach Sonyas Hand.

			Owen kehrte mit zwei Taschenlampen zurück, deren schmale Lichtstreifen die tintenschwarze Dunkelheit durchschnitten. Eine davon gab er Cleo, dann richtete er die andere auf die Treppe. »Sie bietet ihr ganzes Repertoire an Special Effects auf«, sagte er, als er sah, wie der Rauch an den blutenden Wänden entlangkroch.

			»Wir gehen nach unten. Da du eine der Lampen hast, gehst du voran, Owen«, meinte Trey. »Passt auf, wo ihr hintretet.«

			Sie setzten sich in Bewegung, und das Wehklagen ging in Stöhnen und schließlich in schrilles Kreischen über.

			Abrupt machte die Katze kehrt und flitzte wieder nach oben. Cleo wandte sich um, um sie zu rufen, doch Pye rannte die Treppe in den zweiten Stock empor.

			»Verdammt!« Weiterhin ihren Namen rufend, lief sie der Katze hinterher.

			»Ach verdammt!« Owen drückte Trey seine Taschenlampe in die Hand. »Ich muss hinterher. Lauft weiter.«

			»Wir gehen zur Tür.« Sonya kämpfte gegen die Panik an. »Wenn wir da sind, öffnen wir sie, und dann hört sicher alles auf. Genau wie damals.«

			»Langsam. Das Licht bringt nicht viel.«

			»Sie will unsere Angst. Aber die kriegt sie nicht.«

			Die Hunde waren bereits an der Haustür angelangt und bellten wie wahnsinnig. Sie folgte dem Gekläffe und orientierte sich dabei an dem schmalen Strahl der Taschenlampe in Treys Hand.

			»Da.« Trey drückte ihr das Ding in die Hand und langte nach der Türklinke.

			Doch als er die Tür aufriss, hörte der Sturm nicht auf.

			Stattdessen fegte er wie ein Orkan herein.

			Die Hunde rasteten vollends aus. Trey stemmte die Schulter gegen die Tür. »Wir müssen sie wieder schließen«, schrie er über das Gebrüll des Sturmes hinweg.

			Das Licht in Sonyas Hand erzitterte, während sie sich zusammen mit Trey dagegendrückte.

			»Der Rauch, er kommt runter, er kommt immer weiter runter.«

			Cleo spürte, wie der eisige Rauch beim Rennen ihre Knöchel streifte. Die Katze war ein lebendiges Wesen, und sie hatte sie hier ins Haus gebracht. Verdammt sollte sie sein, wenn sie zuließ, dass Dobbs ihr etwas antat.

			Als sie den zweiten Stock erreichte, packte sie irgendetwas von hinten. Sie schnappte nach Luft und rammte den Ellbogen nach hinten. Owen grunzte, ließ sie aber nicht los.

			»Ich bin’s, verdammt. Hör auf!«

			»Pye …«

			»Ich hole sie.« Er schnappte Cleo die Taschenlampe aus der Hand. »Bleib hier.«

			»Im Dunkeln? Ganz sicher nicht. Die Tür, Owen, die Tür zum Goldenen Zimmer.«

			»Ich sehe es.«

			Der feurig rote Schein, der sie umgab, war genauso wenig zu übersehen wie das Pulsieren des Holzes. Oder wie der Rauch, der darunter hervorquoll.

			Die Katze stand keinen halben Meter von ihnen entfernt und machte einen Buckel.

			»Bleib hinter mir!«

			»Weil du der Mann bist?«

			»Wenn du so willst. Vor allem aber habe ich die Lampe, und die behalte ich auch.«

			Er machte sich gar nicht erst die Mühe, die Katze zu rufen. Seiner Erfahrung nach kamen und gingen Katzen, wie es ihnen gerade passte. Und dieses spezielle Exemplar war zu allem Überfluss gerade auch noch ziemlich sauer.

			Stattdessen begann Owen zu singen, und seine Stimme, obwohl er den Sturm übertönen musste, war ruhig wie ein stiller See.

			»Yesterday, all my troubles seemed so far away.«

			Cleo begann zu verstehen und stimmte mit ein.

			Die Katze sah in ihre Richtung, und als sie näher kamen, entspannte sich ihr Rücken.

			»Yesterday came suddenly.« Mit dieser Zeile hob Owen die Katze auf den Arm.

			Die Tür schwang auf. Er konnte Dobbs nicht erkennen, sah nichts als Dunkelheit. Aber er hörte sie.

			»Poole-Blut wird dahinströmen wie ein Fluss. Und ich werde darin baden.«

			»Also, das ist widerlich.« Er reichte die Katze an Cleo weiter, die ihm ins Ohr raunte: »Wage es ja nicht, da reinzugehen.«

			Noch während sie das sagte, schlug die Tür zu. Der Sturm verebbte; die Lampen gingen wieder an.

			»Die Show ist vorbei«, entschied Owen.

			»Ich konnte Pye doch nicht einfach … Oh Gott, Sonya. Trey.«

			»Wir sind unversehrt und sie sicher auch.« Andernfalls würde ihn nichts mehr daran hindern, diesen Raum zu betreten. »Gehen wir.«

			Als sie die Stimmen der anderen rufen hörte, schloss Cleo erleichtert die Augen. Sie setzte die Katze ab und warf die Arme um Sonya, als sie im ersten Stock wieder aufeinandertrafen.

			»Tut mir leid. Tut mir so leid. Ich habe Regel Nummer eins gebrochen. Zusammenbleiben.«

			»Ich hätte das Gleiche getan. Geht es dir gut?«

			»Ja, uns ist nichts passiert. Und euch?«

			»Alles in Ordnung. Es hat leider nicht aufgehört, als wir die Haustür öffneten, sondern es wurde sogar noch schlimmer. Aber als wir sie endlich wieder geschlossen hatten, war es vorbei. Wir sind okay. Alle sind okay.«

			Sie griff hinter sich nach Treys Hand und ließ sie sofort wieder los, als er scharf den Atem einsog.

			»Bist du verletzt? Was? … Deine Hand!«

			»Kälteverbrennung.« Seine Handfläche war flammend rot. »Die Türklinke. Ist nicht schlimm.«

			»Ich weiß, was man da tun muss. Das habe ich noch im Kopf.«

			»Lass mich mal schauen.« Owen nahm Treys Hand und musterte sie gründlich. »Nein, wirklich nicht allzu schlimm. Wir versorgen sie. Lass doch unsere Tiere erst mal raus«, sagte er zu Cleo, während sie ins Erdgeschoss hinabstiegen. »Damit sie etwas von diesem nächtlichen Adrenalinschub loswerden.«

			»Ist oben noch irgendwas passiert?«, fragte Trey.

			»Das Übliche.« Nun, da es vorüber war, gönnte sich Cleo ein kurzes Schaudern. »Hervorquellender Rauch, eine glühende und pulsierende Tür. Kreischen, Stöhnen. Pye saß fauchend vor der verdammten Tür. Und Owen hat zu singen angefangen. Warum ausgerechnet ›Yesterday‹?«

			»Wegen der Melodie. Sie ist beruhigend.«

			»Na ja, es hat jedenfalls funktioniert. Pye ist tatsächlich ruhiger geworden. Dann ging die Tür auf. Einen Augenblick lang fürchtete ich, Owen würde hineingehen. Was war widerlich?«, fragte sie, während sie die Tür für die heranstürmenden Tiere öffnete.

			»Hmm?« Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass Sonya tatsächlich wusste, wie man eine Kälteverbrennung behandelte, wandte er sich wieder zu Cleo um.

			»Du hast gesagt: ›Also, das ist widerlich.‹ Ich konnte im Raum nichts erkennen. Dazu war es zu dunkel.«

			»Du hast sie nicht gehört?«

			»Ich habe gar nichts gehört – außer dem Gekreische, dem Stöhnen, dem heulenden Wind und dem Donner natürlich.«

			»Wahrscheinlich galten ihre Worte nur mir. Sie sagte, das poolesche Blut werde dahinströmen wie ein Fluss und sie werde darin baden.«

			»Das ist tatsächlich widerlich.« Während Sonya seine Hand behandelte, stieß Trey die Luft aus.

			»Ich hole mir ein Bier. Willst du auch eins?«

			»Ja«, antwortete Trey entschieden. »Auf jeden Fall.«

			»Ein halbes Glas Wein«, fügte Sonya hinzu.

			»Ich nehme die andere Hälfte.«

			»Die Rötung ist erheblich stärker als bei mir. Meine Verbrennung war eher pink. Bist du sicher …«

			»Ist wirklich nicht schlimm.« Trey beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

			Während er Treys Bier auf die Theke stellte, begutachtete Owen die Wunde noch einmal. »Er hat recht. Ich würde nicht zulassen, dass er hier den starken Mann mimt. Die Haut beruhigt sich schon wieder. Gut gemacht.«

			Mit der unverletzten Hand griff Trey nach seinem Bier und trank. »Hat das Schließen der Tür den Spuk beendet? Oder der Gesang? Interessante Frage, nicht wahr? Vielleicht war es auch alles zusammen. Du sagtest, dass sie unsere Furcht will und sie nicht kriegen darf. Du hast deine Angst einfach nicht zugelassen. Und das ist nicht nur interessant, sondern auch schlichtweg beeindruckend.«

			»Mir ist klar, dass Furcht genau das ist, was sie stärkt, daher versuche ich, dieses Gefühl so gut es geht zu vermeiden. Aber ein paar Momente gab es doch«, bekannte Sonya. »Ein paar verdammt heftige Momente.«

			»Clover hat all unsere Handys gleichzeitig aktiviert«, warf Cleo ein. »Entweder wusste sie, was kommen würde, oder sie spürte es. Es war kurz davor, wirklich nur einen Augenblick, bevor alles losging.«

			»Sie passt auf uns auf.« Sonya spürte ein erleichtertes Flattern im Magen, als sie sah, wie die Rötung an Treys Hand langsam nachließ. »Auf uns alle. Und dieses Bewusstsein hält meine Angst in Schach.«

			Sie richtete sich auf und trank einen Schluck Wein. »Sieht schon besser aus. Tatsächlich. Noch eine Runde«, entschied sie. »Und vielleicht hilft uns der Schlummertrunk beim Einschlafen.«

			Mit nachdenklicher Miene beobachtete Trey, wie Sonya eine weitere warme Kompresse auf seine Hand legte. »Sie wusste, dass wir die Tür öffnen würden. Das hattest du schließlich schon mal gemacht. Also war es nur logisch, dass wir es wieder tun würden.«

			»Deshalb hat sie die Türklinke manipuliert, damit derjenige, der sie anfasst, sich verletzt.« Sonya entfernte die Kompresse lang genug, um der Hand einen Kuss zu geben. »Und du, Owen, ich vermute, sie wollte, dass du in dieses Zimmer hineingehst. Weil sie dir dort etwas antun wollte.«

			»Sie wird in irgendetwas anderem baden müssen als in meinem Blut. Da jetzt alles wieder ruhig ist, lasse ich die Meute wieder rein und gehe nach oben. Ich kann noch ein paar Stunden Schlaf gebrauchen.«

			»Wir gehen alle wieder ins Bett. Glaub mir, so ist es am besten«, versicherte Trey Sonya. »Morgen früh um acht Uhr haben wir eine Teambesprechung, und du und Cleo, ihr müsst morgen nach Ogunquit fahren.«

			»Du hast recht!« Sonya trug die Schüssel mit dem warmen Wasser und ihr Weinglas zum Spülbecken. »Außerdem zeigen wir ihr dadurch noch einmal den metaphorischen Mittelfinger.«

			»Also vier Mittelfinger in ihre Richtung.« Cleo schlang Sonya den Arm um die Taille. »Und die von ein paar Pfoten obendrein.«

			Auf der ersten Etage gingen Sonya und Trey den Flur entlang, doch Owen blieb zögernd stehen.

			»Jones und ich könnten in deinem Wohnzimmer übernachten, falls du Angst hast.«

			Cleo warf ihm einen durchdringenden Blick aus ihren Tigeraugen zu, dann lächelte sie. »Wirklich süß von dir, aber wir kommen klar.« Und wie zum Beweis gab sie ihm noch einen Kuss auf die Wange und sagte: »Süße Träume.«

			In seinem Zimmer angelangt, zog Owen sich aus, ließ sich ins Bett fallen und schlief – eingelullt vom Rauschen des Meeres – wie immer sofort ein.

			Und träumte.

			Dass er mit Collin Schach spielte. Schach lag ihm nicht, und er hatte den Verdacht, dass Collin ihn zu diesen gelegentlichen Partien nur überredete, um ihm das Fell über die Ohren zu ziehen.

			Das machte ihm nichts aus.

			Im Hintergrund erklang Musik, die ihnen beiden gefiel. Collin erfüllte das Haus häufig mit Klängen – mit Musik oder mit einem alten Film, der im Hintergrund lief. Ihm kam der Gedanke, dass seine eigene Vorliebe für alte Schwarz-Weiß-Filme ihren Anfang hier im Herrenhaus genommen hatte.

			Er schaffte es nicht mehr, so oft wie früher herzukommen, da die Arbeit und das Leben nun einen Großteil seiner Zeit in Anspruch nahmen. Aber er hatte es sich zum Prinzip gemacht, alle paar Wochen vorbeizuschauen und entweder die Bücher vorbeizubringen, die Collin bei A Bookstore bestellt hatte, oder Trey hierherzubegleiten.

			Videospiele, gute Gespräche bei einem Bier, ein alter Film im Heimkino. Einfach nur gemeinsam verbrachte Zeit.

			Die Verbundenheit war das, was zählte, Familie. Außerdem genoss er Collins Gesellschaft.

			Nachdem er über seinen nächsten Zug gründlich nachgedacht hatte, setzte Owen den Bauern vor dem König ein Feld vor.

			Collin nippte an seinem Abendbrandy und dachte keine Sekunde über seinen nächsten Zug nach, sondern zog seinen Läufer.

			»Wie läuft es bei der Arbeit?«

			»Gut.« Mit gerunzelten Augenbrauen musterte Owen das Brett. »Ich arbeite an einem von Mikes Entwürfen. Eine luxuriöse Vergnügungsjacht. Der Kunde hat mehr Interesse an der eleganten Einrichtung als an der Leistung, aber wir liefern ihm beides.«

			Durch seinen nächsten Zug blockierte er den Läufer, setzte dabei jedoch seinen eigenen der Bedrohung durch Collins Springer aus.

			»Verdammt.«

			»Du hast Talent.«

			»Nur nicht zum Schachspielen.«

			»Nicht zum Schachspielen«, stimmte Collin zu. »Zum Bauen. Dazu, das, was du auf dem Papier siehst – oder auch nur im Kopf hast –, Wirklichkeit werden zu lassen. Und du hast ein Händchen für Tiere«, fügte Collin mit einem Blick auf Jones hinzu, der am Feuer schlief. »Nicht jeder hätte einen verwundeten Hund aufgenommen, den sonst keiner wollte.«

			»Verwundet, aber rauflustig. Und das ist es, was zählt.«

			Owen griff nach seinem Bier.

			Im Traum wunderte er sich gar nicht darüber, dass in Collins Haar keine Spur von Grau zu sehen war und sein Gesicht keinerlei Falten aufwies. Entspannt saßen sie beieinander, das Schachbrett zwischen sich, wie zwei Gleichaltrige und nicht wie zwei Verwandte, die eine ganze Generation trennte.

			»Du verstehst, welchen Wert die Freundschaft hat – genau wie ich.«

			»Du und Deuce, ihr seid seit Urzeiten befreundet. Im Grunde von Anfang an.«

			»Stimmt, im Grunde von Anfang an. Du und Trey, ihr habt eine ähnliche brüderliche Verbindung, und das ist etwas sehr Kostbares, Owen. Diese kostbare Freundschaft werdet ihr brauchen, um das durchzustehen, was auf euch zukommt. Sie, die Tochter meines Bruders, muss dem Ganzen ein Ende bereiten. Aber du und Trey und die Frau, die ihre Schwester im Geiste ist, auch ihr müsst eure Rolle dabei spielen.«

			Owen schlug einen weißen Bauern mit einem schwarzen. »Wie diese Bauern?«

			»Keineswegs. Eher wie Springer mit geschickten Zügen – und zwar sowohl in der Verteidigung als auch im Angriff.«

			»Einen davon hab ich schon verloren.«

			»Aber das hier ist nur ein Spiel. Mit Hugh, deinem leiblichen Bruder, verbindet dich viel, aber du und Trey, ihr habt euer Band ähnlich wie Deuce und ich aus freien Stücken geschmiedet. Sie hat dafür gesorgt, dass ich meinen Bruder nie kennengelernt habe, meinen Zwilling.«

			»Patricia.«

			»Ja.« Collin sah ins Feuer. »Sie und die andere. Und dennoch gab es trotzdem eine Verbindung zwischen uns. Ich habe mich bewusst entschieden, Sonya dieses Haus mit allem, was darin ist, zu hinterlassen. Das hätte ich in jedem Fall getan, aber weil sie dich und Trey im Rücken hat, tat ich es leichteren Herzens.«

			»Warum sie? Warum Sonya?«

			»Sie ist die Tochter meines Bruders«, antwortete Collin schlicht. »Genauso sehr eine Poole wie du, ich und der ganze Rest unserer Familie. Die Enkelin meines Vaters und meiner leiblichen Mutter.«

			Er lehnte sich zurück und beobachtete das Feuer und was immer er sonst noch in den Flammen sah.

			»Ich habe meine Johanna verloren, weil ich mich geweigert hatte, an den Fluch zu glauben. Ich habe meine Liebe verloren und jede Chance auf eigene Kinder. Nur sie ist mir geblieben. Sonya. Und das, was im Herrenhaus wohnt.«

			Mit dem Finger tippte er auf seine Dame. »Die weiße Dame steht der schwarzen gegenüber.«

			Owen blickte auf das Schachbrett herab und sah, dass seine eigene Dame sich verwandelt hatte. Er sah Dobbs, das Haar, das fließende, schwarze Kleid, die harten Züge ihres Gesichts. Sieben Ringe funkelten an den Händen der schwarzen Königin.

			Das Schachbrett verwandelte sich in das Herrenhaus, hinter dessen Fenstern sich Schatten bewegten.

			»Es ist mehr als ein Haus«, erklärte Collin. »Ein Mann, der selbst Dinge erbaut, weiß das. Verteidige die weiße Dame und vertreibe die schwarze.«

			»Wie?«

			»Durch Mut«, antwortete Collin.

			Da erwachte Owen in seinem Bett, begleitet vom ruhigen Atem des Meeres und dem leisen Schnarchen seines Hundes.

			»Okay, das war ein Tritt in den Hintern.«

			Er checkte die Uhrzeit. »Was soll’s!«, dachte er und schälte sich aus den Federn.

			Kaum hatte er das getan, hörte Jones auf zu schnarchen und hob den Kopf. Als er sah, dass Owen ins Bad ging, machte er es sich wieder gemütlich.

			Owen duschte, zog sich an, und als er in den Flur trat, war Jones sogleich an seiner Seite. Als er in der Küche angelangt war, hatte er schon drei Hunde und eine Katze im Schlepptau.

			Dankbar dafür, dass Tiere nicht darauf bestanden, vor dem ersten Kaffee mit ihm reden zu wollen, ließ er sie nach draußen. Da er Zeit hatte – oder zumindest beschlossen hatte, sich Zeit zu lassen – und ein langer Tag vor ihm lag, beschloss er, Rühreier zu machen.

			Aber zuerst kam der Kaffee – immer.

			Während er den ersten Becher trank, beobachtete er drei Rehe, die aus dem Wald hervortraten und dann wieder verschwanden, weil die Hunde – und verdammt, sogar die Katze – sie jagten.

			Sie würden das Abwehrmittel trotzdem noch brauchen, dachte er, aber die Hunde – und möglicherweise sogar die Katze – würden das hiesige Wild davon abhalten, den Garten als All-You-Can-Eat-Buffet zu betrachten.

			Er dachte daran, dass Collin den Garten geliebt hatte.

			Owen hätte nichts dagegen gehabt, selbst ebenfalls einen großen Garten zu besitzen. Aber woher zum Teufel sollte er die Zeit nehmen, sich darum zu kümmern? Das Gleiche galt für die diversen Entwürfe, die er für den Aus- und Umbau seines Hauses angefertigt hatte.

			Keine Zeit und eigentlich auch keine Motivation.

			Er trank seine Tasse leer und füllte die Näpfe mit Futter und Wasser, ehe er die Tiere wieder hereinließ.

			Dann machte er sich daran, sein eigenes Frühstück zuzubereiten.

			Während er die Eier in einer Schüssel verquirlte, kam Trey herein.

			»Ich dachte, du wärst schon weg.«

			»Ich nehme mir noch zwanzig Minuten.« Ohne zu fragen, schlug Owen noch ein paar weitere Eier auf und wartete, bis Trey eine Tasse Kaffee in der Hand hatte.

			»Wenn du ebenfalls noch ein bisschen Zeit hast, habe diesmal ich eine Geschichte auf Lager.«

		

	
		
			Kapitel 19

			Noch ehe Trey antworten konnte, betrat Sonya die Küche. Angesichts der plötzlichen Stille sah sie beunruhigt von einem zum anderen.

			»Oh-oh.«

			»Nichts Schlimmes.« Owen hielt die Schüssel hoch. »Willst du auch Rührei?«

			»Nein danke.« Sie holte sich einen Kaffee.

			»Ich wollte Trey gerade von meinem merkwürdigen Traum erzählen.« Owen goss die Eier in die heiße geschmolzene Butter in der Pfanne.

			Obwohl sie noch keinen Kaffee getrunken hatte, wirbelte sie sofort herum. »Du bist durch den Spiegel gegangen.«

			»Nein. Und irgendwie doch«, fügte er hinzu, ehe Sonya nachhaken konnte. »Ich bin im Bett aufgewacht, und Jones hat immer noch geschnarcht. Doch kaum hatten meine Füße den Boden berührt, ist er auch aufgesprungen. So funktioniert das bei uns beiden.«

			»Stimmt«, bestätigte Trey.

			»Als müsste er stets an meiner Seite sein, falls er mir helfen muss, gegen eine Horde umherziehender Zombies oder eine Invasion augenfressender Aliens anzukämpfen.«

			»Den Film mit den augenfressenden Aliens hab ich gesehen.« Beruhigt und gestärkt durch den Kaffee, gab Sonya Brot in den Toaster. »Er war schrecklich. Und gefiel mir.«

			Trey schüttelte nur den Kopf. »Gut zu wissen. Du hattest also einen Traum.«

			»Es war kein normaler Traum. Ich habe mit Collin Schach gespielt.«

			Nun lächelte Trey. »Sicher hat er das nur vorgeschlagen, um dich gnadenlos verlieren zu lassen.«

			»Na klar, nur deshalb. Aber das wäre gar nicht mal so seltsam gewesen, auch wenn der Traum ungewöhnlich klar war. Ich konnte die Schachfiguren in meiner Hand fühlen, das Feuer riechen, das Bier schmecken. Aber erst so richtig abgefahren war die Tatsache, dass er jung war. Etwa in unserem Alter, Trey. Er war immer noch blond – ohne jede Spur von Grau.«

			»Wie mein Vater«, murmelte Sonya.

			»Ja, vermutlich. Und sein Gesicht – er sah ganz anders aus als in meiner Erinnerung. Eher wie auf Fotos aus jüngeren Jahren.«

			Als die Eier fertig waren, verteilte er sie auf zwei Tellern und berichtete derweil vom Rest des Traumes. Sonya legte jedem der Männer eine Toastscheibe auf den Teller und toastete sich selbst noch zwei. Dann schenkte sie allen Kaffee nach.

			»Klingt, als wollte er dir erklären, warum er das Haus Sonya hinterlassen hat. Statt dir oder den anderen Cousins.«

			»Das wäre nicht nötig gewesen, aber ja, vermutlich steckte das dahinter – zumindest teilweise.«

			»Aber was noch wichtiger ist – er wollte dich warnen«, fügte Sonya hinzu. »Die schwarze Dame. Das ist ein gutes Symbol für Dobbs. Er hat mir das Haus wegen meines Vaters vererbt, weil ich dessen einzige Nachfahrin bin. Aber dich hat er offensichtlich geliebt – euch beide.«

			»Familienbande«, sagte Owen schlicht. »Die Doyles gehörten für ihn genauso zur Familie wie die Pooles. Vielleicht sogar noch mehr. Und dieses Haus? Es war viel mehr für ihn als nur eine Behausung. Er hat seine Geschichte, sein Vermächtnis und alles andere ernst genommen und bei sämtlichen Veränderungen oder Ergänzungen, die er vornahm, bedacht. Eins steht allerdings fest: Einen Traum wie diesen hatte ich noch nie im Leben.«

			»Du bist ein Poole«, erklärte Sonya. »Und hast im Herrenhaus übernachtet. Eigentlich hätte so was schon viel früher passieren können.«

			»Natürlich könntest du den Traum auch deshalb gehabt haben, weil du zuvor durch den Spiegel gegangen bist«, gab Trey zu bedenken. »Trotzdem entgeht euch beiden ein wichtiger Punkt. Ein entscheidender Punkt.«

			»Spricht der Anwalt.« Owen stand auf, um seinen Teller zum Spülbecken zu bringen.

			»Genau. Die Indizien sprechen nämlich für Folgendes: Wenn du von Collin geträumt hast, und zwar im Jetzt – immerhin hast du über ein Boot gesprochen, das die Firma Poole Shipbuilding gerade erbaut, und über Sonya –, dann ist Collin, zumindest ein Teil von ihm, immer noch im Herrenhaus anwesend.«

			Sonyas Handy plärrte »You Got That Right«.

			»Lynyrd Skynyrd«, murmelte Owen. »Guter Punkt. Das hab ich übersehen.«

			»Ich auch«, versicherte Sonya. »Aber es klingt einleuchtend. Ich meine, zumindest wenn man der Herrenhaus-Logik folgt. Er ist ebenfalls hier. Ich … welches Aftershave hat er immer benutzt?«

			»Seltsame Frage. Aber zufällig kenne ich die Antwort, denn Anna und ich haben es ihm als Kinder zum Geburtstag geschenkt. Eternity.«

			»Von Calvin Klein.« Sonya nickte. »Ich hätte es wissen können. Das gleiche wie mein Vater. Einen Hauch davon habe ich ein paarmal hier wahrgenommen. Nur ganz schwach, aber ich habe es erkannt. Collin ist immer noch hier, nicht nur, weil das hier sein Zuhause ist, sondern …«

			»… weil Johanna ebenfalls immer noch da ist«, beendete Trey ihre Ausführungen.

			»Ja. Und er hat jetzt erst einen Weg gefunden oder jetzt erst beschlossen, dass es an der Zeit ist, eine Verbindung zu Owen herzustellen.«

			»Es war schön, ihn zu sehen, mit ihm zu reden. Obwohl ich noch ein Kleinkind gewesen sein muss, als er so aussah.«

			Owen verstummte und sah seine Cousine an.

			»Er hätte mich nicht ermahnen müssen, dich zu unterstützen, Sonya. Das tue ich bereits.«

			»Ich weiß.«

			»Aber jetzt muss ich langsam los, um unter anderem auch noch eine Luxusjacht zu bauen.«

			»Besitzt du selbst auch eine?«, fragte Sonya. »Eine Luxusjacht, meine ich?«

			»Was soll ich denn damit? Ich habe The Horizon. Eine Slup und wahre Schönheit, die man traumhaft gut segeln kann, weil man mit ihr hart am Wind fahren und ordentlich in die Krängung gehen kann. Komm, Jones. Bis später, ihr beiden«, sagte er und ging mit dem Hund an seiner Seite zur Hintertür hinaus.

			»Ich bin ein paarmal mit Cleo segeln gewesen, aber ich habe keine Ahnung, was ›Krängung‹ und ›hart am Wind fahren‹ bedeuten.«

			»Ich würde es dir ja erklären, aber ich muss ebenfalls los. Du bist okay.«

			Das war keine Frage, sondern eine Feststellung, für die Sonya dankbar war. »Ja. Und wenn ihre Auftritte einem Muster folgen, braucht sie nach der explosiven Show diese Nacht erst mal Zeit, um wieder zu Kräften zu kommen.«

			»Viel Glück mit Gretta.« Er küsste sie ausgiebig. »Ich fürchte, das wirst du brauchen.«

			Dann trug er ihre beiden Teller zum Spülbecken.

			»Hast du auch eins? Ein Boot, meine ich?«

			»Ich brauche keins. Ich kann The Horizon nutzen. Komm, Mook.«

			Nachdem er gegangen war, lächelte Sonya in ihren Kaffee hinein. Sie hatte nie einen Bruder gehabt, aber erkannte einen, wenn sie ihn sah.

			Es kam ihr albern, vielleicht sogar oberflächlich vor, sich Gedanken darüber zu machen, was sie zum Besuch bei ihrer Großtante anziehen sollte, aber Sonya wollte freundlich und respektvoll rüberkommen.

			Ob es Gretta nun auffiel oder nicht.

			Als sie nach oben kam, musste sie feststellen, dass jemand anders diese Entscheidung bereits für sie getroffen hatte.

			Auf dem ordentlich gemachten Bett lag ihr salbeigrünes Kleid mit dem kleinen V-Ausschnitt und dem Stoffgürtel. Dazu hatte Molly ihre erdbraunen Pumps herausgestellt. Sonya war mit ihrer Wahl einverstanden.

			»Freundlich und schlicht. Gut gemacht. Ich bin nervös.« Sie legte die Hand auf den Magen. »Keine Ahnung, warum, aber ich bin es. Sie wird mich gar nicht kennen, wahrscheinlich sogar nicht mal mit mir reden. Vermutlich ist dieser ganze Ausflug Zeitverschwendung. Aber nervös bin ich trotzdem.«

			Clovers musikalische Antwort war »Taking Care of Business«. von Bachman-Turner Overdrive.

			»Ja, genau das muss ich tun, ich muss mich um diverse Angelegenheiten kümmern – Familienangelegenheiten.«

			Fertig angezogen und geschminkt, überlegte sie – viel zu lange –, ob sie ihr Haar hochstecken oder offen tragen sollte. Dann entschied sie sich für eine Spange, die eine Kombination aus beidem zuließ.

			»Bin gleich fertig!«, rief Cleo aus ihrem Schlafzimmer, als Sonya vorbeiging. »Noch zwei Minuten!«

			»Ich lasse schon mal Pye und Yoda raus, damit sie alles erledigen können, was sie erledigen müssen, und bis zu unserer Rückkehr durchhalten.«

			Als sie allein in der Küche stand und noch einmal in ihrer Tasche nachsah, ob sie auch alles dabeihatte, spürte sie einen unerwarteten Widerwillen. Es widerstrebte ihr, das Herrenhaus zu verlassen, diese Fahrt auf sich zu nehmen, diese Frau zu treffen, die unbestreitbar ihren eigenen Bruder ebenso wie die Frau, die ihr Bruder geliebt hatte, und die beiden hilflosen Kinder des Paares verraten hatte.

			Aber Clover hatte recht. Ehe sie sich um diese Angelegenheit nicht gekümmert hatte, würde sie sie nur weiter belasten.

			»Sehr gute Wahl«, sagte Cleo, als sie hereinkam. »Du wirkst zugänglich, aber nicht manipulierbar. Diesmal habe ich Mollys Auswahl links liegen lassen und mich für Schwarz entschieden. Ich dachte, dann kann ich, wenn nötig, mit dem Hintergrund verschmelzen.«

			»Wir tun das Richtige.«

			»Ja, Son. Was immer es bringt oder nicht bringt, es ist richtig. Und notwendig.«

			»Ich nehme noch ein paar Flaschen Coke für unterwegs mit. Nach letzter Nacht können wir gar nicht genug Koffein dabeihaben.«

			»Apropos letzte Nacht. Owen hatte einen Traum.«

			Cleo wirbelte herum, eine Cola in jeder Hand. »Einen Spiegel-Traum?«

			»Nein. Ich erklär’s dir im Auto. Jetzt müssen wir erst mal Yoda und Pye wieder ins Haus lassen. Vielleicht sollten wir ein paar Leckereien für sie bereitlegen oder noch mehr Spielsachen oder …«

			»Ich denke, Jack wird sich schon um sie kümmern.« Cleo gab Sonya eine Cola und ging zur Tür, um die Tiere reinzulassen. »Seid schön brav, meine Süßen. Wir sind im Handumdrehen wieder da.

			Du bist nervös. Verständlich«, fügte Cleo hinzu und tätschelte Sonyas Arm. »Fahr am besten du. Das wird dich ablenken. Und du kannst mir von diesem Nicht-Spiegel-Traum berichten. Ich nehme nicht an, dass ich darin eine Rolle spielte.«

			»Diesmal nicht.«

			Sie gingen hinaus zum Auto, wo Sonya das Navi programmierte. »Ich mache mir keine Sorgen um Pye und Yoda. Falls sie noch mal müssen, wird irgendwer sie schon raus- und wieder reinlassen. Keine Ahnung, warum ich daran nicht schon viel früher gedacht habe.«

			»Ich auch nicht, aber ich wette, du hast recht. Doch so lang sind wir ja auch sicher nicht weg.«

			»Nein.« Die Nervosität wollte dennoch nicht nachlassen. »Ein paar Stunden. Nur ein paar Stunden. Okay, nicht mehr dran denken, was am Ende dieser Fahrt auf uns wartet, Augen auf die Straße. Owen«, sagte sie und erzählte Cleo von dessen Traum.

			»Wie wunderbar! Wie schön, dass Collin mit ihm in Kontakt treten wollte und wie er es bewerkstelligt hat. Für einen Moment hat er die verdammte schwarze Dame verschwinden lassen.«

			»Oh Mann, das würde ich auch nur allzu gern tun.«

			»Eine kleine Atempause«, wiederholte Cleo. »Gemeinsam saßen sie vor dem Schachbrett – nur die beiden –, dazu Bier und Brandy, Musik, der Hund, ein Feuer im Kamin.«

			»So habe ich es noch gar nicht betrachtet, weißt du? Er hat für eine behagliche Atmosphäre gesorgt. Ein vertrautes Umfeld.«

			»Genau. Er hat Owen gezeigt, dass er stolz auf ihn war, dass er ihn liebte. Dinge, die die Menschen schon mal zu sagen vergessen, bis es zu spät ist. Und wie er über deinen Dad gesprochen hat, über Deuce, Trey, die Doyles. Das spricht doch Bände.«

			»Meiner Meinung nach hat Owen das verstanden. Er hat es kapiert, und es hat ihm etwas bedeutet.«

			»Und du selbst warst und bist ebenso wichtig wie er. Collin hat dir dieses Herrenhaus anvertraut, weil du das Kind seines Bruders bist und weil ihm das Herrenhaus am Herzen lag. Außerdem ist er immer noch ein Teil davon, genau wie Clover, Molly und der Rest.«

			»Genau auf diesen Aspekt hat auch Trey hingewiesen, während er Owen und mir entgangen war. Ich hätte mir denken können, dass du ihn ebenfalls wahrnimmst. Aber warum sah er so jung aus? Als sei er in Owens Alter?«

			Cleo legte den Kopf schief und schob die Sonnenbrille hoch. »Ich habe mich immer gefragt, ob man, wenn man nach dem eigenen Tod auf dieser Welt bleiben muss oder bleiben will, nicht jedes Alter annehmen kann, das man durchlebt hat.«

			»Typisch, dass du dich so was fragst.«

			»Jack beispielsweise kann kein erwachsener Mann sein, weil er das nie war. Aber Collin war durchaus irgendwann einmal in Owens Alter, also warum nicht? Und sind sie durch die Altersgleichheit nicht auch eher auf Augenhöhe?«

			»Letzteres habe ich auch schon überlegt, aber über den Rest habe ich bis heute nie nachgedacht. Doch nach Herrenhaus-Logik leuchtet auch das ein. Gewissermaßen jedenfalls.

			Wir sind übrigens bald da. Ich habe mir ein Dutzend verschiedene Strategien zurechtgelegt, wie ich mich dieser Frau nähern will, und kann mich immer noch nicht entscheiden, welche die beste ist.«

			»Man kann es mit der Vorbereitung auch übertreiben«, meinte Cleo. »Ich glaube, hier sollte man sich vornehmlich auf sein Gefühl verlassen und improvisieren.«

			Die Pflegeeinrichtung für Demenzkranke war in einem lang gestreckten, niedrigen Gebäude aus rosa Backstein untergebracht, das sich auf einem weitläufigen Gelände erhob. Ruhig und still lag es hinter den Toren inmitten der üppigen Gartenanlagen da, deren Blumen und Büsche nur darauf warteten, bald in voller Blüte zu stehen. Auf verschlungenen Pfaden wanderten Menschen in Zweier- oder Dreiergrüppchen umher oder saßen gemeinsam auf Steinbänken. Leuchtend rote Tulpen umringten einen kleinen Springbrunnen, dessen Wasserfontäne die Sonne in allen Regenbogenfarben funkeln ließ.

			Die Bäume trugen ihr zartes aprilgrünes Kleid oder sogar erste mutige Blüten.

			Die Anlage wirkte beinahe idyllisch, aber schon bald entdeckte Sonya eine Frau, der Tränen über die Wangen strömten, während sie zum Parkplatz hinüberging.

			So grausam konnte das Vergessen sein.

			Drinnen meldeten sie sich an, zeigten ihre Ausweise vor und erhielten auf dem Weg am Gemeinschaftsbereich vorbei eine kurze Einweisung durch eine von Grettas Pflegerinnen.

			Die Menschen saßen zusammen oder einzeln herum. Ein Frauentrio arbeitete konzentriert an einem Puzzle.

			»Wir bieten Gruppen- und Einzelaktivitäten an, die die fünf Sinne der Patienten wahlweise stimulieren oder beruhigen sollen. Musiktherapie, Fotografie, tiergestützte Therapie. Und Kunst – sie ist Grettas Leidenschaft. Heute Morgen wollte sie auf ihrem Zimmer bleiben, um zu zeichnen.«

			Die Pflegerin Jen deutete den Flur hinab.

			»Sie zeichnet?«

			»Die Kunst gibt ihr Halt und tröstet sie. Ihre Zeichnungen sind inzwischen eher kindlich, aber sie ist stolz auf sie und erfreut sich an ihnen. Soviel ich weiß, kennen Sie Ihre Großtante gar nicht?«

			»Nein, von diesem Teil meiner Familie habe ich erst kürzlich erfahren.«

			»In ihrer Jugend wollte sie Künstlerin werden. Bei seinen Besuchen hat ihr Sohn ihr häufig Zeichenmaterial und Ähnliches mitgebracht. Sein Ableben haben wir sehr bedauert.«

			»Fragt sie ab und zu nach ihm?«

			»Nein. Nur nach ihrer Mutter. Obgleich sich ihr Zustand im Laufe des vergangenen Jahres verschlechtert hat, hat sie gelegentlich auch noch gute Tage. Doch ich warne sie: Es kommt zwar selten vor, aber zuweilen kann es bei ihr zu körperlichen oder verbalen Gewaltausbrüchen kommen. Denken Sie bitte daran, dass dies an der Krankheit liegt.«

			»Ich verstehe.«

			»Heute Morgen geht es ihr jedoch ganz gut, und meistens freut sie sich über Besuch.«

			Sie betraten ein hübsches Einzelzimmer, das durch das natürliche, von außen hereinströmende Licht freundlich und einladend wirkte. Dutzende von Zeichnungen und einige Gemälde säumten die Wände. Kindliche Darstellungen von Blumen, von Häusern mit einer großen gelben Sonne darüber. Weihnachtsbäume, Strichmännchen.

			Der Raum war mit einem gemütlichen Sofa und Sesseln ausgestattet, die auf einem bunten geblümten Teppich standen.

			An einem Tisch am Fenster saß eine Frau und malte mit Buntstiften.

			Ihr Haar war steingrau und kurz geschnitten. Trübe blaue Augen blickten hinter einer weiß gerahmten Brille hervor, die ihr immer wieder die Nase herunterrutschte. Sie war außerordentlich schmal und trug eine rosa Hose und eine makellos weiße Bluse.

			Mit der Zunge zwischen den Zähnen, summte sie beim Zeichnen unmelodisch vor sich hin.

			»Guten Morgen, Gretta. Ich bin’s, Jen, und ich habe Ihnen Besuch mitgebracht.«

			»Ist Mutter gekommen? Sie hat es versprochen.«

			»Heute nicht. Oh, was für hübsche Blumen. Wie fröhlich sie aussehen!«

			»Muss es noch zu Ende malen und aufhängen. Und die Gemälde für meine Ausstellung aussuchen, wenn ich nach New York gehe.«

			»Wir werden das Bild für Sie aufhängen, aber diese netten Damen sind hier, um Sie zu besuchen.«

			Sie sah auf und zog die Nase kraus, als die Brille noch ein Stück weiter herunterrutschte. »Sie sind hübsch. Ich mag hübsche Dinge.«

			»Danke.« Sonya lächelte freundlich und entspannt. »Mir gefallen Ihre Bilder.«

			»Ich bin sehr talentiert. Im pooleschen Familienstammbaum gibt es diverse Künstler. Eine Begabung wie diese wird häufig vererbt.«

			»Das kann gut sein.«

			Gretta streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin …« Ihr Blick umwölkte sich einen Moment. »Miss Poole. Sind Sie Kunsthändlerin?«

			»Nein. Aber ich schätze Kunst. Mein Name ist Sonya. Ist es Ihnen recht, wenn ich mich setze, während Sie weiterarbeiten?«

			»Gästen sollte man stets einen Platz anbieten. Gute Manieren sind das Fundament einer anständigen Gesellschaft.«

			»Ich bleibe in der Nähe«, murmelte die Pflegerin und verließ das Zimmer.

			»Es ist äußerst freundlich von Ihnen, mir einen Besuch abzustatten. Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten?«

			Das Angebot kam überraschend, und Sonya lächelte erneut. »Nein, vielen Dank. Wir sind versorgt. Gibt es irgendetwas, das wir für Sie tun können?«

			»Oh, ich habe alles, was ich brauche, und meine Mutter wird ebenfalls bald hier sein. Sobald sie eintrifft, werden wir einen zivilisierten Tee zu uns nehmen. In Kürze muss ich anfangen zu packen. Es gibt noch so viel zu erledigen, ehe ich nach New York abreise. Und nach dem Packen muss ich auch noch mein Zugticket kaufen. Kommen Sie von dort?«

			»Aus New York? Nein, ich stamme ursprünglich aus Boston.«

			»Mutter und ich reisen zweimal im Jahr nach Boston, um unsere Einkäufe für die Saison zu erledigen. Mutter hat am Arbeitsplatz ein gewisses Image zu wahren und gibt wichtige Dinnerpartys für bedeutende Menschen. Man sollte sich stets angemessen kleiden. Natürlich wählt Mutter meine Garderobe aus. Sie hat einen ausgezeichneten Geschmack.«

			Plötzlich hatte Sonya das Bild einer jungen Frau vor Augen, die an einer Leine geführt wurde. Aber sie schob es beiseite.

			»Davon bin ich überzeugt. Ich selbst war auch immer gern in Boston shoppen, aber Cleo und ich wohnen jetzt in Poole’s Bay.«

			»Wer ist Cleo?«

			»Meine Freundin.« Sonya deutete auf Cleo, die ein Stück entfernt saß.

			»Sie ist sehr hübsch. Sie könnte als Künstlermodell arbeiten. Ich nutze keine Modelle für meine Kunst. Ich male vornehmlich Stillleben und Landschaften. Es ist gut, Freunde zu haben, aber als Mitglied einer bedeutenden Familie sollte man sie mit Bedacht auswählen.«

			Die Leine aus ihrer Fantasie endete nun in einem Würgehalsband.

			»Haben Sie Freunde in Poole’s Bay?«

			»Meine Kunst nimmt mich voll in Anspruch. Ganz und gar.« Dann runzelte sie die Stirn. »Ich kenne Sie.«

			»Ich bin Sonya.«

			»Nein. Nein. Der Name sagt mir nichts. Er klingt fremd, ich kenne ihn nicht. Aber die Augen erkenne ich wieder – poole-grün. Meine sind blau, wie die von Mutter.«

			Als Gretta einen anderen Buntstift zur Hand nahm, musste Sonya an Treys Beschreibung denken. Gretta war aufgeregt, fahrig.

			»Sie wird bald hier sein. Mutter ist eine viel beschäftigte Frau und immer pünktlich.«

			»Ich habe da etwas, das ihr gehört.« Sonya griff in ihre Tasche und holte die Puderdose hervor.

			»Wo haben Sie das her?!« Gretta wollte danach greifen, zog dann aber ihre Hand zurück. »Darf Mutters Sachen nicht anfassen. So hübsch, so glänzend! Aber darf ich nicht. Nein. Nein. Dann wird sie böse.«

			»Sie haben das Teil also schon mal gesehen.«

			»Nicht genau das. So etwas. Das dürfen Sie nicht haben.«

			»Ich habe es gefunden«, sagte Sonya behutsam. »Im Herrenhaus. Cleo und ich wohnen jetzt dort.«

			»Nein, tun Sie nicht!«, spie sie hervor, und der Blick hinter der weiß gerahmten Brille wurde hart und kalt. »Keiner wohnt da. Mutter meint, es sei ein Mühlstein um den Hals der Familie, aber Papa will es partout nicht verkaufen. Sie hat mir verboten, es zu betreten. Das darf niemand.«

			»Charlie hat es durchaus betreten. Er hat dort mit seiner Frau Lilian gelebt.«

			»Charlie war ein böser Junge! Hat nie gehorcht, immer nur Ärger gemacht.« Nun verfiel sie in einen geradezu kindlichen Singsang: »Er ist fortgegangen. Ich bin geblieben. Ich war lieb, er war böse.«

			»Er war Künstler, genau wie Sie.«

			»Er hatte Verpflichtungen – der Familie und dem Unternehmen gegenüber. Er – er hat sich davor gedrückt. Das Herrenhaus ist übel. Ich habe es einmal gemalt, und Mutter hat das Bild kaputt gemacht. Es ist verflucht«, flüsterte sie. »Fest verschlossen.«

			Dann lächelte sie und malte weiter.

			»Aber ich gehe nach New York. Ich werde meine eigene Wohnung haben. Stammen Sie aus New York?«

			»Charlie hat das Herrenhaus wieder aufgeschlossen und dort mit Lilian gewohnt.«

			Gretta verzog den Mund, und die Spitze ihres Buntstiftes brach ab, so fest drückte sie ihn aufs Papier.

			»Geldgeile Tussi, nur scharf auf das Geld der Pooles. Hat bekommen, was sie verdient hat. Und Charlie auch. Hat nicht auf Mutter gehört.« Wütend fuhr der Stift über das Papier, verteilte das Scharlachrot darauf wie Blut.

			»Wer sich gegen Mutter auflehnt, zahlt die Zeche. Sie müssen es abschließen. Abschließen und den Schlüssel wegwerfen.«

			Sie legte das Rot beiseite und griff zu dem dunkelblauen Stift. Unermüdlich kritzelnd schuf sie seltsame Figuren unter einem blutroten Himmel.

			Sonya war klar, dass sie diese Fragen vielleicht nie wieder würde stellen können und somit auch nie mehr eine Chance auf Antworten bekommen würde. Also ließ sie nicht locker.

			»Wie hat sie gewählt? Wie hat Ihre Mutter die Wahl getroffen, welches Baby behalten werden sollte, Gretta? Wie hat sie entschieden, welchen von Charlies Söhnen sie aufziehen wollte?«

			Gretta legte einen Finger auf die Lippen. »Familiengeheimnis. Nur zwischen Mutter und Tochter. Lawrence nicht. Nutzlos. Mag lieber Jungs statt Mädchen. Noch mehr Geheimnisse. Darf niemand wissen. Er ist sowieso tot. Lawrence ist tot. Nur noch Mutter und ich sind übrig. Nur wir zwei.«

			»Ich gehöre zur Familie, Gretta. Ich bin eine Poole.« Sonya blickte auf die grobe Zeichnung zweier Babys herab, deren Fäuste wie im Kampf erhoben waren, während der Himmel über ihnen rot blutete. Sonya tippte auf beide. »Wie haben Sie beide das entschieden?«

			»›Such dir einen aus, such dir einen aus. Egal welchen.‹ Nur um die Blutlinie zu erhalten. Sie sahen gleich aus. Einer bleibt, einer geht. Und niemals, niemals darüber sprechen.«

			»Sie haben gewählt.«

			»Ich wollte keinen von beiden. Ich gehe nach New York.« Wieder legte sie die Finger auf die Lippen. »Noch ein Geheimnis. Viele Geheimnisse. Mutter sagte, ich solle mir einen aussuchen. Und jetzt bin ich auch Mutter. Mutter sagte, ich hätte einen Verlobten, oh, so gut aussehend! Sein Name war …«

			Stirnrunzelnd blickte sie zur Decke empor.

			»Egal. Egal. Er ist groß und mutig und musste in den Krieg und kämpfen. Er hat blondes Haar und blaue Augen, und wir lieben einander über alles. Aber er starb, sehr traurig, doch immerhin hatte ich ein Baby.

			Ich wollte kein blödes Baby! Poole-Blut, Poole-Linie, Poole-Geschäft. Poole-Geheimnisse. Niemals, niemals verraten, dass es Charlies Baby ist. Grettas Baby. Meine Pflicht tun. Verdammte Pflicht.«

			Sie schnappte sich den schwarzen Stift und malte wütende Striche über eines der Babys, die sie gemalt hatte.

			»Charlie ist tot, und damit hat es sich. Er weinte und weinte und weinte, aber jetzt ist er mein Baby.«

			»Und sein Bruder?«

			»Was für ein Bruder?«

			Sie neigte den Kopf nach links, dann nach rechts und wieder nach links. Dann wählte sie Bergwiesen-Grün, um Blumenstängel zu malen.

			»Collins Bruder. Sein Zwillingsbruder.«

			»Wer weiß das schon? Wen interessiert das? Ich hatte nur ein Baby. Mutter nannte ihn …«

			»Collin.«

			»Collin Poole hat sich erhängt. Das weiß doch jeder.«

			»Collin hieß das Baby, das Sie aufgezogen haben.«

			»Ich war keine gute Mutter, weil er einfach nicht auf mich gehört hat. Wie sein Vater. ›Du hast dir den Falschen ausgesucht, Gretta.‹ Sie sahen doch gleich aus, oder?«

			Gretta biss die Zähne zusammen: wütend, frustriert.

			»Woher sollte ich wissen, dass ich ausgerechnet denjenigen ausgewählt habe, der nicht hören und sich benehmen würde? Ich habe all ihre Regeln befolgt. Ich habe mein Bestes getan.«

			»Davon bin ich überzeugt.«

			»Bin geblieben, oder?« Ihre Stimmung wurde wieder düster, als sie nach dem Erdbeerrot griff, um Blüten zu malen. »Ich bin in fucking Poole’s Bay geblieben und hatte ein stinkendes, greinendes Baby am Hals. Ich habe meine Pflicht getan – nicht wie der gottverdammte, fucking Charlie.«

			Knurrend malte sie ein Strichmännchen in Schwarz und legte ihm eine Schlinge um den Hals.

			»Hat sich aufgehängt. Das kommt vor bei den Pooles. Egoistischer Mistkerl! Hat mir mein Leben ruiniert. Hat seine Pflicht nicht getan, stimmt’s? Ist verdammt noch mal gegangen, wohin er wollte, hat verdammt noch mal getan, was er wollte, hat so eine dahergelaufene, geldgeile Schlampe geschwängert. Das Manor hat ihn umgebracht. Also hat er genau das gekriegt, was er verdient hat.«

			Sie sah Sonya an, und plötzlich explodierte die Wut in ihr.

			»Sie haben seine Augen. Poole-grüne Augen. Sie werden dort ebenfalls sterben. Meine sind blau, genau wie die von Mutter. Halten Sie sich vom Herrenhaus fern. Dort sterben sie alle.«

			So plötzlich, wie die Wut aufgelodert war, verrauchte sie auch wieder. Unbestimmt lächelte sie Sonya an.

			»Das war ein reizender Besuch. Ich hoffe, in ein paar Monaten eine Ausstellung meiner Kunst in einer bedeutenden Galerie in New York eröffnen zu können. Ich werde Ihnen eine Einladung zukommen lassen.«

			»Danke.« Sonya erhob sich.

			»Das Dienstmädchen wird Sie zur Tür führen. Seien Sie so freundlich, sie zu bitten, Mutter zu mir zu schicken, sobald sie ankommt, und uns Tee zu servieren. Mutter ist eine viel beschäftigte Frau. Ich möchte sie keinesfalls warten lassen.«

			Draußen legte Cleo Sonya den Arm um die Schultern. »Das war traurig. Und schrecklich.«

			»Es ist eine traurige und schreckliche Krankheit nach einem offenbar traurigen und schrecklichen Leben. Sie tut mir leid.«

			Am Auto blieb sie stehen und lehnte sich dagegen, um ein paar Minuten Luft zu schnappen.

			»Meiner Einschätzung nach – und sag mir, ob du es anders siehst – hat sie unter der Herrschaft ihrer Mutter gelebt, hat sich gewissenhaft deren Regeln unterworfen, während Charlie sich geweigert hat. Er ist ausgebrochen. Aber anscheinend hatte sie ursprünglich vor, es ihm gleichzutun.«

			»Sie wollte nach New York.«

			»Sie war etwas älter als Charlie, also hatte sie wahrscheinlich schon Zugang zu einem Teil ihres Treuhandfonds. Es klang, als hätte sie vorgehabt, das Geld zu nutzen, nach New York zu ziehen, sich dort eine Wohnung zu suchen und sich auf ihre Kunst zu konzentrieren.«

			Cleo nickte. »Doch dann …«

			»Ja, doch dann. Wurde sie von ihrer Mutter so sehr eingeschüchtert, dass sie einen der Zwillinge auswählte und ihn als ihr eigenes Kind großzog – als das Ergebnis einer erfundenen Verlobung.«

			»Dieser Groll.« Cleo blickte auf das Gebäude zurück. »Der schwärt nach wie vor in ihr. Nach all den Jahren.«

			»Weil sie zu schwach war, sich zu weigern, diese Lüge zu leben, weil sie mitgespielt und nicht verhindert hat, dass die Söhne ihres Bruders getrennt wurden.«

			Wieder holte Sonya die Puderdose aus ihrer Tasche. »Eine Frau, die beinahe achtzig ist, hat immer noch Angst, die Sachen ihrer Mutter anzufassen.«

			»Und doch wartet sie voller Vorfreude auf deren Besuch. Was hältst du davon, wenn ich die Rückfahrt übernehme?«

			»Würdest du?« Sonya reichte ihr den Schlüssel. »Sie erinnert sich«, sagte sie, als sie sich auf den Beifahrersitz sinken ließ. »Genau, wie man mir gesagt hat. Erinnert sich anscheinend besser an Ereignisse aus der Vergangenheit als an das, was gestern passiert ist.«

			»Diese Wut – genau wie Owen es beschrieben hat – brodelt nach wie vor in ihr.«

			»Diese fürchterliche Zeichnung.«

			»Sie hat ihre Wut gemalt«, schlussfolgerte Cleo. »Was macht das mit einem Menschen, wenn man so ein Leben führen muss? Wenn man eine Lüge lebt und jede Minute davon hasst? Wenn man das tut, was man als seine Pflicht betrachtet, und dafür seinen Lebenstraum aufgibt?«

			»Und niemals ein eigenes Leben hatte. Nie wirkliche Freundschaften oder eine Beziehung – zumindest nicht, dass ich wüsste. Sie lebte unter dem Dach ihrer Mutter, unter deren Knute, und befolgte deren Regeln sogar noch nach ihrem Tod.«

			»Aber du weißt jetzt mehr als vorher.«

			»Ich sehe vor mir, was passiert ist, aber ich werde es nie verstehen. Kannst du dir vorstellen, wie Patricia neben Gretta vor diesen Babys steht und ihr befiehlt, sich eines auszusuchen? Wie Welpen in einem Zwinger, oder schlimmer: Schuhe im Schuhregal.«

			»Insgesamt hatte dein Dad ziemliches Glück, Son. Er hatte Eltern, die ihn liebten, statt bei einer Frau aufzuwachsen, die nur das tat, wozu sie sich gezwungen fühlte. Die nur ihre Pflicht erfüllte.«

			»Damit hast du hundertprozentig recht.« Sie dachte an die Puderdose in ihrer Tasche und holte ihr Handy hervor. »Ich rufe jetzt bei Poole Shipbuilding an und erkundige mich, ob Clarice da und bereit ist, mit mir zu reden.«

			»Jetzt?«

			»Solange ich noch alles frisch im Kopf habe. Du kannst mich dort absetzen, wenn sie Zeit für mich hat. Ich finde schon jemanden, der mich nach Hause fährt.«

			»Ich setze dich ab und mache ein paar Besorgungen. Du kannst mir schreiben, wenn du fertig bist, dann hole ich dich wieder ab.«

			»Super. Aber zuerst sollte ich mich vielleicht vergewissern, dass Cousine Clarice tatsächlich Zeit für mich hat.«

			Auf diese Weise konnte Sonya Poole Shipbuilding zum ersten Mal genauer in Augenschein nehmen. Im Laufe der Jahrhunderte und Generationen war der ursprüngliche Backsteinbau, den Arthur Poole als junger Unternehmer erbaut hatte, erweitert worden.

			Mit ihrer Werft dominierte die Anlage Poole’s Bay. Kein Wunder, dass daraus ein ganzer Ort hervorgegangen war. Einschließlich, so dachte sie, des Herrenhauses, in dem sie jetzt lebte.

			»Es ist größer als erwartet«, meinte Cleo, als sie sich Abschnitt für Abschnitt über den Parkplatz bis zum Besucherbereich schlängelte. »Sehr beeindruckend.«

			»Einschüchternd und seltsam. Und noch seltsamer, dass mir ein Teil davon gehört. Zwar nur ein winziger Teil, aber immerhin. Da, in dem Gebäude dort sind die Büros untergebracht. Clarice sitzt im fünften Stock.« Sie holte tief Luft. »Okay, wünsch mir Glück.«

			»Mach ich doch immer, aber warum solltest du überhaupt welches brauchen? Schreib mir, wenn du fertig bist.«

			Sonya stieg aus und ging auf den Eingangsbereich mit der gepflegten Bepflanzung und dem würdevollen Schild zu.

			Poole Shipbuilding, Established 1781.

			Durch die breite Glastür betrat sie die Lobby, bei deren Anblick sie sich sogleich wieder ein wenig entspannte.

			Hier war man der Tradition treu geblieben: Schiffsmodelle, Porträts von Generationen der Poole-Familie, angefangen vom Gründer Arthur Poole, wie sie bemerkte, bis hin zu Owen.

			Die Böden – statt Fliesen oder Teppich hatte man sich für Holzdielen entschieden – schimmerten im Licht. Ein Wartebereich mit bequemen Sesseln wartete mit einem gemauerten Kamin mit breitem, hölzernem Kaminsims auf. Darauf thronten das Modell eines Segelschiffs und zwei antike Laternen.

			Als sie auf den Empfangstresen zuging – ebenfalls aus Holz, nicht modern, aber glatt und gepflegt –, lächelte die Frau, die dahinter saß, ihr zu.

			»Sie müssen Ms. MacTavish sein. Ms. Poole hat sie bereits angekündigt. Wären Sie so nett, sich in unsere Besucherliste einzutragen? Ich bin übrigens Noelle, Corrine Doyles Nichte.«

			»Oh, nett, Sie kennenzulernen.«

			»Gleichfalls. Wenn Sie den Aufzug in den fünften Stock nehmen, wird Ms. Pooles Assistentin Sie dort in Empfang nehmen und zu ihr führen.«

			»Danke.«

			Sie ging zum Aufzug hinüber. Doch ehe sie den Knopf drücken konnte, öffneten sich auch schon seine Türen. Heraus kam Owen, eine Zeichenrolle unter dem Arm und offenbar in Eile.

			Als er Sonya entdeckte, blieb er abrupt stehen. »Hey. Suchst du mich?«

			»Nein. Ich will Clarice besuchen.«

			»Okay. Muss los.« Dann blieb er noch einmal stehen. »Weißt du, wo du hinmusst?«

			»Fünfter Stock.«

			»Ja, dann nach rechts und den Flur runter. Eckbüro. Bis später.«

			Während er davoneilte, rief ihm Noelle hinterher: »Owen, du hast um vier einen Termin mit Mike. Er kommt zu dir.«

			»Ja, ja, ja.«

			Unbeirrt ging er weiter, während Sonya in den Aufzug stieg, einen letzten Blick auf Arthur Pooles Porträt warf und dann auf die Fünf drückte.

		

	
		
			Kapitel 20

			Im fünften Stock betrat sie eine kleinere, etwas vollere Lobby, wo eine Frau mit flammend rotem Haar und frühlingsgrünem Kostüm sie bereits erwartete.

			»Ms. MacTavish, ich bin Adele Loring, Ms. Pooles Assistentin. Ich führe Sie zu ihrem Büro.«

			»Danke. Das Gebäude ist wunderschön – und die Aussicht fantastisch«, fügte sie hinzu, als ihr das riesige Fenster mit Blick auf das Meer ins Auge fiel.

			»Das finden wir auch. Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee oder Tee anbieten?«

			»Nein danke. Ich bin dankbar, dass Clarice sich überhaupt Zeit für mich nimmt, und will sie nicht lange aufhalten. Ich weiß ja, dass sie eine viel beschäftigte Frau ist.«

			»Das stimmt. Viel beschäftigt und unermüdlich. Typische Poole-Eigenschaften, wie es scheint.«

			Sie kamen an diversen Büroräumen vorbei – manche Türen standen offen, manche waren geschlossen, aus vielen drang das produktive Klappern von Tastaturen.

			Ihr Ziel war das Büro am Ende des Flurs. Die Glasfront, die durch die offenen Türen zu sehen war, war ein absoluter Blickfang.

			Die deckenhohen Fenster eröffneten die weite Aussicht auf die gesamte zerklüftete Felsküste. Der Raum schien mit der Bucht und der Marina, die sich bis ins offene Meer erstreckte, zu verschmelzen. Die Vielzahl der Boote – Vergnügungsboote und Fischerboote –, die auf dem Wasser schaukelten, machte den Anblick lebendig.

			An dem großen Schreibtisch, der aussah, als habe er irgendwann Arthur Poole höchstpersönlich gehört, saß eine Frau, der man ihre sechsundvierzig Jahre kaum ansah. Sie trug das dunkelblonde Haar in einem akkuraten Kurzhaarschnitt mit seitlich fließendem Pony, wodurch die kantigen Gesichtszüge ebenso betont wurden wie die poole-grünen Augen.

			Als die Assistentin mit Sonya eintrat, stand sie auf und überraschte einmal mehr durch ihre geringe Körpergröße, die kaum über eins siebenundfünfzig hinausging.

			Sonya hatte eine große, beeindruckende Erscheinung erwartet, aber die Frau, die nun den Schreibtisch umrundete, war zierlich. Sie trug rote Laufschuhe und einen dunklen Hosenanzug.

			Und streckte ihr die Hand entgegen.

			»Sonya, wie schön, dich endlich kennenzulernen.«

			Ob zierlich oder nicht, der Händedruck war durchaus beeindruckend. »Ich freue mich auch. Und danke, dass du dir Zeit für mich nimmst.«

			»Sei nicht albern. Ist doch selbstverständlich.«

			Clarice winkte ab, aber Sonya spürte trotzdem, dass sie sie taxierte.

			»Wie wäre es mit einem Cappuccino? Ich könnte jetzt wirklich einen brauchen.«

			»Ich wäre schön dumm, wenn ich ablehnen würde.«

			»Kommt sofort«, verkündete die Assistentin und schlüpfte aus dem Zimmer.

			»Setzen wir uns doch dort drüben hin. Ich war den ganzen Morgen über an den Schreibtisch gefesselt.«

			Sie deutete auf einen Sitzbereich mit cremefarbenem Sofa, zwei meerblauen Sesseln und einem Tisch, der genauso alt aussah wie der Schreibtisch.

			»Owen hat mir erzählt, dass du dich gut im Herrenhaus eingelebt hast.«

			»Ja. Es ist ein unglaubliches Haus, und ich liebe es. Ich habe gehört, dass Collin sich mir gegenüber verpflichtet fühlte …«

			»Kein Aber.« Ohne zu zögern, wischte Clarice das vom Tisch. »Natürlich fühlte er sich verpflichtet, und zwar völlig zu Recht. Keiner von uns wusste von deinem Vater oder von dir. Anscheinend hat Collin durch Deuce erst kurz vor dem Tod deines Vaters von ihm und dir erfahren. Tut mir sehr leid, dass du ihn verloren hast. Und ich bedaure, dass Collin niemandem anvertraut hat, dass er einen Zwillingsbruder hatte. Es muss sehr schmerzhaft für ihn gewesen sein.

			Danke, Adele«, fügte sie hinzu, als die Assistentin den Kaffee servierte.

			»Wir sind alle froh, dass du jetzt im Manor lebst, und falls du immer noch Bedenken hast, kann ich dir versichern, dass keiner von uns es haben wollte. Es ist wunderschön, ja, und enthält jede Menge Familiengeschichte. Aber wir haben alle unsere eigenen festen Lebensmittelpunkte.«

			»Ich hatte gehofft, wir könnten uns über einen Teil dieser Familiengeschichte unterhalten. Ich komme soeben von einem Besuch bei Gretta Poole zurück.«

			»Oh.« Clarice nippte an ihrem Cappuccino. »Das war sicher nicht leicht. Nachdem Collin sie in der Einrichtung unterbringen musste, haben wir versucht, sie abwechselnd zu besuchen. Es läuft nur selten gut.«

			Clarice trank noch einen Schluck und musterte Sonya über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg. Dann schien sie zu einer Entscheidung zu gelangen.

			»Ich kann mich nicht erinnern, dass sie jemals glücklich war, und in den letzten paar Jahren hat sich ihr geistiger Zustand sehr verschlechtert.

			Obwohl er wusste, dass sie Teil der damaligen Intrige und nicht seine leibliche Mutter war, hat sich Collin wie ein Sohn um sie gekümmert. Ich will ehrlich sein, denn das entspricht mir am ehesten. Ich weiß nicht, ob ich so großzügig gewesen wäre und ihr vergeben hätte.«

			»Sie glaubte vermutlich, keine Wahl zu haben – auch wenn ich das nicht so sehe. Ihre Mutter …«

			»Wenn du befürchtest, ich würde dir irgendetwas übel nehmen, was du über Patricia Poole sagst, liegst du falsch. Das hier war ihr Büro. Jetzt ist es meins. Sie hatte ihre eigene Art, das Unternehmen zu führen – und die Familie. Ich halte es da vollkommen anders. Wir haben zwei Kinder, mein Mann und ich. Teenager, Zwillinge. Ich kann mir kaum vorstellen, wie herzlos man sein muss, um zwei Brüder zu trennen. Andererseits …«

			Sie nippte erneut an ihrem Kaffee. »Ich kannte Queen P sehr gut, da ich seit meinem sechzehnten Lebensjahr für dieses Unternehmen arbeite – damals war es natürlich nur ein Ferienjob. Sie schätzte meinen Geschäftssinn, ließ aber keinen Zweifel daran, dass sie nichts von meinem Mann Hank hielt. Sie stellte mir eine Beförderung und einen Bonus in Höhe von zehntausend Dollar in Aussicht, wenn ich die Verlobung löste.«

			»Verstehe.«

			»Ganz bestimmt tust du das.« Clarice lächelte und trank einen weiteren Schluck Kaffee. »Widerstrebend zollte sie dann irgendwann der Tatsache Respekt, dass ich Rückgrat bewies. Jedenfalls kamen wir miteinander klar, weil wir beide unsere Zeit und unsere Begabung fürs Familienunternehmen nutzten. Allerdings erfuhr ich erst lange nach ihrem Tod, was sie unserer Familie angetan hatte.«

			»Sie hat Gretta gezwungen zu wählen.«

			»Wie bitte?«

			»Gretta sollte wählen, welchen der Zwillingsbrüder sie behalten wollte und welchen sie zur Adoption freigeben würde.«

			»Woher weißt du das?«

			»Von Gretta. Sie hat es mir selbst erzählt.«

			Offensichtlich überrascht lehnte Clarice sich zurück. »Sie hat dir davon erzählt?«

			»In Teilen. Ich glaube, ich habe die Tür dazu geöffnet, indem ich ihr das hier zeigte.«

			Sie holte die Puderdose hervor.

			»Ich … Patricia hat mir drei Stücke in dem gleichen Design hinterlassen. Darf ich?«

			Sonya gab Clarice die Dose.

			»Das ist ja eine Überraschung! Ich habe damals die Lippenstifthülse bewundert. Die hatte sie immer dabei. Und sie verriet mir, dass die Hülse Teil eines Sets sei, das ihr Ehemann – Michael Poole – ihr kurz vor ihrer offiziellen Verlobung zu Weihnachten geschenkt hatte. Aber dieses spezielle Stück hat sie nie erwähnt. Wo hast du es her?«

			»Ich habe es im Herrenhaus gefunden. Der Spiegel ist zerbrochen.«

			»Ja, das sehe ich.«

			»Gretta hat es ebenfalls wiedererkannt, weshalb ich ihr ein paar Fragen stellen konnte. Ihre Mutter hat ihr befohlen, sich eines der Babys auszusuchen, da nur eines benötigt wurde, um die Blutlinie der Pooles zu erhalten. Dann sollte die Geschichte verbreitet werden, dass Gretta verlobt gewesen war, der Verlobte jedoch umgekommen sei. Das Baby wurde als seines ausgegeben. Anscheinend haben die Leute ihnen dieses Märchen abgenommen.«

			»Nicht alle«, murmelte Clarice. »Meine Mutter nicht. Sie kannte Gretta, und ich habe einmal mitbekommen, wie sie mit meiner Tante sprach. Sie hielt es undenkbar, dass Gretta Poole den Argusaugen ihrer Mutter je lang genug entkommen sein konnte, um schwanger zu werden.

			Sicher gab es damals jede Menge Klatsch und Spekulationen darüber, aber als ich zur Welt kam, war die Sache im Großen und Ganzen schon kein Thema mehr. Abgesehen von gelegentlichen Bemerkungen wie die meiner Mutter.«

			Sie wollte Sonya die Puderdose zurückgeben.

			»Du solltest sie behalten«, sagte Sonya zu ihr. »Immerhin ist es ein ganzes Set.«

			»Owen hat schon vorausgesagt, dass ich dich mögen würde«, antwortete sie. »Ich hätte das Stück tatsächlich sehr gern, danke. Nicht, weil es mal Patricia gehört hat, sondern weil dieses Set so hübsch ist.«

			»Wenn es sonst noch irgendetwas gibt, das du aus dem Herrenhaus haben willst, sagst du mir hoffentlich Bescheid.«

			»Hier in der Firma legen wir Wert auf Geschichte und Tradition. Aber in meinem Zuhause? Da ziehe ich klare, schlichte Linien vor. Eine moderne Umgebung.

			Collin hat dafür gesorgt, dass ich bekommen habe, was mir am wichtigsten war. Das hat er bei uns allen getan. Du selbst besitzt einen kleinen Anteil am Unternehmen. Falls du dich also etwas aktiver einbringen möchtest …«

			»Oh, auf gar keinen Fall.«

			»Freut mich sehr, das zu hören.« Lachend trank Clarice ihren Cappuccino aus. »Wir sind hier nämlich mittlerweile ein verdammt gut eingespieltes Team. Ich könnte dich aber jederzeit in der Firma herumführen.«

			»Danke. Aber jetzt muss ich erst mal zurück. Im Herrenhaus warten ein Hund und eine Katze auf mich, um die ich mich mal wieder kümmern muss. Aber ich bin froh, dass ich endlich hergekommen bin.«

			»Das finde ich auch. Und danke für das hier.« Sie legte die Puderdose auf den Tisch. »Damit ist nicht nur das Set vollständig, ich finde den zerbrochenen Spiegel auch sehr symbolträchtig. Die Frau, der die Puderdose gehörte, war ihr Leben lang viel zu sehr auf Äußerlichkeiten fixiert.«

			Auf dem Weg nach draußen schickte Sonya Cleo eine Textnachricht. Dann stand sie in der kühlen Frühlingsbrise und beobachtete, wie ein paar Leute ein Boot zu Wasser ließen. Neugierig trat sie näher, um besser sehen zu können, wie sie das Boot auf einer Art Plattform auf Rädern eine lange, schräg abfallende Rampe hinabgleiten ließen.

			Dabei wehten die Stimmen zu ihr herüber. Sie konnte zwar die Worte nicht verstehen, aber den Akzent heraushören – die Männer kamen eindeutig aus Maine. Dann vernahm sie bellendes Gelächter und etwas, das wie ein scharfer Befehl klang.

			Als Cleo vorfuhr, blähten sich bereits die weißen Segel im Wind, und das Paar an Deck winkte und rief der Crew auf dem Trockendock etwas zu.

			Dann glitt das Boot über die Poole’s Bay dahin.

			»Ich glaube, ich habe gerade beobachtet, wie zwei Leute auf ihrem neuen Schiff zum ersten Mal in See gestochen sind.« Sie strich sich das Haar zurück und lächelte Cleo an. »Ein ziemliches Erlebnis.«

			»Dieses Erlebnis will ich mit meinem eigenen Boot auch haben. Und wie war es mit Clarice?«

			»Sie war mir sympathisch, Cleo. Du wirst sie ebenfalls mögen. Sie trug rote On Cloud Sneaker zu – da bin ich mir ziemlich sicher – einem klassischen Armani-Hosenanzug. Wahrscheinlich stehen auch irgendwo elegante, italienische Pumps parat. Ich habe ihr die Puderdose überlassen.«

			»Du magst sie tatsächlich.«

			»Absolut. Sie ist ziemlich geradeheraus.«

			Während Cleo fuhr, gab Sonya ihr die wichtigsten Punkte des Gesprächs wieder.

			»So seltsam die Situation für dich war«, meinte Cleo, »so seltsam war es sicherlich auch für sie. Erst die Wahrheit über Patricia und Gretta, und dann ziehst auch noch du ins Herrenhaus, eine Frau, von deren Existenz bis vor Kurzem niemand wusste. Ich habe jede Menge Respekt davor, wie Owen mit der Situation umgegangen ist, und nun kann ich diesen Respekt auch Clarice Poole zollen.«

			»Auf jeden Fall war sie erleichtert, als ich auf ihre Frage, ob ich eine aktivere Rolle im Familienunternehmen spielen wolle, mit einem klaren Nein geantwortet habe.«

			»Das glaube ich gern. Also hast du heute gleich zwei neue Pooles kennengelernt. Und wie es aussieht, könnten sie unterschiedlicher nicht sein. Übrigens sind wir bereits zu Hause«, fügte Cleo hinzu, während sie in die Auffahrt einbog.

			Als sie die Tür öffneten, begrüßte Yoda sie mit freudig wedelndem Schwanz und einem Ball im Maul – zweifellos steckte Jack dahinter. Pye sprang von ihrem Platz auf dem Pfosten des Treppengeländers herunter, und vom Tablet, das in der Bibliothek am Ladekabel hing, begrüßte Clover die beiden Frauen mit »Shout« von den Isley Brothers.

			Ja, dachte Sonya. Jetzt sind wir zu Hause.

			Der Rest des Tages ging in eine ruhige Nacht über, sodass Sonyas Kreativität am darauffolgenden Morgen geradezu überzusprudeln schien. Die Routine, die sich daraufhin einstellte, kam ihr gerade recht.

			Weder sie noch Cleo erwähnten die Ruhe. Zwischen ihnen herrschte die stillschweigende Übereinkunft: Wer über Dobbs redet, ruft sie auf den Plan.

			Am Samstagmorgen überlegten sie, ob sie bei dem Flohmarkt vorbeischauen sollten.

			»Wir brauchen weiß Gott nichts. Aber …«

			»Aber …«, nahm Cleo den Faden auf, »… wir gehen hin, um unser Mitgefühl zu zeigen, und weil wir jetzt zu Poole’s Bay gehören.«

			»Sehe ich genauso. Passt es dir, wenn wir so gegen zwei losfahren?«

			»Okay. Dann kann ich meine letzten Illustrationen noch mal unter die Lupe nehmen. Anschließend schicke ich sie weg. Und dann?« Cleo rieb sich die Hände. »Fertig.«

			»Ich will sie sehen, darum komme ich noch mal rauf, bevor wir gehen. Vorher muss ich noch ein paar Tests für den Gigi-Auftrag durchführen.«

			»Hört sich nach einem guten Plan an.« Cleo füllte ihre Wasserflasche nach und warf Sonya einen Blick über die Schulter hinweg zu. »Trotz unseres straffen Terminplans solltest du allerdings noch ein bisschen Zeit für Trey reservieren.«

			»Er und Owen sind momentan mit ihrer eigenen Arbeit ziemlich ausgelastet – und dazu kommt dann noch der Garagenflohmarkt.«

			»Ganz schön anständig, dass sie Zeit und Mühe investiert haben, um einige der Sachen zu reparieren, die dieser betrunkene Mistkerl zerdeppert hat.«

			»Stimmt, und ich vermisse Trey. Aber wir könnten die Jungs ja heute Abend zum Essen einladen. Ich könnte diese Pasta mit Jakobsmuscheln machen. Das geht schnell und ist ziemlich einfach.«

			»Die Muscheln kaufen wir dann auf dem Nachhauseweg, womit Teil zwei unseres Plans auch schon feststeht. Ich gehe jetzt hoch und lege los.«

			Ehe sie es der Freundin gleichtat, las sich Sonya noch mal das Rezept durch. Und rief sich ins Gedächtnis, dass es im Grunde komplizierter klang, als es tatsächlich war. Sie hatte das Gericht schon mal für ihre Mutter zubereitet – also würde sie es auch ein zweites Mal hinkriegen.

			Zufrieden ging sie nach oben. Während sie und Yoda ihre Plätze einnahmen, ließ Clover Def Leppard mit »When Saturday Comes« für sich sprechen.

			»Nur noch ein paar Stunden Arbeit. Dann gehen Cleo und ich eine Weile aus. Und diesen Gigi-Job will ich genauso rocken wie die Band Def Leppard ihre Songs.«

			Um kurz nach eins fuhr sie rundum zufrieden ihren Laptop herunter, um sich zu schminken. Dann ging sie hinauf in Cleos Atelier.

			»Perfektes Timing. Ich bin so weit, die letzten sechs Illustrationen zu verschicken, und falls meine Lektorin damit kein Problem hat, kann meine Auszeit danach offiziell beginnen.«

			Sonya umrundete den Schreibtisch, um sich die Arbeiten anzusehen.

			»Oh, Cleo, mit diesen Meerjungfrauen wird gewiss niemand auch nur das kleinste Problem haben.«

			»Gossip.«

			»Worüber?«

			»Meinetwegen immer über alles. Was ich aber meine, ist, dass man so eine Gruppe aus Meerjungfrauen nennt. Ein Gossip. Das ist sexistisch, ich weiß, aber so lautet nun mal der Terminus.«

			Cleo musterte ihre Entwürfe ebenfalls noch einmal und lächelte. »Mir gefiel die Vorstellung, dass sie sich treffen – wie zu einem Mädelsabend.«

			»Sie sind fantastisch – und das hier, das ist ja eine Familie! Wie er das kleine Mädchen im Arm hält und sie das Baby wiegt! Oh, und das hier! Ich könnte schwören, man sieht ihr Haar in der Strömung dahintreiben. Feuer und Wasser.«

			»Gut, dann gehen sie jetzt raus. Wenn man weiß, dass man sein Bestes getan hat, sollte man aufhören.«

			»Großartige Arbeit, und ja, du kannst sie wegschicken.« Sie trat ans Fenster. »Ich glaube, hier erbringen wir tatsächlich Höchstleistungen, Cleo. Und ich bin viel glücklicher dabei als früher.«

			»Ganz meine Meinung. Ich war in Boston durchaus glücklich und fand meine Arbeit ebenfalls erfüllend. Aber hier bin ich noch glücklicher und erfüllter. Während meiner Auszeit werde ich ausschließlich malen, Son. Ich habe so viele Ideen – da kann ich mich richtig austoben.«

			»Apropos Gemälde, hast du heute schon im Schrank nachgeschaut?«

			»Kurz bevor ich mich hingesetzt habe, um meine Illustrationen nochmals durchzusehen.«

			»Bevor wir losfahren, könnte ich noch mal einen Blick hineinwerfen. Oh, und zu den Jakobsmuscheln müssen wir unbedingt auch noch Engelshaar-Pasta besorgen. Alles andere haben wir, glaube ich, im Haus. Vielleicht …«

			Sie verstummte abrupt, als sie die Tür öffnete. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, ehe es ihr in die Kehle stieg und in ihren Ohren pochte.

			»Cleo, es ist Agatha.«

			»Und weg sind sie! Was? Aber …«

			Sie sprang von ihrem Stuhl auf und eilte hinüber. »Du lieber Gott!! Vor zwei – vielleicht drei – Stunden war der Schrank noch leer.«

			»Das hat mein Dad gemalt.« Die Tränen schnürten ihr fast die Kehle zu. »Das würde ich auch ohne die Signatur erkennen. Dieses Gemälde stammt von meinem Vater, Cleo.«

			»Es ist, als würden die Brüder sich abwechseln.«

			»Keine Ahnung, wie das überhaupt möglich ist, aber so ist es nun mal. Dort steht sie. Agatha Winward Poole. Die vierte Braut.«

			»Eine wundervolle Arbeit. Sie ist … eher imposant als schön. Dieses Kleid ist der Hammer. Schau dir nur diese Schleppe an, und wie detailgetreu die Spitze wiedergegeben wurde. Ein Diadem über dem Schleier. Die Diamanten funkeln ja förmlich.«

			»Sie unterscheidet sich von den anderen Bräuten, die wir bisher gefunden haben, wirkt königlicher, würde ich sagen. Aber da ist noch mehr: Johanna sieht heiter und glücklich aus, Clover beinahe übermütig, und Lisbeth – nun ja – sie funkelt selbst wie diese Diamanten. Aber Agatha wirkt …«

			»… selbstzufrieden.«

			»Das trifft es. Aber ob nun selbstzufrieden oder nicht, sie hatte es nicht verdient, an ihrem Hochzeitstag zu sterben. Wir werden sie ebenfalls mit nach unten nehmen. Und wenn wir wieder da sind, hängen wir ihr Porträt neben die anderen.«

			Während sie das Gemälde noch eine Weile musterten, legte Cleo Sonya einen Arm um die Schultern.

			»Es tut mir leid, dass dich das alles so traurig macht.«

			»Ich habe sie sterben sehen, und jetzt steht ihr Porträt vor mir, königlich, stolz und ja … selbstzufrieden. Es ist tatsächlich traurig. Und seltsam und schrecklich zu wissen, dass ich nie geboren worden wäre, wenn sie nicht gestorben wäre, stimmt’s?«

			Sie trugen das Gemälde nach unten und stellten es im Musikzimmer an die Wand.

			Doch das sonnige Frühlingswetter an diesem Samstag vertrieb die trüben Gedanken. Als sie ankamen, war der Garagenflohmarkt bereits in vollem Gange.

			Entlang der sonst so ruhigen, kleinen Straße reihten sich Autos und Pick-ups Stoßstange an Stoßstange.

			Die Leute trugen Lampen, kleine Tische, einen Toaster und Sessel über den Gehsteig.

			Im Garten drängten sich noch mehr Menschen, stöberten oder feilschten um die akribisch nach Typ oder Verwendungszweck geordneten Gegenstände.

			Corrine – mit weichem breitkrempigem Hut auf dem Kopf – klebte orangefarbene Punkte auf Preisschilder – VERKAUFT.

			Anna saß an einem Klapptisch, auf dem eine Geldkassette stand. Zügig wechselte das Geld den Besitzer.

			Weitere Frauen mischten sich unter die Menge, lachend und einander gegenseitig überbietend.

			Sonya sah, wie Trey und Owen ein Sofa hochhievten und Richtung Bürgersteig trugen.

			»Hey, ihr Süßen. Hab gar nicht damit gerechnet, euch heute zu sehen.«

			»Wir wollten uns mit eigenen Augen davon überzeugen, wie es läuft, und wow, können wir euch irgendwie helfen?«

			»Hört auf zu reden«, schlug Owen vor, »damit wir dieses verdammte … verdammt gut aussehende Sofa«, verbesserte er sich, »zu Ms. Bridges Pick-up tragen können.«

			»Dollys Pick-up«, stellte diese klar. »Immerhin hast du die Highschool schon vor geraumer Zeit abgeschlossen, Owen.«

			»Frag Mom«, sagte Trey zu Sonya. »Wahrscheinlich haben sie alles im Griff, aber falls es doch noch irgendetwas zu tun gibt, wird sie es wissen.«

			»Frag du«, meinte Cleo. »Ich gehe stöbern.«

			»Cleo!«

			»Stöbern heißt nicht kaufen. Zumindest wahrscheinlich nicht.«

			Kopfschüttelnd bahnte Sonya sich den Weg durch die Menschen und Tische zu Corrine.

			»Was für ein Andrang! Können Cleo und ich noch irgendwo mit anpacken?«

			»Habt ihr doch schon. Mundpropaganda ist das eine, aber eure Flyer? Dadurch haben sogar Leute vorbeigeschaut – und etwas gekauft –, die momentan im Hotel wohnen und nur auf der Durchreise sind. Das verschafft Marlo einen hübschen kleinen Notgroschen. Eure Flyer haben also echt was bewirkt.

			Die Fünfzig für die Nachttische sind nicht verhandelbar, Harry, also versuch es gar nicht erst. Es ist ein Set und in gutem Zustand. Da Owen und Trey sie repariert haben«, raunte sie Sonya zu.

			»Sieh dir doch nur diese hinreißende, kleine Tasche an!« Cleo trat mit einer Crossbody-Bag hinzu. »Du weißt doch, wie sehr ich rote Taschen liebe. Und sie soll nur zwölf Dollar kosten.«

			»Cleo, in all den Jahren, in denen wir uns kennen, habe ich dich noch nie mit einer so kleinen Tasche gesehen – außer vielleicht mit einer Abendtasche. Und selbst das nicht oft.«

			»Aber vielleicht wäre es mit dieser anders. Sie ist immerhin rot. Und kostet nur zwölf Dollar.«

			»Zehn für dich«, warf Corrine ein.

			»Gekauft.«

			Sonya blieb zwei Stunden – doppelt so lang wie ursprünglich geplant. Währenddessen schleppten Trey und Owen Nachttische – fünfzig Dollar, Festpreis –, Beistelltische, einen Lehnsessel und mehr zu den jeweiligen Fahrzeugen. Während Cleo auf Schnäppchenjagd war, plauderte sie mit Bekannten genauso zwanglos wie mit Menschen, die sie gerade erst kennengelernt hatte.

			Wenn sie nebenbei auch noch etwas kaufte, sagte sie sich stets, dass es für eine gute Sache war.

			»Euch geht langsam die Ware aus«, meinte Sonya irgendwann zu Trey, als er eine Minute Zeit zum Verschnaufen hatte.

			»Ja, und das ist auch gut so. Nachdem ich Marlo von Wes’ Amoklauf erzählt hatte, war sie fix und fertig. Aber das hier wird sie wieder aufrichten.«

			»Wenn du und Owen nach dieser Aktion nicht zu erschöpft seid, könntet ihr ja zum Essen rüberkommen. Und das Wochenende bei uns verbringen.«

			»Abendessen klingt großartig. Und das ganze Wochenende sogar noch besser. Sorry, dass ich in den letzten paar Tagen kaum Zeit erübrigen konnte.«

			»War für einen guten Zweck. Ich werde Cleo jetzt von hier weglotsen, ehe sie noch mehr kauft. Kommt einfach zum Herrenhaus hoch, sobald ihr könnt.«

			»Hey.« Er zog sie an sich und küsste sie – dort auf dem Rasen, vor sämtlichen Fremden, Nachbarn, Mandanten und Verwandten, die die Restbestände durchstöberten.

			Am Ende halfen Trey und Owen noch dabei, die geliehenen Klapptische wieder ins Auto zu laden.

			»Danke, Mom, wirklich.«

			»War doch nichts weiter als tätige Nachbarschaftshilfe. Aber trotzdem gern geschehen. Ich zahle das Geld ein, damit die Kanzlei Marlo am Montagmorgen das Geld gleich überweisen kann.«

			»Super. Hast du schon eine Endsumme, oh Herrin der Geldkassette?«

			»Ja.« Anna ging hinüber und reichte ihrer Mutter die Kassette. »Dreitausenddreihundertachtundfünfzig Dollar und fünfzig Cent.«

			»Ein verdammt hübsches Sümmchen«, meinte Owen.

			»Stimmt, aber das ist noch nicht alles. Wessen Idee war es doch gleich, dieses riesige Einmachglas mit der Aufschrift Für Marlo und die Kids aufzustellen und ein Foto von ihnen draufzukleben?«

			Trey verdrehte in gutmütig brüderlicher Art die Augen. »Deine.«

			»Stimmt genau. Und ich gebe zu, dass es nicht nur an den Hormonen lag, dass ich heulen musste, als Bob Bailey einen Hunderter reingesteckt hat. Tausendfünfhundertdreiundachtzig Dollar sind darin gelandet – was insgesamt eine Summe von viertausendneunhunderteinundvierzig Dollar und fünfzig Cent macht.«

			»Machen wir doch fünftausend und fünfzig Cent draus.« Owen kramte seine Brieftasche hervor. »Zum Teufel, ich hab nur fünfundachtzig dabei. Die fünf behalte ich. Leih mir mal einen Zwanziger.«

			Erneut verdrehte Trey die Augen, holte aber seine Geldbörse heraus und gab Owen den Zwanziger.

			»Und hier sind noch weitere hundertachtundfünfzig Dollar und …«, Trey kramte in seiner Hosentasche, »… fünfzig Cent. Damit sind es glatte fünftausendzweihundert.«

			Zu Tränen gerührt, küsste Anna beide auf die Wange.

			In diesem Moment kam Seth herbeigejoggt. »Deuce und ich haben den Müll eingesammelt und auf der Ladefläche des Pick-ups verstaut. Was ist das?«

			»Mit den letzten Spenden fünftausendzweihundert Dollar für Marlo.«

			»Machen wir fünftausendfünfhundert draus.« Er holte einen Geldclip heraus und zählte ein paar Scheine ab.

			»Angeber.«

			Seth grinste Owen an und reichte seiner Schwiegermutter das Geld.

			»Ihr seid wirklich gute Jungs«, versicherte Corrine. »Ich bin stolz auf euch und auf mein wunderbares Mädchen. Stolz genug, dass ich eine Pizza und eine Flasche Chianti springen lassen könnte.«

			»Das Baby sagt: Pizza, lecker!«

			Anna legte eine Hand auf ihren Babybauch und Seth die seine darüber. »Mom und Dad sind seiner Meinung.«

			»Ich komme ein anderes Mal darauf zurück, Mom«, sagte Trey. »Owen und ich wurden vorhin zum Abendessen ins Herrenhaus eingeladen.«

			»Was kochen die beiden? Weil …«, wandte Owen ein, »… Pizza.«

			»Keine Ahnung. Aber wir müssen noch die Hunde bei Mom abholen. Und ich sollte mich vermutlich ein wenig frisch machen.«

			»Frisch machen kannst du dich auch später noch. Es ist längst Zeit für ein Bier.«

			Dem konnte Trey nicht widersprechen – und tat es auch nicht.

			Als sie am Herrenhaus ankamen, erhoben sich beide Frauen von dem Sofa im Salon, wo sie sich ein Glas Wein gegönnt hatten.

			»Die beiden sind schon beim Wein. Ich will auch einen Drink.«

			»Kriegt ihr ja gleich«, versicherte Sonya und stellte sich Owen in den Weg, der schnurstracks nach hinten in die Küche gehen wollte. »Aber zuerst wollen wir euch noch etwas zeigen.«

			Sie führte die Gruppe ins Musikzimmer.

			»Wieder eins.« Owen vergrub die Hände in den Hosentaschen und musterte das Porträt.

			»Braut Nummer vier«, sagte Trey.

			»Agatha Winward Poole. Die erste Frau von Owen Poole, dem Sohn von Marianne Poole. Starb durch einen anaphylaktischen Schock, weil sie an ihrem Hochzeitstag vergiftete Petit Fours zu sich genommen hatte.«

			»Wann habt ihr das Gemälde gefunden?«

			Sonya sah zu Trey hinüber. »Kurz bevor wir ins Dorf aufbrachen. Der Flohmarkt schien weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort zu sein, um es zu erwähnen.«

			»Stimmt.« Er trat näher. »Das ist die Signatur deines Vaters. Die gleiche wie auf Clovers Porträt.«

			»Ja, es stammt von meinem Vater. Cleo und ich haben es nach unserer Rückkehr aus dem Dorf hier aufgehängt.«

			»Sie sieht super aus. Das tun sie alle«, bemerkte Owen. »Aber irgendetwas Seltsames hat sie an sich. Eine gewisse Kälte. Also vier sind geschafft, drei haben wir noch vor uns.«

			»Vielleicht auch nur zwei? Das Porträt von Astrid haben wir ja schon.«

			Er warf Sonya einen Seitenblick zu. »Du bist die Grafikdesignerin. Und solltest dich mit Raumaufteilung besser auskennen. Schau dir die Breite der vier Porträts und deren Gestaltung an. Es fehlen noch drei.«

			»Ist mir auch aufgefallen und habe ich auch schon überlegt.«

			»Die müssen dein Dad und Collin noch malen«, warf Cleo ein.

			»Cleo hatte zwei Stunden vor mir in den Schrank geschaut. Da war er noch leer gewesen, und dann das. Ich hatte beinahe vergessen, wie es sich anfühlt, so aus der Bahn geworfen zu werden. Ein paar Tage lang war es – ohne das R-Wort auszusprechen – ein Ort, an dem man produktiv arbeiten konnte.«

			»Man muss nehmen, was man kriegen kann«, riet Owen. »Und ich bekomme jetzt ein Bier. Was gibt es zu essen?«

			»Ich hoffe, du magst Jakobsmuscheln.«

			»Ich stamme aus Maine.«

			»Das heißt wohl: Ja.«

			»Aber hallo«, versicherte Trey ihr. »Übrigens haben wir noch gar nicht ausführlich über deinen Besuch bei Gretta gesprochen.«

			»Und über die Stippvisite bei Poole Shipbuilding.« Owen reichte Trey ein Bier.

			»Zusammenfassend kann man sagen, dass Gretta schwierig und deprimierend ist, während Clarice und das, was ich von dem Unternehmen gesehen habe, großartig sind.«

			»Dem kann man in beiden Punkten wohl kaum widersprechen. Warum duftet es hier nicht nach Essen?«

			»Hier.« Cleo holte ein Brett aus dem Kühlschrank. »Ich habe ein Charcuterie-Board gemacht.«

			»Hochgestochenes Wort.« Trotzdem warf er sich ein Stück Salami in den Mund. »Lecker.«

			Zwischen Häppchen und ein paar Schlucken Alkohol deckte Owen den Tisch, während Sonya mit dem Kochen begann und die vier sich weiter unterhielten.

			Während sie die Jakobsmuscheln in Fett anbriet, murmelte sie Brees Warnung vor sich hin, die sie sich auf dem Rezept notiert hatte.

			»Bloß nicht zerkochen. Nicht zerkochen.«

			»Gretta hat also die Puderdose wiedererkannt?«

			»Mmm.« Sie nickte. »Und ich glaube, nur dadurch konnte ich ihr mehr darüber entlocken, was damals mit meinem Vater und Collin passiert ist. Da war eine Menge aufgestaute Wut, die sich in einer sehr hässlichen Zeichnung und ziemlich vulgärer Sprache entladen hat.«

			»Sie wurde gezwungen, ihre eigenen Wünsche aufzugeben und so zu tun, als hätte sie ein Kind zur Welt gebracht. Und zu allem Überfluss musste sie das Kind, das sie gar nicht wollte, auch noch großziehen. Wer wäre da nicht wütend?«

			Owen zuckte die Achseln. »Sie hätte sich weigern können«, sagte er zu Trey. »Und ja, zugegeben, keiner will behaupten, dass es leicht war, sich Patricia Poole zu widersetzen, aber Gretta war eine erwachsene Frau, und – Herrgott noch mal – sie hatte Geld, das ihre Mutter ihr nicht wegnehmen konnte – ein Riesenvorteil. Wenn sie Rückgrat und zumindest ein halbes Herz gehabt hätte, hätte sie beide Kinder aufgenommen und die verdammte Wahrheit gesagt.«

			»Da muss ich Owen zustimmen.« Cleo strich Sonya kurz über den Rücken. »Mir kam es so vor, als wollte sie jedem die Schuld geben, nur nicht sich selbst. Charlie, Clover, ihrer Mutter. Aber sie selbst übernimmt keinerlei Verantwortung für die Geschehnisse.«

			»Sie ist dement«, begann Trey.

			»Stimmt, aber hat sie denn je Verantwortung übernommen?«

			»Nein, nicht, dass ich wüsste«, antwortete Owen. »Aber sie ist und war nun mal die, die sie ist und war. Zu schade. Es hätte genug Familienmitglieder gegeben, die bereit gewesen wären, beide Kinder bei sich aufzunehmen.«

			»Ach verdammt, sorry, Sonya. Das klingt, als würde ich die Eltern deines Vaters nicht für würdig halten.«

			»Nein, keineswegs. Ich verstehe, was du damit sagen wolltest, und es stimmt. Aber wir haben es ja schon mal gesagt. Mein Vater hat das glücklichere Los gezogen. Gretta spielte Collins Mutter nur aus Pflichtbewusstsein, während unter der Oberfläche ihr aufgestauter Zorn und Groll schwärte. Aber soweit ich weiß, hat sie beides nie an Collin ausgelassen oder ihn in irgendeiner Form schlecht behandelt.«

			»Nein.« Trey schüttelte den Kopf. »Das hätte mein Vater mir erzählt.«

			»Konturlos«, sagte Owen. »So erinnere ich mich an sie. Keine wirklichen Höhen oder Tiefen. Einfach immer gleichbleibend.«

			»Weil sie aufgegeben hatte.« Cleo stellte eine Servierplatte neben den Herd. »Als sie sich den Wünschen ihrer Mutter fügte, gab sie nicht nur ihre New-York-Ambitionen auf, sondern auch alles andere.«

			Nachdem sie sich zum Essen niedergelassen hatten, probierte Trey einen Bissen. Dann grinste er Sonya an. »Du hast uns bisher deine geheimen Talente vorenthalten.«

			»Meine Fähigkeiten sind nach wie vor begrenzt. Aber das hier hab ich drauf. Es schmeckt.«

			»Verdammt lecker. Eine verdammt gute Belohnung für ein paar lange Tage.« Owen prostete ihr mit der Bierflasche zu.

			Clover stimmte mit Bowies »Heroes« in die Lobenshymne mit ein.

			Insgesamt betrachtete Sonya diese Woche als eine der besten, die sie bislang im Herrenhaus verbracht hatte.

			Und obwohl sie um drei Uhr morgens aufwachte, ging sie nicht auf Wanderschaft. Sondern stand mit Trey an der Glastür und sah zu, wie Hester Dobbs sich ins Meer stürzte.

		

	
		
			Teil Drei 
Die Lebenden und die Toten

			Ich kann die Geister aus unermesslichen Tiefen herbeirufen.

			- Shakespeare

		

	
		
			Kapitel 21

			Der Mai brachte Tulpen und dicke Knospen an den knorrigen Ästen der Trauerweide und ein weiteres samstägliches Ereignis im Dorf, das Bay Arts’ May Day Event – den örtlichen Kunsthandwerkermarkt.

			Sie freute sich darüber, Annas Werke ausgestellt und ihre Freundin fröhlich mit Kunden und anderen Künstlern plaudern zu sehen.

			Zwar war es nur noch eine gute Woche bis zu ihrer Reise nach Boston und der versprochenen Shoppingtour, und ja, es war erst Mai. Aber hier gab es so viel Auswahl – so viele interessante, einzigartige Stücke, dass sie schon jetzt die ersten Weihnachtseinkäufe erledigte.

			»Oh, was für wunderschöne Weingläser.« Cleo nahm eines in die Hand und begutachtete es.

			»Ich weiß. Mundgeblasen, und ich liebe dieses Blassgrün. Ich werde sie für meine Tante Summer zu Weihnachten kaufen. Und diese Libellenschüssel? Meine Großmutter – Dads Mom – hat ein Faible für Libellen. Und schau doch nur dieses entzückende Vogelhäuschen mit dem Kupferdach. Mein Großvater ist ein großer Vogelliebhaber, also …«

			»Weihnachten.« Cleo drückte ihr das Weinglas wieder in die Hand. »Warum habe ich daran nicht gedacht? Ich lege ebenfalls los.«

			Auf der Heimfahrt – mit dem Rücksitz voller Einkaufstaschen und Kisten – beschlossen sie, eines der Zimmer im zweiten Stock in einen Geschenke- und Verpackungsraum umzuwandeln.

			»Vielleicht das Wohnzimmer, das nach hinten rausgeht. Der Ausblick ist dort ebenso fantastisch – der Wald, der Garten –, lenkt einen aber nicht ganz so sehr ab wie der auf das Wasser.«

			Cleo seufzte glücklich und breitete die Hände aus. »Zwei Dumme, ein Gedanke. Der Schrank darin könnte ausreichen, wobei wir allerdings noch ein paar Regalbretter einbauen sollten. Und wir brauchen einen großen Tisch zum Einpacken der Geschenke.«

			Sonya warf das Haar zurück und grinste Cleo an. »Na dann los, suchen wir uns einen.«

			Eine Stunde später standen sie mit Trey und Owen in besagtem Raum.

			»Das Sofa und die kleinen Beistelltische bleiben hier, aber wir schieben alles nach da drüben.« Sonya deutete auf die Möbelstücke. »Diese beiden Sessel dort werden erst mal eingelagert. Die Kunstwerke tauschen wir später aus und hängen wahrscheinlich einige von unseren eigenen auf. Auf dem Dachboden steht ein Schrank – eher ein Kleiderschrank –, der wäre auch noch ideal für dieses Zimmer. Und ein Tisch, der vor der Fensterfront perfekt aussehen würde.«

			Sie schenkte Trey ihr charmantestes Lächeln. »Es passt alles genau. Wir haben nachgemessen.«

			»Wie konnten wir nur so tief sinken, dass wir die Wochenenden als Möbelpacker arbeiten müssen?«, fragte Owen.

			»Für Bier und gutes Essen«, erklärte Cleo. »Ich koche ein Shrimps Étouffée. Das schmeckt euch bestimmt.«

			»Na gut.« Trey kratzte sich am Kopf. »Angesichts dieser Unmengen von Einkaufstaschen verstehe ich, was ihr vorhabt. Aber seid ihr sicher, dass ihr das alles hier oben verpacken wollt?«

			»Cleo arbeitet doch schon hier oben, auf der anderen Flurseite. Und so können wir den Raum möglichst sinnvoll nutzen. Und gleichzeitig einen weiteren Teil des Hauses in Besitz nehmen.«

			»Das dürfte der wahre Grund dafür sein.«

			»Vielleicht. Ja, vielleicht. Jedenfalls lassen wir uns von ihr nicht vorschreiben, wie wir das Herrenhaus oder irgendetwas darin nutzen. Außer vielleicht …«, musste sie zugeben, »… das Goldene Zimmer. Aber auch darauf verzichte ich nur vorläufig.«

			»Fangen wir also an. Zumindest müssen wir nichts ins Erdgeschoss schleppen.« Owens Blick fiel auf die Einkaufstüten. »Darüber, wie bescheuert es ist, schon im Mai Weihnachtsgeschenke zu kaufen, will ich allerdings gar nicht erst nachdenken.«

			Als sie auf dem Dachboden vor dem Schrank standen, den sie freigelegt hatten, strich Owen beinahe zärtlich über das Holz. »Was für ein Prachtstück. Und wiegt bestimmt genauso viel wie mein Pick-up.«

			»Der Schrank ist perfekt«, schwärmte Sonya. »Die Seitentüren sind mit Regalbrettern ausgestattet, die Schubladen unten sind super. Und die Spiegeltüren in der Mitte – einfach wunderschön.« Sie öffnete sie. »Wenn wir die Kleiderstange rausnehmen und …«

			»Nein.« Owens Stimme klang wie ein Axthieb. »Die sitzt bombenfest. Wenn du den Schrank nicht verschandeln willst, rührst du die keinesfalls an.«

			»Wir hatten nur überlegt …«

			»Nein.«

			»Ihn kriegst du so leicht nicht umgestimmt«, sagte Trey.

			»Dann brauchen wir mehr Regalbretter. Im Schrank.«

			»Das kann er machen.« Owen deutete mit dem Daumen auf Trey. »Routinearbeit. Das kriegt er hin.«

			»Vielen Dank auch.«

			»Stimmt doch.« Als spüre er die kommenden Verspannungen schon jetzt, ließ Owen die Schultern kreisen.

			Der Schrank war vielleicht nicht so schwer wie ein Pick-up, trotzdem mussten sie alle vier mit anpacken, um ihn zu bewegen, zu schleppen und zu verschieben. Der Tisch, den Owen als Huntboard identifiziert hatte, machte es ihnen leichter.

			Als beide Möbelstücke endlich am vorgesehenen Platz waren, vollführte Sonya einen kleinen Freudentanz, und Clover griff auf einen ihrer Lieblingssongs zurück: »We Are the Champions« von Queen.

			»Beides sieht perfekt aus. Ihr seid die Besten!«

			Sie küsste erst Trey und dann Owen.

			»Ihr müsst sie noch sauber machen.« Das war kein Vorschlag, sondern ein Befehl. »Und einölen!«, fügte Owen hinzu.

			»Machen wir. Das erledigen wir morgen, wenn wir beim Adressieren der Einladungen eine Pause einlegen.«

			»Ihr wollt morgen einhundertfünfzig Einladungen von Hand adressieren?« Trey war fassungslos.

			»Also bitte.« Sonya lachte. »Dafür habe ich ein Programm.«

			»Und wir verstärken den Schutz für diesen Raum – ähnlich, wie ich es in meinem Atelier gemacht habe. Ich habe da ein paar Sachen auf Lager.«

			»Wenn du Räume schützen kannst«, wunderte sich Owen, »warum machst du das nicht auch mit dem ganzen verdammten Haus?«

			»Ist dir schon mal aufgefallen, wie riesig dieses Haus ist? Und ehrlich gesagt will ich mein Glück nicht überstrapazieren.«

			»Also gut, dann kochen wir jetzt erst einmal etwas für zwei starke, gut aussehende Männer.«

			»Wir?«, fragte Cleo, während Clover den Klassiker von Mary Wells anstimmte – »My Guy«.

			»Ich übernehme die Routineaufgaben.«

			* * *

			Es begann um drei Uhr mit dem Schlagen der Uhr, dem Spielen des Klaviers.

			Im Kinderzimmer weinte eine trauernde Mutter. In den Dienstbotenquartieren schrie ein junges Mädchen aus Irland auf vor Schmerz. Ein Junge lag fiebernd im Bett und rang mit dem Tod.

			Ein Mann saß in seinem Ledersessel und genoss nach dem Abendessen einen Brandy und eine Zigarre, während ein anderer Holz hackte, um den Vorrat aufzustocken.

			Im Ballsaal tanzten Menschen, Geister unter Geistern, während die Zeit ihre Form verlor: Die Musiker spielten traditionelle Reels, dann Walzer, dann Foxtrott.

			Die Toten hoben die Gläser – tranken auf die Bräute, auf die Bräutigame.

			Eine Hebamme half bei der Entbindung von Zwillingen, deren Mutter im Sterben lag, während eine andere Mutter die ihren zum ersten und gleichzeitig letzten Mal stillte.

			Die Stimmen, die Musik, das Weinen wuchsen zu einem Sturm an, vor dessen Getöse Sonya sich die Ohren zuhielt.

			»Hörst du das? Hörst du das?«

			»Ja.« Trey legte einen Arm um sie. »Ich schaue mal nach.«

			»Nein, geh nicht …«

			Mit wildem Tosen loderten die Flammen im Kamin auf; die Terrassentüren flogen auf.

			Die Hunde setzten sich auf, bellten, und Sonya hätte schwören können, Dutzende von ihnen zu hören, drinnen und draußen. Bellend, heulend, jaulend.

			Genau wie Trey rollte sie sich aus dem Bett, und gemeinsam mühten sie sich ab, um die Türen wieder zu schließen.

			Und entdeckten Dobbs auf der Ufermauer, das Gesicht dem Haus zugewandt, die Arme hoch erhoben, ihr Lächeln hart und grell im Mondschein.

			»Da stimmt was nicht. Irgendwas ist hier faul. Sie kann uns sehen.«

			»Hier ist so ungefähr alles faul.« Mit zusammengebissenen Zähnen drückte Trey die Türen zu.

			Das Zimmer um sie herum veränderte sich. Die Wände waren mit Blumen bedeckt, deren Blütenblätter an den Spitzen rosa schimmerten. Holzscheite knackten im Kamin.

			Eine Frau mit einer Schürze über dem grauen Kleid und einer Haube auf dem Kopf stand am Kopfende des Bettes. Eine andere Frau, deren dunkles Haar schweißfeucht und verfilzt war, lag darin in den Wehen, während andere Frauen zwischen ihren Beinen knieten.

			»Trey, oh mein Gott, Trey, siehst du das?«

			»Ja, ich sehe es. Wir müssen die anderen holen.«

			Ihr brach das Herz, und sie griff nach Treys Hand. Denn die Hebamme sagte: »Das Baby kommt!«

			Doch noch bevor sie unentdeckt hinauseilen konnten, veränderte sich der Raum erneut. Sie sah Clover dort liegen, kreidebleich wie der Geist, der sie heute war, schmerzgeschüttelt vor Wehen.

			»Ich muss ihr helfen.« Sonya riss sich los, und obwohl ihre Hände einfach durch die Frau auf dem Bett hindurchgingen, spürte sie die Berührung wie einen Stromstoß.

			»Irgendjemand ist hier, Charlie.« Atemlos warf Clover den Kopf von der einen Seite auf die andere. »Jemand ist hier.«

			»Außer uns ist niemand hier, Baby. Wir beide sind allein. Ich bin bei dir. Keine Sorge.«

			»Sonya.« Wieder griff Trey nach ihrer Hand, zog sie zurück. »Sonya, bleib bei mir.«

			Im Flur huschten oder schlenderten die Menschen umher. Ein Paar küsste sich vor einer Schlafzimmertür, ehe die Frau kicherte und den Mann hineinzog.

			Ein Mann in steifem schwarzem Anzug trug ein Tablett mit zwei Cognacgläsern aus der Bibliothek hinaus und wandte sich den Treppen zu.

			Owen stand bereits vor seinem Zimmer – neben sich den knurrenden Jones.

			»Anscheinend haben wir jede Menge Gesellschaft.«

			»Cleo!« Sonya rannte los, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Cleo aus ihrem Zimmer taumelte.

			»Da liegt jemand in meinem Bett. Großer Gott, da ist jemand in meinem Bett.«

			»Ich schaue mal nach.«

			Doch ehe Trey hineingehen konnte, packte Sonya ihn am Arm. »Zusammen. Bleibt zusammen.«

			Nicht jemand, sondern ein Pärchen, nackt, in leidenschaftlicher Umarmung.

			Sonya konnte sich das Lachen nicht verkneifen. »Unfassbar. Wirklich unfassbar.«

			Sie wandte sich um, um das Zimmer wieder zu verlassen, als die Türglocke ertönte. Unentwegt, während gleichzeitig irgendetwas gegen die Haustür hämmerte.

			Sie kehrten in den Flur zurück, wo ein Dienstmädchen mit einem Stapel Bettwäsche geradewegs durch sie hindurchging. Eine Sekunde lang blieb sie stehen, schauderte und sah sich um.

			Dann setzte sie ihren Weg fort.

			Eine Frau im Reitkostüm aus smaragdgrünem Samt mit hohem, schräg sitzendem Hut kam aus einem anderen Zimmer und ging zielstrebig auf die Treppe zu.

			Ein Mann in weißem Anzug mit roter Fliege und Gamaschen joggte die Treppe hinauf.

			»Es ist nicht jetzt«, murmelte Cleo. »Aber auch nicht damals.«

			»Wie es aussieht und klingt, ist es einfach … irgendwann. Sie war da draußen«, sagte Trey zu Owen. »Dobbs, auf der Kaimauer. Sie blickte zum Haus herüber und hat uns gesehen. Sie hat auf uns gewartet.«

			»Schauen wir doch mal nach, ob sie immer noch dort ist.«

			Die Hunde rasten ihnen voraus zur Haustür, um sie wild anzubellen. Die Katze machte einen Buckel und fauchte.

			Schreie und laute, hastige Schritte waren aus dem Ballsaal zu hören.

			»Sie sterben«, sagte Sonya leise. »Die Bräute. Sie sterben alle.«

			Als sie nach unten gingen, humpelte Astrid Poole durch sie hindurch, die Hand auf ihr blutdurchtränktes weißes Hochzeitskleid gepresst.

			Sonya stockte der Atem, als sie die Treppe hinabstürzte. Noch mehr Schreie erfüllten die Luft. Und als sie hinabblickte, entdeckte Sonya dort nicht nur Astrid, sondern auch Johanna.

			Und dann war der Spuk plötzlich vorbei und alles wieder wie immer.

			Trey zog die Eingangstür auf, und kühle, klare Luft strömte herein.

			»Sie ist nicht da.«

			»Sie ist fertig.« Sonya starrte zur Ufermauer, während die Tiere nach draußen stürmten. »Sie hat ihr Spektakel mit dem Tod der ersten und der letzten Braut beendet. Sie hat sie getötet, es uns gezeigt und ist jetzt fertig.«

			»Trey hat recht. Das hier passiert nicht zu einem bestimmten Zeitpunkt. Lass die Tiere eine Weile draußen herumrennen«, fügte Owen hinzu, als er die Tür schloss. »Der Kerl in meinem Zimmer hat Camel geraucht. Und da stand eines dieser alten Telefone. Als ich rauskam, sah ich ein Mädchen in Schlaghosen. Clover war es nicht. Sie ist blond, und das Mädchen hatte dunkles Haar.«

			»Sie hat uns nicht nur Menschen gezeigt, die hier gestorben sind. Wann auch immer«, sagte Sonya. »Diese ganze Musik und die Stimmen aus dem Ballsaal. Dienerschaft und alle anderen. Die sind nicht alle hier gestorben.«

			»Illusionen.« Trey gab ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Das meiste davon sind Illusionen – oder Erinnerungen.«

			»Die Erinnerungen des Herrenhauses.«

			»Ja!« Sonya wandte sich zu Cleo um. »Ja, ganz genau.«

			Cleo rieb sich die Gänsehaut an ihren Armen. »Zwei Wochen lang hat sie kaum einen Mucks von sich gegeben, um das hier abziehen zu können. Doch dann haben wir sie verärgert, Son, indem wir einen weiteren Raum im zweiten Stock für uns beansprucht haben.«

			»Gut. Sehr gut! Soll sie doch ihre Energie für so einen Scheiß verschwenden. Bitte sehr! Das ändert nichts an der verdammten Tatsache, dass das hier mein Haus ist!«

			»Okay, also …«, begann Owen, aber sie fuhr sofort wieder dazwischen.

			»Ein Poole hat dieses Haus erbaut. Pooles haben dieses Haus geprägt! Es gehört uns. Ein Haus für die Lebenden.«

			Aus dem Tablet in der Bibliothek ertönte plötzlich »Don’t You (Forget About Me)« von den Simple Minds.

			»Mach ich nicht, niemals. Dieses Haus gehört uns«, wiederholte Sonya, und jede einzelne Silbe troff vor Wut. »Und allen, die hier gelebt und es geliebt haben. Mir egal, ob tausend Geister hier jetzt, damals oder verdammt noch mal irgendwann hausen. Es gibt nur einen einzigen, der nicht willkommen ist.

			Sie ist stinkig, weil wir ein weiteres Zimmer in Besitz nehmen? Warte nur, bis wir fertig sind. Dann kann sie sich gleich in die Hölle verpissen.«

			Sie strich sich das Haar zurück und stieß die Luft aus. »Und jetzt gehe ich wieder ins Bett.«

			Als sie Richtung Treppe marschierte, sah Trey ihr grinsend hinterher.

			»Mir ist schon klar, warum du so auf sie stehst«, meinte Owen.

			»Ich bin ihr regelrecht verfallen. Und jetzt laufe ich besser hinterher. Rufst du die Hunde und Pye rein?«

			»Klar. Geh ruhig hoch.« Er wandte sich an Cleo. »Du auch. Ich kümmere mich schon um die Tiere.«

			»Mach ich, aber erst mal brauch ich einen ordentlichen Schluck Whiskey. Du auch?«

			»Jetzt, wo du’s sagst. Übrigens: Das Angebot, auf dem Sofa in deinem Wohnzimmer zu übernachten, steht immer noch.«

			»Und das weiß ich zu schätzen – ehrlich. Aber ich bin okay – oder werde es nach zwei Fingerbreit Jameson’s wieder sein. Wenn ich gesehen hätte, wie jemand in meinem Bett ermordet wurde, wäre es vielleicht was anderes. Aber Sex? Ist doch was Gesundes.«

			»Sag Bescheid, wenn du auch was für deine Gesundheit tun willst.«

			Cleo holte eine Flasche aus der Butler’s Pantry und lächelte. »Du bist sicher der Erste, der’s erfährt.«

			Nachdem sie am nächsten Morgen alle ein wenig später aufgestanden waren, gab Sonya Trey einen Abschiedskuss und winkte beiden Männern hinterher. Dann schnappte sie sich alles Notwendige und ging in den zweiten Stock. Sie zeigte dem Goldenen Zimmer den Mittelfinger und begab sich in den frischgebackenen Geschenkeraum, um Owens Anweisungen zu folgen und die Möbelstücke zu säubern und einzuölen.

			Und musste feststellen, dass bereits alles blitzblank war.

			»Du bist mir zuvorgekommen, Molly. Ein riesiges Dankeschön.«

			Sie stemmte die Hände in die Hüften und drehte sich einmal um die eigene Achse.

			»Es wird perfekt. Demnächst bestelle ich jede Menge Verpackungsmaterial – aber erst, wenn alle Einladungen raus sind, und vermutlich auch erst nach der Boston-Reise. Und weißt du, was? Sobald wir zurück sind, suchen Cleo und ich uns ein weiteres Zimmer aus, dem wir unseren Stempel aufdrücken.«

			Sie verbrachten den Tag mit den Einladungen und damit, sich die Menüvorschläge im Detail anzusehen, die Bree ihnen geschickt hatte.

			»Ich kann morgen allein ins Dorf fahren und sie wegschicken. Oder …«, Cleo wackelte mit den Augenbrauen, »… wir könnten Anna und Bree fragen, ob sie Lust auf einen gemeinsamen Lunch haben. Dann könnten wir ein bisschen miteinander abhängen und letzte Hand an die Speisefolge legen.«

			»Gute Idee. Gefällt mir.«

			»Dachte ich mir. Außerdem sind es bis Boston nur noch wenige Tage, und du wirst mit jedem Tag nervöser.« Sie tippte Sonya an die Stirn. »Deshalb ist so ein gemeinsames Mittagessen eine schöne Ablenkung.«

			»Ganz bestimmt. Ich rede mir ein, dass ich momentan so nervös sein darf, wie ich will. Vielleicht habe ich es dann hinter mir, wenn wir erst mal in Boston ankommen. Ich schreib den beiden eine Nachricht.«

			Es war tatsächlich eine schöne Ablenkung und machte Spaß. Und offenbar war auch Trey ihre wachsende Nervosität während des Boston-Countdowns nicht entgangen, denn am nächsten Abend lud er alle zum Pizzaessen ins Restaurant ein und tauchte auch die restliche Woche über allabendlich zum Essen auf.

			Und an einem dieser Abende brachte er Regalbretter für den Schrank mit.

			»Die sind perfekt. Danke.«

			»Du hast mir ja auch ziemlich genaue Maße durchgegeben, als ich dich fragte.«

			»Stimmt. Wir haben den Schrank genau ausgemessen.«

			»Dann lass uns herausfinden, ob sich keiner von uns vertan hat.« Ehe er das erste Brett anfasste, ließ er den Blick durch den Raum schweifen. »Hier hat sich was verändert.«

			»Das geht vornehmlich auf Cleos Konto. Immerhin hat sie momentan frei. Kristalle, Kerzen, der Sonnenfänger am Fenster – alles von ihr. Anscheinend irgendwelche Schutzzauber.«

			»Und du hast die Bilder ausgetauscht. Gut ausgewählt. Cleos Werke?«

			»Das meiste schon.«

			»Warte mal.« Er trat näher an ein Bild heran, auf dem eine Wildblumenwiese mit schattigen Hügeln in der Ferne zu sehen war. »S MacT? Das ist von dir.«

			»Habe ich mal auf dem College gemalt.«

			»Es ist großartig.«

			Sie schenkte ihm ein nachsichtiges Lächeln. »Sagt der Mann, der mit mir schläft.«

			»Sagt der Mann, der gerade etwas Wunderschönes betrachtet. Und das hier ebenfalls. Boston, oder? Der Fluss. Ich wusste ja gar nicht, wie gut du malen kannst.«

			»Meine Mutter würde sagen, dass ich nicht für die Malerei brenne. Und sie hat recht. Ich male hin und wieder ganz gern, aber meine Leidenschaft ist es nicht.«

			»Nur hin und wieder?«

			Sie hob die Schultern. »Vom künstlerischen Standpunkt aus gesehen, liegen meine Interessen und Begabungen wohl eher im gestalterischen Bereich. Deshalb passt Grafikdesign auch so gut zu mir – das macht mir Spaß und erfüllt mich.

			Diese Bilder hat Cleo ausgegraben und aufgehängt. Und es ist wirklich schön, unsere Werke hier zu sehen – wie eine ganz private Galerie.«

			»Irgendwelche Beschwerden vom anderen Ende des Flurs?«

			»Bisher noch nicht. Aber die kommen schon noch.« Sie sah sich um. »Sollen sie doch.«

			Glocken erklangen, Fenster klapperten, und gelegentlich ertönte der Gong an der Tür, obwohl keiner davorstand. Sonya ignorierte es, ebenso wie die gelegentlich zuknallende Tür oder den kalten Windhauch.

			Sie hatte Wichtigeres zu tun, als sich mit den Wutausbrüchen einer toten Hexe herumzuschlagen.

			Als sie für Boston packte, stand ganz oben auf der Liste die Frage: Was sollte sie zu ihrer Präsentation anziehen?

			Trey wirkte ebenso aufmerksam wie leidgeprüft, als sie die nächste Option in die Höhe hielt.

			»Sieht hübsch aus.«

			»Hübsch? Großer Gott.« Sofort verstaute sie das Teil wieder im Schrank und zog das nächste Outfit heraus.

			»Keine Ahnung, warum du mich fragst. Das ist eine Falle, eine klassische Falle.«

			»Ich frage dich …«, erklärte sie, während sie im Spiegel den dunkelblauen Hosenanzug begutachtete, »… weil du ein Profi bist, ein Mann, der an Meetings teilnimmt, vor Gericht steht und …« Der Anzug landete bei den beiden vorherigen Optionen auf der Chaiselongue am Fuße des Bettes. »Ich weiß eigentlich auch nicht, warum ich dich frage.«

			»Was immer du anziehst, du wirst deine Sache großartig machen.«

			Sie seufzte nur. »Das ist keine Antwort.«

			»Stimmt. Ich lasse jetzt die Hunde raus.«

			Nachdem er entkommen war, schickte sie Cleo eine Nachricht.

			Klamottenkrise. SOS!

			Bis Cleo das Zimmer betrat, hatte Sonya schon drei weitere Outfits über die Couch geworfen.

			»Ich kann die Krise förmlich riechen. Es geht um dein Outfit bei der Präsentation.«

			»Trey war absolut keine Hilfe.«

			Cleos Blick war eine Mischung aus Fassungslosigkeit und Belustigung. »Na ja, natürlich nicht.«

			»Natürlich nicht«, stimmte Sonya ihr zu. »Dass ich ihn überhaupt gefragt habe, zeigt, wie sehr ich momentan durch den Wind bin. Er hat auch prompt die Flucht ergriffen.«

			»Er ist halt nicht blöd. So ein taktischer Rückzug ist gar nicht ungeschickt.«

			In ihrem Mal-Outfit, einem oversized Shirt und Leggins, stand Cleo inmitten des Zimmers und musterte den Klamottenberg auf der Couch. Sie zog drei Hosenanzüge heraus – den marineblauen, den schwarzen und einen grauen.

			»Nein, nein und nochmals nein. Zurück auf die Couch damit«, entschied Cleo.

			»Aber …«

			»Zu vorhersagbar. Toller Schnitt, erstklassige Verarbeitung – du hattest schon immer ein Händchen für Klamotten –, aber du willst doch niemanden langweilen.«

			»Will ich nicht? Nein«, sah Sonya ein. »Will ich nicht.«

			»Das salbeigrüne Outfit ist wunderschön und steht dir hervorragend, aber trotzdem auch dazu Nein. Geh ein bisschen mutiger ran. Nur keine Muster«, befand sie und betrat nun selbst Sonyas Kleiderschrank.

			»Nein. Oder doch? Ich wünschte, ich könnte so was tragen, aber nein«, murmelte Cleo vor sich hin.

			»Vielleicht etwas zum Kombinieren?«

			»Und wieder Nein. Das hier.«

			»Oh, aber Cleo, Pink? Ist das dein Ernst?«

			»Das ist kein Pink, sondern Koralle. Warm, feminin, ohne Schnickschnack. Ich weiß noch, dass es dir genau bis zum Knie reicht – also hat es für diese Gelegenheit genau die richtige Länge. Außerdem ist der Ausschnitt perfekt. Dazu trägst du meine Kette mit den kleinen Goldperlen.«

			»Diese Kette liebe ich.«

			»Genau richtig für diesen Anlass. Und dann noch die gewundenen Creolen, die ich so mag. Über dem Kleid könntest du eine cremefarbene Jacke tragen, aber ich würde eigentlich ganz darauf verzichten. Du hast dein eigenes Gym zu Hause und nutzt es, was dir definierte Schultern und Arme eingetragen hat. Gönn ihnen den Anblick. Starke Frau und so. Auch mit diesen hier.«

			Sie holte ein Paar cremeweiße Pumps heraus.

			»Die bringen mich um. Sie waren schon bei der Anprobe megaunbequem. Ein totaler Fehlkauf.«

			»Aber sie sind der Hammer. Du wirst zwar leiden, doch dafür umwerfend aussehen. Stark, kompetent, feminin, professionell und einfach wow. Ich flechte dir einen Fischgrätenzopf. Und habe irgendwo noch einen Lippenstift, der genau zu diesem Kleid passt. Den nimmst du.«

			»Ich liebe dich, Cleo.«

			»Das will ich dir auch geraten haben. Krise abgewendet.«

			Auf Cleos Handy erklang »Count on Me«.

			»Clover ist der gleichen Meinung. Pack es ein«, befahl Cleo.

			An einem bewölkten Morgen lud Trey die Koffer ins Auto. Er mochte sich fragen, warum sie für einen Zweitagestrip so viel mitnahmen, war aber klug genug, den Mund zu halten. Und da ihm sein Leben lieb war, verkniff er sich auch den Vorschlag, angesichts ihrer Gepäckfülle doch lieber den Pick-up zu nehmen, mit dem Sonya immer noch nicht gefahren war.

			Beide Frauen waren für die Fahrt lässig gekleidet – sie trugen Jeans, T-Shirts und leichte Jacken. Sonya setzte noch eine Red-Sox-Basecap auf.

			Er fand, dass sie zum Anbeißen aussah.

			Sie kraulte Yoda und machte so viel Wind um ihn, als würden sie und Cleo nicht nach Boston, sondern auf irgendeine Südseeinsel reisen.

			»Wir kommen schon klar«, versicherte Trey, während Sonya weiter Yoda betüdelte und einen Arm um Mookies Hals legte. Cleo tat es ihr gleich und knuddelte die Katze, die immerhin mildes Interesse zeigte.

			»Du hast ja einen Hausschlüssel. Übrigens ist genug Futter da, falls ihr doch beschließt, die Tiere wieder herzubringen und hier zu übernachten.«

			»Mal sehen, wie’s läuft.«

			»Ich gehe ein letztes Mal meine Liste durch.«

			»Sonya, du hast sie schon dreimal überprüft. Wir haben alles eingepackt.«

			Er zog sie in die Arme und küsste sie. »Wie soll ich dich je vermissen, wenn du nicht endlich losfährst?«

			»Sehr witzig«, sagte sie, musste aber lachen. »Tausend Dank, dass du dich um Yoda kümmerst. Sei ein braver Junge, Yoda. Sicher hast du jede Menge Spaß. Trey, vergiss nicht zu …« Sie brach ab und musste über sich selbst grinsen. »Du vergisst nie was. Nie.«

			»Und du bringst Pye zu Owen.« Etwas widerstrebend legte Cleo ihm die Katze in die Arme. »Er wartet schon auf sie.«

			»Mach ich. Und tut er.«

			»Okay, na gut.« Sonya ließ den Blick noch einmal durch die Diele schweifen, fand aber nichts, womit sie die Abfahrt weiter hätte hinauszögern können. »Dann sind wir startklar.«

			Sie schlang die Arme um Trey. »Vermiss mich ein bisschen.«

			»Das tue ich jetzt schon. Schreib mir, wenn ihr angekommen seid. Und morgen wirst du das Kind schon schaukeln.«

			»Das ist der Plan. Los geht’s, Cleo.«

			Als sie zum Auto gingen und einstiegen und Trey mit zwei Hunden und einer Katze zu seinen Füßen im Türrahmen lehnte, stimmte sein Handy »Go Your Own Way« von Fleetwood Mac an.

			»Sieht ganz so aus«, murmelte er und sah ihnen hinterher.

			Er hatte ein paar Termine verschoben, weshalb ihm noch ein wenig Zeit blieb. Also schloss er die Tür und holte sich erst mal einen frischen Kaffee.

			Damit gab er dem Herrenhaus und seinen Bewohnern Zeit, sich daran zu gewöhnen, dass er allein da war.

			Nach Collins Tod und bevor Sonya hier eingezogen war, war er das schließlich oft genug gewesen. Aber mit ihrem Einzug hatte sich alles verändert. Im Manor war definitiv mehr los als zuvor.

			Wenn nichts dazwischenkam, hatte er fest vor, die beiden Nächte, in denen Sonya und Cleo unterwegs waren, hierzubleiben. Wahrscheinlich würde Owen irgendwann dazustoßen, aber zur Not würde er auch allein klarkommen.

			Er war gespannt, wie Dobbs wohl reagieren würde, wenn das aktuelle Objekt ihrer Wut nicht in der Nähe war.

			Während er seinen Kaffee trank, schlugen oben mit scharfem, schnell aufeinanderfolgendem Knallen drei Türen zu.

			Er lächelte nur. So schnell ließ er sich nicht aus der Fassung bringen.

			Er trank seinen Kaffee aus und spülte die Tasse.

			»Okay, Leute, wir machen einen Ausflug.«

			Er nahm Pye auf den Arm, weil er damit rechnete, dass sie ihm sonst entwischen und sich verstecken würde – immerhin war sie eine Katze.

			Draußen sprangen die Hunde auf den Rücksitz seines Pick-ups. Die Katze rollte sich vorne zusammen. Er warf einen Blick zurück und sah einen Schatten, der sich hinter dem Fenster der Bibliothek bewegte.

			Mal sehen, dachte er bei sich und winkte ihm zu.

			Halb hoffte er, dass das Fenster sich öffnen und Clover sich wieder hinauslehnen würde. Aber die Gestalt erwiderte sein Winken zu zögerlich und schüchtern, als dass es sich tatsächlich um Clover handeln konnte.

			Als er wegfuhr, wurde es ganz still im Herrenhaus, gerade so, als hielte es den Atem an.

			Doch dann ertönte aus dem Goldenen Zimmer ein lautes, triumphierendes Lachen.

		

	
		
			Kapitel 22

			Sonya passte ihren Fahrstil dem Bostoner Verkehr an – und ihre innere Haltung gleich mit.

			Ein weiterer Grund, warum sie ihre Geburtsstadt längst nicht so sehr vermisste, wie sie gedacht hatte.

			Natürlich gab es Dinge, die ihr fehlten. Ihre Mutter zum Beispiel. Sie stand unangefochten an erster Stelle. Aber auch der Charles River, die botanischen Gärten, der Boston Common. Ebenso wie spontane Abstecher ins Fenway, Streifzüge durch ihre Lieblingsrestaurants, Cafés und Läden.

			Trotzdem hielt sich die Wehmut in Grenzen, weit mehr als damals, als sie mitten im eisigen Winter den umgekehrten Weg von hierher zum Manor angetreten hatte.

			Das Haus, in dem sie aufgewachsen war, hatte sie mit all den Erinnerungen, die damit verknüpft waren, von jeher geliebt. Ihre Eigentumswohnung hatte sie ebenfalls gemocht, ebenso wie das Viertel, in dem sie lag – aber beides hatte sie von Anfang an immer nur als Übergangsstation betrachtet, nicht als letztendliche Heimat.

			Nun, da sie zurück war, wusste sie: Auch Boston war nur ein Abschnitt gewesen. Eine wichtige, prägende Zeit, die nun jedoch hinter ihr lag.

			Und sie bereute es nicht.

			»Wie fühlt es sich für dich an?«, fragte sie Cleo.

			»Ich komme mir vor wie eine Besucherin. Ähnlich wie bei meinem Abstecher in Lafayette. Ich habe gern dort gewohnt, genau wie hier. Aber jetzt? Gehöre ich nicht mehr her. Und du?«

			»Ich hab mich gefragt, wie es für mich sein würde, hab mir sogar ein bisschen Sorgen gemacht. Deshalb habe ich meine Rückkehr so lange vor mir hergeschoben. Aber nein – ich empfinde genau wie du. Wäre das alles nicht passiert, hätte ich hier bestimmt ein gutes Leben gehabt. Aber es ist passiert. Deshalb könnte ich hier heute nicht mehr glücklich sein.«

			Den Verkehr meisterte sie problemlos – immerhin hatte sie jahrelange Übung. Endlich ließ sie das Gewusel hinter sich und bog in das grüne Viertel ihrer Kindheit ein.

			Die Hartriegel standen in voller Blüte, Tulpen leuchteten in bunten Farben, und die Zierkirschen waren in ihr rosafarbenes Blütenkleid gehüllt.

			»In ein, zwei Wochen sieht’s bei uns zu Hause genauso aus«, sagte Cleo voraus.

			Zu Hause. In dem Herrenhaus am Meer.

			Ja, sie waren hier nur noch Besucher.

			Aber da war es – das hübsche zweistöckige Haus ihrer Kindheit. Im kleinen Vorgarten trieb der rote Ahorn neue Blätter aus, und in der Einfahrt stand der Wagen ihrer Mutter.

			Auch das hier würde für immer ein Zuhause bleiben.

			»Ich hab ihr gesagt, sie soll sich nicht extra freinehmen.«

			»Und du hast allen Ernstes angenommen, dass sie auf dich hört?«

			Sonya schüttelte den Kopf, während sie hinter dem Auto ihrer Mutter einparkte. »Nein. Ich wusste, sie macht es trotzdem. Und ich freu mich riesig darüber.«

			Kaum hatte sie den Satz ausgesprochen, flog die Haustür auf, und Winter eilte ihnen entgegen.

			Sie trug eine hellgraue Jeans und einen leichten Pullover in leuchtendem Pink.

			Sonya sprang aus dem Wagen, spürte, wie ihre Augen feucht wurden, als ihre Mutter sie in die Arme riss.

			»Oh, ich hab dich so vermisst. So, so sehr.« Sonya schmiegte sich an sie. »Bis zu dieser Sekunde war mir gar nicht klar, wie sehr.«

			»Mein Baby. Es ist so schön, dich zu sehen. Und zwar live und in Farbe.« Winters haselnussbraune Augen waren ebenfalls feucht, als sie Sonya musterte. »Und du siehst fantastisch aus.«

			»Ich brauche auch ein paar Streicheleinheiten!«

			»Cleo!« Winter wandte sich ihr zu und umarmte sie ebenfalls. »Ich freu mich ja so, dass du da bist. Dass ihr beide da seid. Lasst euch ansehen – oh! Ihr seht toll aus! Wenn euch Maine so gut bekommt, habe ich keinen Grund zur Klage. Meine Mädchen!«

			Sie zog beide noch einmal fest an sich. »Kommt, wir bringen erst mal euer Zeug rein. Und dann erzählt ihr mir alles.«

			»Mom, wir haben vor zwei Tagen erst gefacetimed.«

			»Das ist etwas anderes. Oh! Die Präsentationsunterlagen für morgen! Die will ich sehen. Ich will alles sehen.«

			Kaum hatten sie die erste Ladung hineingetragen, umfing Sonya das wohlige Gefühl der Vertrautheit.

			Das gemütliche Wohnzimmer, in dem ihre Mutter den Kamin angesichts der bevorstehenden warmen Jahreszeit ausgeräumt und stattdessen Kerzen hineingestellt hatte. Das Gemälde ihres Vaters über dem Kaminsims – der Pfad, der durch den nebligen Wald führte. In einer Vase ein Strauß bunter fröhlicher Frühlingsblumen.

			Sonya holte tief Luft und schnupperte dann.

			»Hier riecht es fantastisch. Ich hab doch gesagt, du sollst nicht extra etwas machen.«

			»Solange ich nicht alt und klapprig bin, hast du hier gar nichts zu melden. Und selbst dann wird das ein harter Kampf für dich werden. Es gibt Zitronen-Baiser-Kuchen.«

			»Meine absolute Leibspeise!«

			»Den liebe ich auch«, warf Cleo ein.

			»Vorher gibt’s aber einen knackigen Frühlingssalat mit Laugenbrötchen. Und Mimosas.«

			»Das wird ja immer besser«, rief Cleo aus. »Aber erst mal muss ich aufs Klo. Und dann bring ich meine Sachen schnell hoch – immer noch das gleiche Zimmer wie früher?«

			»Natürlich.«

			»Dann hänge ich dort auch gleich mein Assistentinnenkleid auf. Son, du solltest das Gleiche mit deinem tun, es sei denn, du willst morgen auch noch bügeln.«

			»Ganz bestimmt nicht. Also: Auspacken, dann … Nein, erst Trey eine Nachricht schreiben, dann auspacken, dann Mimosas.«

			»Er hat dich gebeten, dich zu melden, wenn ihr angekommen seid? Wieder ein Pluspunkt für ihn«, befand Winter. »Die endgültige Bewertung gibt’s aber erst, wenn ich ihn persönlich kennengelernt habe. Und jetzt los, richtet euch erst mal häuslich ein.«

			Als sie fertig mit dem Auspacken waren, ließ Cleo Sonya und ihre Mutter bewusst noch ein paar Minuten allein, bevor sie wieder runterkam.

			»Sieh doch, wie hübsch der Tisch gedeckt ist. Dein bestes Geschirr, Tulpen und Schleierkraut, sogar das Spitzentischtuch von Grandma.«

			»Ich hab die Gelegenheit einfach mal genutzt.« Winter lächelte. »Apropos: Ich weiß, ihr wolltet mich heute Abend zum Essen ausführen, aber …«

			»Keine Widerrede.« Sonya deutete mit dem Finger auf sie. »Du kochst nicht. Und Cleo auch nicht.«

			»Ich kann immer noch nicht fassen, dass Cleo tatsächlich kocht.«

			»Ich glaube, das hat sie selbst am meisten überrascht. Nicht nur, dass sie es kann, sondern dass es ihr sogar Spaß macht.«

			»Und du hast dich auch ganz schön verändert!« Nachdem Winter den Champagner aus dem Kühlschrank geholt hatte, spannte sie demonstrativ den Bizeps an und klopfte darauf.

			»Ja, nicht wahr?« Sonya machte es ihr nach. »Wer hätte gedacht, dass da Muskeln sind? Und die eigentliche Überraschung ist: Ich mag meine Solo-Work-outs im hauseigenen Mini-Gym. Ich trainiere fast jeden zweiten Tag.«

			»Maine und diese Work-outs scheinen dir gut zu bekommen. Und die Liebe erst recht.«

			»Oh, na ja …« Lächelnd zuckte Sonya mit den Schultern. »Das L-Wort haben wir bisher vermieden. Es ist ja auch ein ziemlich großes Wort.«

			»Ich erkenne Liebe, wenn ich sie sehe. Als du mit Brandon zusammen warst, hast du übrigens nie so ausgesehen.«

			»Ich hab mich noch nie so gefühlt wie mit ihm. Und weißt du, was noch wichtiger ist? Ich mag Trey. Wirklich, aus so vielen Gründen. Brandon mochte ich nicht wirklich. Nicht auf diese Weise. Nicht so, wie es sein sollte. Und das, obwohl ich ihn heiraten wollte. Keine Ahnung, was das über mich aussagt.«

			»Dass du fast einen Fehler gemacht hättest. Aber eben nur fast. Und darauf kommt’s an. Du vermutest, dass er morgen die Präsentation für By Design hält?«

			»Es würde mich wundern, wenn nicht. Er ist gut, Mom. Brandon ist wirklich gut.«

			»Du bist besser.«

			Damit ließ Winter den Korken knallen.

			»Das hab ich gehört!« Cleo kam ins Zimmer. »Aber bevor du einschenkst, habe ich noch etwas für dich.«

			Sie reichte Winter ein in geprägtes weißes Papier gewickeltes und mit einer rosa Schleife versehenes Paket.

			»Als Dankeschön. Dafür, dass du meine Sachen nach Maine geschafft hast, bevor ich dorthin gezogen bin. Dafür, dass du mir Rezepte schickst. Und vor allem dafür, dass du seit dem College meine Boston-Mama bist.«

			»Das mit dem Umzug war kein Ding, dir Rezepte zu schicken, ist mir ein Vergnügen, und das mit der Boston-Mama? Ist mir eine Ehre.«

			Als Winter das Bild auspackte, wurden ihre Augen erneut feucht.

			»Oh, Cleo …«

			»Wann hast du das denn gemalt?« Sonya umrundete die Küchentheke. »Du hast kein Sterbenswörtchen verraten.«

			»Du musst ja nicht alles wissen.«

			Das traumhafte Aquarell zeigte Sonya im Profil, auf der Ufermauer sitzend, das Haar vom Wind verweht. Yoda hatte ihr die Vorderpfoten aufs Knie gelegt, während ihre Hand sanft auf seinem Kopf ruhte.

			»Es ist wunderschön, Cleo. Einfach wunderschön. Baby, sieh nur, wie zufrieden du aussiehst.«

			»Als ich eines Tages aus dem Fenster sah, hast du genau so dagesessen. In diesem Moment wusste ich: Das muss ich malen und Winter schenken.«

			»Ich werde es in Ehren halten. Und jedes Mal, wenn ich es ansehe, weiß ich, dass meine Tochter an einem Ort ist, an dem sie glücklich ist.«

			Bei Lunch und Mimosas, Kuchen und Cappuccino plauderten sie über alles Mögliche.

			Anschließend bauten sie auf Winters Drängen hin die Displays auf und gingen die Präsentation durch.

			Regungslos saß Winter da, das Gesicht ausdruckslos, die Beine übereinandergeschlagen, die Hände gefaltet auf dem Knie.

			Am Ende klatschte sie höflich – dann stieß sie einen Freudenschrei aus und sprang auf.

			»Brillant!« Sie zog Sonya in die Arme. »Meine Tochter ist brillant! Und ihre beste Freundin ebenso. Ryder Sports wäre verrückt, wenn sie eure Kampagne nicht nehmen. Besser geht es schließlich kaum.«

			»Du hast die von By Design noch nicht gesehen.«

			»Muss ich auch nicht.« Sie winkte ab. »Eure hat Power und Herz. Und die Displays?«

			Sie verschränkte die Hände und betrachtete die Hochglanzposter, die einst nur lose Ideen auf einem Moodboard gewesen waren.

			»Ebenfalls brillant. Du siehst auf den Fotos übrigens fantastisch aus, Cleo.«

			»Ich kann nicht anders.«

			Winter lachte und legte den Arm um sie. »Und Trey? Sehr attraktiv. Und das da ist Owen? Auch sehr gut aussehend. Was aber das Wichtigste ist: Sie und der Rest, das sind echte Menschen. Keine Models, keine Schauspieler. Genau das macht die Fotos so stark und aussagekräftig.«

			»Jetzt habe ich das richtige Selbstbewusstsein für diese Präsentation. Mein Ego ist regelrecht aufgebläht.«

			»Gut. Mit Recht. Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«

			»Schon erledigt.«

			»Bestelle mir dieses Display. Ich will es haben.«

			»Klar, aber …«

			»Es ist dein Werk, deine Kunst. Ich will es in meinem Büro aufhängen. Und jetzt«, sagte sie, »gehen wir shoppen.«

			An diesem Abend im Herrenhaus teilten sich Trey und Owen eine Pizza.

			»Dobbs war nicht begeistert, als ich zurückkam.«

			»Ach ja?« Owen zuckte mit den Schultern. »Scheiß drauf.«

			»Aber Clover hat sich gefreut. Mein Handy hat eine halbe Stunde lang nonstop Musik abgespielt. Wie hat sich die Katze bei dir gemacht?«

			»War entspannt. Jones war ein bisschen angefressen, hat sich aber schnell wieder beruhigt.« Er sah sich um, als es an der Tür gongte. »Erwartest du jemanden?«

			»Da ist niemand. Sonst hätten die Hunde draußen längst angeschlagen. Das ist eins von ihren neuen Spielchen. Bevor du hier warst, gab es schon dreimal Fehlalarm dieser Art.«

			»Ich könnte die Klingel abstellen.«

			Trey legte den Kopf schief. »Glaubst du, das hält sie auf?«

			»Guter Punkt. Wie wär’s, wenn wir nachher einen Film gucken, in dem ordentlich was in die Luft fliegt? Das ärgert sie garantiert.«

			»Klingt gut.«

			Während auf dem Bildschirm Explosionen krachten, rollte sich die Katze auf dem Sessel zwischen ihnen zusammen. Die Hunde lagen ausgestreckt auf dem Boden. Die alte Dienerklingel schrillte unaufhörlich. Zweimal öffneten und schlossen sich die Türen des Heimkinos von selbst.

			Trey griff nach Popcorn. »Ziemlich lahm, was sie da abzieht.«

			»Immerhin hat der Film mehr Action.«

			Um drei Uhr nachts trat Trey auf den Balkon. Owen öffnete sein Fenster, lehnte sich hinaus.

			Gemeinsam sahen sie zu, wie Dobbs sprang.

			Trey blickte zu Owen. »Bis morgen.«

			»Ja.«

			Trey ging rein. Owen schloss das Fenster.

			Und wieder senkte sich Ruhe über das Herrenhaus herab.

			* * *

			Am nächsten Tag zog Sonya das korallenrote Kleid an. Dazu trug sie Cleos Perlenkette und ihre gewundenen Creolen. Für ihr Make-up brauchte sie doppelt so lange wie sonst, denn sie wollte hundertprozentig sichergehen, dass es weder zu viel noch zu wenig war.

			Das Frühstück hatte sie ausgelassen – ihr Magen war wie zugeschnürt.

			Cleo kam mit einem Tablett herein, auf dem ein halber Bagel, eine kleine Schale mit Beeren und zwei Cola-Dosen standen.

			»Ich weiß«, sagte sie, bevor Sonya ablehnen konnte. »Immerhin habe ich mit einer Frau zusammengewohnt, die vor Prüfungen vor lauter Nervosität nichts essen konnte. Aber deine Präsentation ist erst um zwei, und du brauchst vorher etwas im Magen.«

			»Du hast recht. Ich weiß, dass du recht hast. Eigentlich hatte ich mir geschworen, meine Nervosität zu überwinden und ganz gelassen in diese Präsentation zu gehen. Aber daraus wird wohl nichts.«

			»Noch ist Zeit. Jetzt setz dich hin, ich mache dir die Haare.«

			»Das erinnert mich ebenfalls an unsere Collegezeit. Weißt du, warum Mom heute Morgen zur Arbeit gegangen ist?«

			»Damit sie nicht die ganze Zeit um dich herumschwirrt und dann Schuldgefühle bekommt, weil sie dich noch nervöser gemacht hat.« Cleo seufzte. »Ich liebe Winter.«

			»Ich auch.«

			Da sie nun einmal vor ihr standen, aß sie ein paar Beeren, dann entschloss sie sich, zumindest ein bisschen an dem Bagel zu knabbern.

			»Ich habe Trey heute Morgen eine Nachricht geschickt. Er und Owen haben gestern Nacht im Herrenhaus übernachtet. Sie haben Pizza bestellt und einen Film geguckt.«

			»Ich habe Owen geschrieben, um mich nach Pye zu erkundigen. Er hat zurückgeschrieben: ›Alles gut. Sie hat auf meinem Hintern geschlafen.‹ Auf meinem schläft sie nie, aber auf seinem schon? Das nervt ein bisschen.«

			Im Spiegel beobachtete Sonya, wie Cleos lange Künstlerinnenfinger ihren Zauber wirkten.

			»Ich finde, als seine Cousine darf ich das ohne Hintergedanken aussprechen: Er hat einen tollen Hintern.«

			»Ist mir auch schon aufgefallen.«

			»Hast du vor, irgendwann auch mal aktiv zu werden? Ich schneide dieses Thema nur an, um mich abzulenken, also tu mir den Gefallen und spiel mit.«

			»Ich war mir lange Zeit nicht sicher – bis Dobbs wieder einen ihrer wilden Wutausbrüche hatte. Da ist er der Katze und mir sofort hinterher, und zwar ohne später herumzumeckern. Er meinte sogar, er wäre dem Tier ebenfalls gefolgt. Seither plane ich, es mit ihm zu versuchen, sobald die Zeit reif ist. Mal sehen, ob wir in diesem grundlegenden Bereich zusammenpassen.«

			»Hab ich mir schon gedacht.«

			»Nur nichts überstürzen. Ich bin fest davon überzeugt, dass wir für die notwendigen Gegenmaßnahmen im Herrenhaus alle vier zusammenarbeiten müssen. Da werde ich unsere Chancen bestimmt nicht durch Sex vermasseln.«

			»Ich glaube auch, dass wir nur zu viert gegen Dobbs ankommen können. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass du es vermasseln wirst.« Nachdem sie noch mal von ihrem Bagel abgebissen hatte, griff Sonya nach ihrer Cola. »Owen kommt mir – genau wie du selbst – nicht wie jemand vor, der zulässt, dass Freundschaft und Familie durch Sex zerstört werden. Und wir vier sind beides: Freunde und Familie.«

			Im Spiegel lächelte Cleo Sonya an. »Ja, nicht wahr? Und genau das wird sie in die Knie zwingen. So, fertig. Ohne mich loben zu wollen: Deine Frisur ist perfekt und wird ein weiterer Grund sein, dir den Auftrag zu geben.«

			»Sieht wirklich super aus. Und du hattest recht mit dem Essen. Und mit dem Outfit auch, auch wenn ich jetzt diese Mörder-Schuhe anziehen muss.«

			Cleo tätschelte ihre Schulter. »Reiß dich zusammen.«

			Sonya gehorchte, schlüpfte in die Pumps und erhob sich. Dann standen die beiden Frauen nebeneinander vor dem Spiegel und musterten sich. Cleo hatte sich für ein senfgelbes Outfit entschieden, das nicht nur die verschiedenen Töne ihres Haares, sondern auch ihre Augen zur Geltung brachte.

			Und wie durch Magie passte es perfekt zu Sonyas Korallenrot.

			»Erst jetzt erkenne ich, wie genial dein Plan war. Weiblich, aber nicht weich. Wir sehen aus wie der Frühling in kräftigen Farben.«

			»Wir wirken weder spießig noch erwartungskonform. Zwei smarte Frauen, die wissen, wie man sich selbst in Szene setzt, und die sich Zeit nehmen, um das bestmögliche Ergebnis zu erzielen.«

			»Jetzt bin ich nicht mehr ganz so nervös.«

			»Wer selbstbewusst aussieht, ist es auch irgendwann«, erklärte Cleo. »Und jetzt auf in den Kampf.«

			Ihre restliche Nervosität würde sie in den Griff bekommen, wie Sonya wusste. Die Fahrt zum Ryder-Gebäude gab ihr Zeit, sich auf die bevorstehende Aufgabe zu fokussieren. Sie wusste, was sie zu tun hatte und wie sie es tun würde, also konnte sie es auch durchziehen.

			Der Rest lag nicht in ihrer Hand.

			Sie parkte in der Tiefgarage des mehrstöckigen Gebäudes aus Backstein und Glas und schlang sich die Laptoptasche über die Schulter. Cleo tat es ihr gleich, wählte aber die andere Seite.

			Zwischen sich schleppten sie die Displays und die Kiste mit den Mappen für die Teilnehmer zum Aufzug.

			»Welches Lied, glaubst du, würde Clover jetzt spielen?«, fragte Sonya.

			»Ah … Wie wäre es mit ›Woman‹ von Kesha?«

			»Genau. Das ist das perfekte Lied. Wir sind Powerfrauen, verdammt noch mal.«

			»Aber hallo.«

			Voller Optimismus und Tatendrang fuhren sie zur Lobby hinauf.

			Sonya erinnerte sich, wie traditionsbewusst sie bei einem früheren Auftrag das Ryder-Gebäude gefunden hatte. Hinter einem kleinen Empfangstresen erhob sich das Ryder-Logo; die Fliesenböden in einem sanften Rauchgrau passten gut zu den blassblauen Wänden. Zwei dunkelblaue Stühle flankierten einen Tisch, über dem ein Porträt des Firmengründers hing.

			Sonya meldete sich an, dann fuhren sie, wie angewiesen, mit dem Aufzug in den siebten Stock.

			Auf der Fahrt summte Cleo »Woman«, was Sonya zum Lachen brachte.

			»Auf diesen Tag hast du lange hingearbeitet, liebe Freundin.«

			»Stimmt. Und ich hätte den Auftrag liebend gern, Cleo, aber ich merke auch, dass mein Lebensglück nicht davon abhängt. Meine Firma Visual Art läuft gut. Mir geht es gut. Mehr als gut. Und sich das vor Augen zu führen, reduziert die Anspannung etwas.«

			»Hauptsache, es hilft.«

			Als sie den Aufzug verließen, begrüßte sie eine Ryder-Mitarbeiterin. »Ms. MacTavish. Ich bin Lauren Cooper. Ich werde Sie zum Konferenzraum begleiten und Ihnen beim Aufbau helfen.«

			»Danke. Ms. Fabares wird mich heute unterstützen.«

			»Freut mich, Sie beide kennenzulernen. Wenn Sie mir bitte folgen würden.«

			Sie gingen einen hellen, von Fenstern gesäumten Flur entlang, zwischen denen gerahmte Schaukästen mit unterschiedlichstem Ryder-Equipment hingen. Und sahen Brandon Wise auf sich zukommen.

			Er trug einen maßgeschneiderten dunkelblauen Nadelstreifenanzug (Gott sei Dank hatte sie auf den blauen Hosenanzug verzichtet), ein frisches weißes Hemd – dessen Umschlagmanschetten, wie sie wusste, mit Monogrammen verziert waren – sowie eine blau-weinrot gestreifte Krawatte, die er zu einem doppelten Windsorknoten gebunden hatte. Seine Oxfords waren im gleichen dunkelbraunen Leder gehalten wie seine Aktentasche.

			Sein blondes Haar – perfekt und passend zu seinem glatten »Nein-ich-bin-kein-Filmstar-aber-ich-sehe-aus-wie-einer«-Gesicht frisiert – fing die Sonnenstrahlen ein, die durch die Fenster strömten.

			Sein Lächeln, voller Charme, leuchtete wie die Sonne.

			»Mr. Wise, ich wusste nicht, dass Sie noch hier sind.«

			»Bin auf dem Weg nach draußen, Lauren. Miranda und ich haben nach dem Weggang des Teams noch geplaudert, und die Zeit ist mir davongelaufen. Hallo, Sonya. Du siehst … nun ja, gut aus.«

			»Danke. Mir geht es auch gut.«

			Er nickte Cleo knapp zu. »Cleo.«

			Sie erwiderte den Gruß, ohne zu zögern. »Arschloch.«

			Sein Lächeln wurde unsicher, erlosch aber nicht ganz.

			»Also, wie läuft’s in den Wäldern von Maine?«

			»Das Haus liegt an der Küste, und es ist wunderschön. Wenn du uns jetzt bitte entschuldigen würdest.«

			»Kann ich vielleicht noch eine Minute mit dir reden? Lauren kann deiner … Assistentin ja zeigen, wohin sie eure Hilfsmittel bringen soll.«

			»Mehr als eine Minute ist nicht drin. Ich komme gleich, Cleo. Ist schon in Ordnung«, fügte sie hinzu.

			»Lassen Sie mich das hier nehmen.« Lauren warf Sonya einen entschuldigenden Blick zu und nahm ihr ihre Utensilien aus der Hand. »Der Konferenzraum ist am Ende des Flurs.«

			»Ja, ich erinnere mich.« Im Weitergehen warf Sonya einen Blick auf ihre Armbanduhr, die sie nur selten trug. »Die Minute beginnt jetzt.«

			»Die harte Schale steht dir nicht«, sagte er leichthin. »Anscheinend hast du ein bisschen zugenommen. Deine eigene kleine Firma zu leiten, ist wohl nicht ohne, was? Da kann ich dir das Stressessen nicht verdenken.«

			»Weit gefehlt. Außerdem genieße ich das Dasein als Freelancerin. Wenn du deine Minute damit verbringen willst, mein Aussehen zu kommentieren …«

			»Empfindlich, aber das warst du ja immer schon. Ich dachte, es wäre nur fair, dir mitzuteilen, dass ich den Auftrag bereits in der Tasche habe. Miranda hat es gerade bestätigt. Ich verstehe, dass Burt … nun ja, nennen wir es mal so … eine Vorliebe für dich hat und sich dafür eingesetzt hat, dir diese Chance zu geben. Aber ich habe den Zuschlag bekommen, was im Grunde wenig überraschend ist.«

			Sie erstarrte, als er eine Hand auf ihre Schulter legte.

			»Nimm sofort deine Hand da weg.«

			Er gehorchte seufzend. »Ich wollte dir die Peinlichkeit ersparen – der guten alten Zeiten wegen. Bleib bei deinen unwichtigen kleinen Websites, Sonya. Ryder spielt in der großen Liga, und das ist nun mal nicht deine Kragenweite. Wird es nie sein.«

			»Ich werde deinen Rat in dem Maße berücksichtigen, wie er es verdient. Jetzt entschuldige mich bitte, du hast deine Minute bereits überschritten. Mehr Zeit kann ich nun wirklich nicht für dich erübrigen.«

			»So lange waren wir zusammen, und trotzdem ist mir entgangen, was für eine Bitch du sein kannst. Unsere Verlobung zu beenden, war das Klügste, was ich je getan habe.«

			»Mein Gott, Brandon, du bist echt erbärmlich.«

			»Du hast jetzt schon verloren, Sonya«, rief er ihr nach, während sie sich abwandte. »Du hattest nie eine Chance.«

			»Das werden wir noch sehen«, murmelte sie. »Das werden wir verdammt noch mal sehen.«

			Als sie den Konferenzraum erreichte, waren die Displays bereits aufgestellt und die Unterlagen auf dem langen Tisch verteilt worden. Ein weiterer Mitarbeiter füllte die Wassergläser.

			»Ms. MacTavish …«

			»Sonya.«

			»Sonya«, korrigierte Lauren. »Ich möchte mich entschuldigen. Die Präsentation von By Design war vor fast vierzig Minuten beendet. Ich hatte keine Ahnung, dass Mr. Wise noch hier war.«

			»Schon gut. Er wollte mir ein paar Ratschläge geben.«

			»Arschloch«, murmelte Cleo. »Das war ein Hinterhalt.«

			»Es spielt keine Rolle«, wiederholte Sonya.

			»Wie dem auch sei, ich entschuldige mich dafür. Miranda Ryder und die restlichen Mitarbeiter, die bei Ihrer Präsentation zugegen sein werden, halten sich im Executive Dining Room auf. Offensichtlich war Mr. Wise nicht bei ihnen, sondern woanders. Sie kommen in etwa zehn Minuten zurück. Kann ich Ihnen noch etwas bringen?«

			»Wasser reicht. Cleo?«

			»Passt schon.«

			Sie bereiteten alles für die Slideshow auf dem großen Wandbildschirm vor und führten einen kurzen Test durch. Als Lauren hinausging, drehte sich Cleo zu Sonya und nahm sie in den Arm. »Eigentlich wollte ich dich fragen, ob es dir gut geht, aber du siehst mehr als gut aus.«

			»Wie gesagt: Von diesem Auftrag hängt zwar nicht gerade mein Lebensglück ab, aber ich will ihn trotzdem haben. Und nach diesem kleinen Zusammenstoß will ich ihn umso mehr.«

			»Du hast noch ein paar Minuten. Willst du schnell noch die Damentoilette aufsuchen und mit deinen fantastischen Schuhen kräftig irgendwo gegentreten?«

			»Nicht nötig. Sein kleiner Hinterhalt – das Wort passt wie die Faust aufs Auge – hat mir einen Energieschub gegeben, den ich nutzen werde.«

			Burt Springer kam als Erster herein, ein großer, robuster Mann mit grauen Strähnen im dunklen Haar und tief liegenden braunen Augen. Er ging direkt auf Sonya zu und umfing ihre Hand.

			»Sonya. Ich wollte nur kurz betonen, wie sehr ich mich über Ihre Anwesenheit hier freue. Ich bin schon ganz gespannt auf Ihre Vorschläge.«

			»Ich kann gar nicht genug betonen, wie sehr ich es schätze, dass Sie mir diese Gelegenheit geben.«

			»Die haben Sie sich verdient.« Er wandte sich an Cleo. »Burt Springer.«

			»Cleo Fabares. Freut mich, Sie kennenzulernen. Sonya hat mir erzählt, wie angenehm sie die Zusammenarbeit mit Ihnen fand.«

			»Ging mir genauso.« Dann runzelte er die Stirn. »Warum kommt mir Ihr Name so bekannt vor? Ich bin mir sicher, dass wir uns nie persönlich begegnet sind – das könnte ich nicht vergessen. Moment mal! Sind Sie womöglich jene Cleo Fabares, die das Lieblingsbuch meiner Enkeltochter illustriert hat? Jessies schönster Tag?«

			»Stimmt genau.«

			Er lächelte erfreut und schnippte mit den Fingern. »Ich wusste es! Kein Wunder. Eva ist vier, und sie liebt dieses Buch. Ich habe ein zweites Exemplar gekauft, das bei Grandma und Pop bleibt. Mittlerweile haben wir es ihr schon unzählige Male vorgelesen. Allerdings liest sie es inzwischen uns vor. Sie liebt die Bilder, besonders das von Jessie, wie sie ins Bällebad springt. Hätte ich ein Exemplar dabei, würde ich Sie bitten, es für sie zu signieren.«

			»Ich sorge dafür, dass Sie ein von mir und der Autorin signiertes Exemplar erhalten.«

			»Das würde mich zum besten Pop aller Zeiten machen.« Er zog eine Karte heraus. »Was meine Frau wohl dazu sagt? Arbeiten Sie mit Sonya bei Visual Art zusammen?«

			»Sonya und ich sind seit dem College befreundet.«

			»Und zurzeit wohnen wir auch zusammen«, fügte Sonya hinzu. »Cleo wird mich heute unterstützen.«

			»Ich muss Ihnen eigentlich gar nicht sagen, dass ich Ihnen alles Gute wünsche, aber ich spreche es trotzdem aus. Da kommen schon die anderen. Also reißen Sie uns vom Hocker.«

			Einige der fünfzehn Menschen, die sich um den Tisch scharten, kannte sie bereits durch ihre frühere Arbeit für Ryder, andere wiederum nur vom Hörensagen und durch die Recherche für ihre Präsentation.

			Windon Ryder war der Finanzdirektor des Unternehmens, Lowell Ryder fungierte als Marketingleiter. Und CEO Miranda Ryder führte nicht nur heute, sondern auch in jeder anderen Hinsicht den Vorsitz.

			Vor ihr saßen drei Generationen von Ryders, die sie beeindrucken musste, und dazu zwölf weitere Mitarbeiter, deren Meinung ebenfalls ins Gewicht fiel.

			Sie war bereit.

			»Guten Tag, alle zusammen. Ich bin Sonya MacTavish von Visual Art, und das ist Cleo Fabares, die mich heute unterstützen wird. Vielen Dank für die Gelegenheit, hier …«

			»Ich dachte, Sie seien eine Einzelkämpferin«, unterbrach Miranda. »Haben Sie expandiert?«

			»Nein.« Sonya blickte ihr direkt in die stahlgrauen Augen. »Frau Fabares ist eine Freundin und heute eine ehrenamtliche Helferin.«

			»Bevor Sie beginnen, weisen wir Sie darauf hin, dass Ihr ehemaliger Arbeitgeber By Design bereits präsentiert hat.«

			»Ja, ich weiß. Und es steht außer Frage, dass ein außergewöhnliches und kreatives Unternehmen wie By Design eine Präsentation auf hohem Niveau gehalten hat. Ich bin jedoch der Überzeugung, dass mein Vortrag diesem Standard gerecht wird.«

			»Warum haben Sie das Unternehmen verlassen? Laine Cohen und Matt Berry haben, wie Sie selbst sagten, ein außergewöhnliches und kreatives Unternehmen aufgebaut.«

			»Ich stehe tief in Laines und Matts Schuld. Es war wunderbar, für sie zu arbeiten. Die Entscheidung, By Design zu verlassen und mein eigenes Unternehmen zu gründen, war weder leicht, noch entstand sie aus einem Impuls heraus, aber sie war die richtige Entscheidung für mich. Insbesondere, weil ich nach Maine zog.«

			»Als Einfraubetrieb?«

			»In der Tat. Doch das wäre ohne das Fundament, das ich bei By Design bekommen habe, niemals möglich gewesen. In den Unterlagen, die Sie angefordert haben, finden Sie Proben von Arbeiten, die ich seit der Gründung von Visual Art angefertigt habe. Meine freiberufliche Tätigkeit ist gleichermaßen herausfordernd wie erfüllend, und ich bin dankbar für die Gelegenheit, meine Vision für Ryder Sports präsentieren zu können. Für ein Unternehmen also, das ebenso wie ich in Familie und Gemeinschaft verwurzelt ist.«

			Sie warf Cleo einen Blick zu, die daraufhin die Slideshow startete, und begann.

			Sie konzentrierte sich auf die unmittelbare Gegenwart, erinnerte sich später aber nur noch verschwommen an die einzelnen Momente. Sie beantwortete Fragen – die technischen Fragen kamen tatsächlich auf – und hatte ihre Antworten gleich darauf schon wieder vergessen.

			Nur eines blieb ihr im Gedächtnis und würde es immer bleiben: der Moment, als Burt hinaus auf den Flur trat, erneut ihre Hand nahm und ihr ins Ohr flüsterte: »Sie haben uns erfolgreich vom Hocker gerissen.«

			Sonya schwieg und sprach erst wieder, nachdem sich die Aufzugtüren geschlossen hatten.

			»War sie so tough, wie ich denke? Miranda Ryder?«

			»Tougher.« Cleo atmete aus und verdrehte die Augen. »Auf angsteinflößende Weise tough. Aber ich mochte sie. In dreißig oder vierzig Jahren wäre ich gern wie sie. Und nun lass mich meinen Kommentar abgeben, und zwar weder als deine Freundin noch als deine vorübergehende Assistentin. Bist du bereit?«

			»Ja.«

			»Du. Warst. Großartig!«

			»Ich kann mich nicht daran erinnern.« Sie rieb die eiskalten Hände zusammen. »Irgendwie versinkt alles im Nebel. Vielleicht kommt die Erinnerung ja später zurück.«

			»Ich habe zugesehen, habe in die Gesichter geschaut, wann immer ich konnte. Es hat ihnen gefallen, Son. Wirklich.«

			»Erst mal werde ich den Gedanken daran beiseiteschieben. Und durchatmen. Das habe ich dringend nötig.«

			»Mmh-mmh. Und jetzt erzähl mir, was dieses Arschloch zu dir gesagt hat.«

			»Mache ich gleich in allen Einzelheiten. Aber vorher will ich diese Schuhe loswerden, damit ich meine Füße wieder spüren kann, und ein wenig Atem schöpfen. Und dann lade ich dich und Mom zum Abendessen ein.«

			»Jetzt kann ich es dir ja verraten: Deine Mom hat andere Pläne. Sie ist momentan zu Hause und macht ihr berühmtes Knoblauch- und Salbeihähnchen. Sie wollte, dass du heute Abend nach Hause kommst, Son. Dass du dich entspannst. Dass wir alle uns entspannen.«

			»Weißt du, was? Genauso machen wir es. Wir haben gute Arbeit geleistet, aber jetzt denke ich nicht mehr darüber nach. Ein bisschen Ruhe haben wir uns mehr als verdient.«

		

	
        
            
                
                    
                        
                            [image: Buchentdecker-Service]
                        
                    
                    
                        Buchentdecker-Service nutzen und gewinnen!

                        Bestellen Sie unseren exklusiven Newsletter und erhalten Sie exklusive Informationen über:

                        
                            	Neuerscheinungen, Bestseller und Lesetipps

                            	Attraktive Gewinnspiele und Aktionen

                            	Tolle Preisaktionen und Schnäppchen

                        

                        Mit monatlichem Gewinnspiel!

                    

                

            

            
                Jetzt beim Newsletter anmelden
            

            
                
                    Datenschutzhinweis
                

            

        
    OEBPS/cover.jpg







OEBPS/toc.xhtml

        
  Inhalt


  
    		
      Teil Eins Zeuge
      
        		Prolog


        		Kapitel 01


        		Kapitel 02


        		Kapitel 03


        		Kapitel 04


        		Kapitel 05


        		Kapitel 06


        		Kapitel 07


        		Kapitel 08


        		Kapitel 09


        		Kapitel 10


      


    


    		
      Teil Zwei Wissen
      
        		Kapitel 11


        		Kapitel 12


        		Kapitel 13


        		Kapitel 14


        		Kapitel 15


        		Kapitel 16


        		Kapitel 17


        		Kapitel 18


        		Kapitel 19


        		Kapitel 20


      


    


    		
      Teil Drei Die Lebenden und die Toten
      
        		Kapitel 21


        		Kapitel 22


      


    


    		Newsletter-Anmeldung


  







OEBPS/BICMediaMarketing/BICMediaMarketing/rh_bg640_6.jpg
Jetzt weiterlesen?
Personliche Buchempfehlungen
gibt'sin unserem Newsletter.

Hier kostenlos anmelden
Formehrfolgeuns auf:

@060 e





OEBPS/BICMediaMarketing/BICMediaMarketing/kostenlos_reinlesen_rot.png






